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Einleitung 


Ungefähr gleichzeitig, um das Jahr 1557, begannen 
zwei merkwürdige Männer die Geſchichte ihres Lebens 
aufzuzeichnen: Benvenuto Cellini und Götz von Ber⸗ 
lichingen; und in demſelben Jahre 1562, bis zu welchem 
der kunſt⸗ und liſtenreiche Italiener ſeine Schilderungen 
geführt hat, ſchloß der Tod den treuherzig beredten Mund 
des deutſchen Ritters mit der eiſernen Hand. Beider 
Autobiographien hat, gereizt durch den Zauber ſtarker 
Perſönlichkeit, einer der größten Künſtler in der Dar⸗ 
ſtellung eignen Lebens, hat Goethe unſrer Literatur für 
alle Zeit gewonnen: die eine durch eine meiſterhafte Ver⸗ 
deutſchung, die andre, indem er ſie dramatiſierte. 

„Dramatiſieren“ hieß dem jungen Goethe nicht: 
einen Stoff nach anerkannten Geſetzen der Kunſt zu⸗ 
rechtſchneiden und mit Berechnung der Bühnenwirkung 
ausarbeiten, ſondern einfach: ihn draſtiſch — d. h. durch 
Handlung, nicht durch Erzählung — darſtellen ohne Rück⸗ 
ſicht auf die überlieferten dramatiſchen Formen und die er⸗ 
probten theatraliſchen Effekte. Ja, der „Götz“ ſollte ein 
Widerſpruch, ein Proteſt ſein gegen die geheiligten drei 
Einheiten des Ortes, der Zeit und der Handlung. 

Zu ſolcher Auflehnung, die in Bezug auf Ort und 
Zeit Leſſing gefordert hatte, fand Goethe den ſtürmiſch 
übertreibenden Mut, ſeit er durch Herder Shakeſpeares 
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Dramen mit neuen Augen leſen gelernt. Das war in 
Straßburg geſchehen, und nach der Heimkehr von dort 
verfaßte er zu einer auf den 14. Oktober 1771 geplanten 
Shakeſpeare⸗Feier die enthuſiaſtiſche Abhandlung, die un⸗ 
ſern ſechsunddreißigſten Band eröffnet. Sie kann, wenn 
auch nicht ihrer Beſtimmung nach, als eine Vorrede zum 
„Götz“ betrachtet werden, denn ſie enthält die theoretiſche 
Rechtfertigung des dichteriſchen Verfahrens, das Goethe 
in dieſem Schauſpiel einſchlug. In Shakeſpeares Dramen 
ſah er wie in einem Guckkaſten „die Geſchichte der Welt 
vor unſern Augen an dem unſichtbaren Faden der Zeit 
vorbeiwallen“; ſeine Stücke ſcheinen planlos, wenn man 
das Wort Plan im Sinne der Schulregel nimmt, und 
doch ſind ſie nach einem feſten Plan gebaut: ſie „drehen 
ſich alle um den geheimen Punkt, in dem das Eigen⸗ 
tümliche unſres Ichs, die prätendierte Freiheit unſres 
Willens, mit dem notwendigen Gang des Ganzen zu⸗ 
ſammenſtößt“; dieſen Konflikt ſtellt Shakeſpeare dar in 
Charakteren, aus denen „die Natur weisſagt“, denn es 
iſt „nichts ſo Natur als Shakeſpeares Menſchen“, nur 
daß er ſie, belebt mit dem Hauche ſeines Prometheiſchen 
Geiſtes, „in koloſſaliſcher Größe“ nachbildet, ſo daß ſie 
uns nicht als unſre Brüder erſcheinen. Von dem Bei⸗ 
ſpiel des ſo geſchauten Shakeſpeare begeiſtert, wollte 
Goethe ſich und andre, die ſich unter dem Regelzwange 
wie in einem tiefen Kerkerloch krümmten, befreien, wollte 
„den Herrn der Regel Fehde ankündigen und ihre Türne 
zuſammenſchlagen “. 

Daß zur Zeit dieſer Abhandlung das Bild des 
Ritters mit der eiſernen Hand ſchon in des jungen 
Dichters Seele lebte, daß er mit der Dramatiſierung 
eben dieſes Stoffes den angekündigten Kampf eröffnen 
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wollte, iſt mindeſtens wahrſcheinlich; ob er ſich ſchon in 
Straßburg mit dem Plan getragen, und wie einige Wider⸗ 
ſprüche eigner und fremder Berichte in Bezug auf die An⸗ 
fänge der dichteriſchen Arbeit aufzulöſen ſeien, iſt da⸗ 
neben von untergeordneter Bedeutung. Jedenfalls be- 
ſteht kein Grund, die wiederholte Angabe Goethes zu 
beſtreiten, daß er ſich mit dem Stoff ſchon eine Weile 
getragen und oft darüber mit ſeiner Schweſter geſprochen, 
ehe er ſich auf deren Anregung zur Ausarbeitung ent⸗ 
ſchloſſen habe. Auch einen anderen Bericht dürfen wir 
hier nicht überſehen, den Goethe in einer wohl für 
„Dichtung und Wahrheit“ beſtimmt geweſenen kleinen 
Ausführung über das Leipziger Theater (ſ. Bd. 37) ge⸗ 
geben hat. Während ſeiner Leipziger Studienzeit, 1766, 
war dort ein neuer Theaterbau mit Johann Elias Schle⸗ 
gels „Hermann“ (dem Cherusker) als einem patriotiſchen 
Stück eröffnet worden; die Wahl hatte Goethes Beifall 
nicht gefunden und ihn zum Nachdenken darüber ver⸗ 
anlaßt, was man bei ſo einer Gelegenheit hätte tun 
ſollen. „Ich glaubte einzuſehen,“ ſchreibt er, „daß ſolche 
Stücke in Zeit und Geſinnung zu weit von uns ablägen, 
und ſuchte nach bedeutenden Gegenſtänden in der ſpätern 
Zeit, und ſo war dieſes der Weg, auf dem ich einige 
Jahre ſpäter zu Götz von Berlichingen gelangte.“ 

Daß Goethe in jenen Jahren nach einem nationalen 
Stoff zu dramatiſcher Geſtaltung geſucht habe, trifft mit 
den Geſinnungen beſonders ſeiner Straßburger Studien⸗ 
zeit vollkommen überein, und daß, wo nicht der Stoff, ſo 
doch der Stoffkreis des „Götz“ ihn ſchon in Straßburg 
beſchäftigte, beweiſen Eintragungen in ſein dortiges 
Notizbuch, die ſogenannten „Ephemerides“: ſie zeigen 
ihn intereſſiert für die Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte des 
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ausgehenden deutſchen Mittelalters, für den „Unterſchied 
von Fehde und Fauſtrecht“ und anderes, was dann in 
dem Drama widerklingt. Bei ſolchen Studien fand er 
einen Hinweis auf Götzens Lebensbeſchreibung, verſchaffte 
ſie ſich, und alsbald flammte der Plan in ihm auf, durch 
die Dramatiſierung eben dieſes nationalen Stoffs mit 
dem bewunderten Briten zu wetteifern. Schon der Titel, 
den er der erſten Niederſchrift gab, deutet darauf; nur daß 
er ſtatt des fremden Wortes „Hiſtorie“ den deutſchen 
Ausdruck wählte: „Geſchichte Gottfriedens.“ 

In etwa ſechs Wochen wurde ſie, wie Goethe ſpäter 
erzählte, geſchrieben; und dazu ſtimmen Briefe aus jener 
Zeit. Aus tiefſtem Glück begeiſterten Schaffens heraus 
verriet er am 28. November 1771 dem Straßburger 
Freunde und Berater Salzmann: „Ich dramatiſiere die 
Geſchichte eines der edelſten Deutſchen, rette das An⸗ 
denken eines braven Mannes... wenn's fertig iſt, ſollen 
Sie's haben“ — und ſchon am 3. Februar 1772 dankte 
er ihm für Rückſendung und Beifall. 

Wenn er aber in dem erſten dieſer Briefe ſchrieb: 
„Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, 
worüber Homer und Shakeſpeare und alles vergeſſen 
worden“, ſo iſt damit nur das rezeptive Studium dieſer 
Dichter gemeint; denn daß Shakeſpeares Geiſt ihn bei 
der Produktion immerfort umſchwebte, zeigt die tech⸗ 
niſche Anlage des Ganzen in ihrem bunten Wechſel aus⸗ 
geführter Szenen und knappſter Momentbilder, nicht 
minder aber auch eine Fülle aus den verſchiedenſten Dra⸗ 
men Shakeſpeares zuſtrömender Motive und vor allem 
die Redeweiſe. In kühnen, oft breit ausgeführten Gleich⸗ 
niſſen, übertreibend geſteigerten bildlichen Ausdrücken, 
Perſonifikationen, Derbheiten und Kraftworten einerſeits, 
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in philoſophiſchen Betrachtungen, Sentenzen, Gedanken— 
und Wortſpielen andrerſeits ſuchte der Schüler den 
Meiſter nachzuahmen, und zwar auf Koſten eben der 
natürlichen Charakteriſtik, die er doch an ihm bewunderte. 

Als er von der haſtigen Arbeit „aufgeſtanden und 
in die Ferne getreten“ war, durfte er zwar ſagen, daß 
er „recht mit Zuverſicht arbeitete, die beſte Kraft der 
Seele dran wendete“, aber ſchon jetzt war er ſich bewußt, 
daß eine „radikale Wiedergeburt geſchehen müſſe, wenn 
es zum Leben eingehn ſolle“. Mit dieſem Bekenntnis 
ſandte er die „Geſchichte Gottfriedens“ an Herder, und 
als deſſen mit größter Spannung erwartetes Urteil nach 
mehreren Monaten endlich eintraf, war es ein „Troſt⸗ 
ſchreiben“ für den inzwiſchen zu noch ſchärferer Selbſt⸗ 
kritik fortgeſchrittenen Dichter. 

Wir kennen Herders Urteil nur aus Goethes Ant⸗ 
wort (Mitte Juli 1772). Daß Shakeſpeare ihn „ganz 
verdorben“ habe, war darin „die Definitiv“ geweſen, der 
Endbeſcheid, den Goethe „gleich in ſeiner ganzen Stärke 
erkannte“. Im übrigen war es wohl kaum ſo „unfreund⸗ 
lich und hart“, wie Goethe unter dem Einfluß ſpäterer 
Verſtimmungen zwiſchen Herder und ihm in „Dichtung 
und Wahrheit“ berichtete (Bd. 24, S. 149, 17), ſondern 
es wird im ganzen doch günſtig gelautet haben; wie 
denn Herder auch an ſeine Braut ſchrieb, bei Ankün⸗ 
digung „himmliſcher Freudenſtunden“, die ihr das Werk 
bereiten werde: „Es iſt ungemein viel deutſche Stärke, 
Tiefe und Wahrheit darin, obgleich hin und wieder es 
auch nur gedacht iſt.“ Auch dieſe Ausſtellung muß der 
Brief an Goethe enthalten haben, denn deſſen Antwort 
nimmt den Ausdruck auf: „Es iſt alles nur gedacht. 
Das ärgert mich genug.“ 
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Jedenfalls konnte Herders Urteil den Dichter von 
der Mühe einer „radikalen Wiedergeburt“, die er ja ſelbſt 
ſogleich als nötig erkannt hatte, nicht abſchrecken, und ein 
neuer, öffentlicher Zuruf desſelben kritiſchen Freundes 
mußte ihn vollends dazu ermutigen. 

Ende 1772 erſchienen „Von Deutſcher Art und Kunſt. 
Einige fliegende Blätter“. Sie enthielten unter andern 
Beiträgen einen Aufſatz Herders über Shakeſpeare, in 
dem es, für das damalige Publikum orakelhaft, hieß: 
„Glücklich, daß ich noch im Ablaufe der Zeit lebe, wo ich 
Shakeſpeare begreifen konnte und wo du, mein Freund, 
der du dich bei dieſem Leſen erkenneſt und fühlſt, und 
den ich vor ſeinem heiligen Bilde mehr als einmal 
umarmt, wo du noch den ſüßen und deiner würdigen 
Traum haben kannſt, ſein Denkmal aus unſern Ritter⸗ 
zeiten in unſerer Sprache unſerm ſo weit abgearteten 
Vaterlande herzuſtellen. Ich beneide dir den Traum 
und dein edles deutſches Wirken; laß nicht nach, bis 
der Kranz dort oben hange!“ 

Einen Widerſpruch zu dem Urteil „Shakeſpeare hat 
Euch ganz verdorben“ darf man in dieſem Zuruf nicht 
ſehen, und auch für Goethe lag keiner darin; denn er 
wußte, was mit jenem brieflichen Worte gemeint war: 
daß er in der Nachahmung Shakeſpeares zu weit ge⸗ 
gangen ſei, daß er nach Schülerart beim Übergang zu 
einem neuen Meiſter und Muſter zuerſt durch Kopie 
gerade der nicht nachahmenswerten Eigenheiten und 
Manieren das Vorbild zu erreichen geſucht habe. 

Dieſe Einſicht war es denn auch, die für die Be⸗ 
arbeitung der „Geſchichte Gottfriedens“ zum „Götz von 
Berlichingen“ zur Richtſchnur wurde. Keineswegs aber 
geſchah die Bearbeitung nur unter dieſem Geſichtspunkte. 
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Goethe unternahm und vollendete ſie in den erſten 
Monaten des Jahres 1773, nachdem er den auf die erſte 
Niederſchriſt folgenden Sommer am Reichskammergericht 
in Wetzlar gearbeitet hatte. In der Tafelrunde junger 
Juriſten, an der er dort teilnahm und deren Mitglieder 
Ritternamen trugen, nannte man ihn „Götz von Ber⸗ 
lichingen, den Redlichen“, und wie mußte ihn die Mit⸗ 
arbeit an eben dem Gerichtshof, der ſchon in der erſten 
Faſſung des Dramas eine Rolle geſpielt, aufs neue in 
die Sphäre ſeiner Dichtung bannen! So finden wir 
denn in der Bearbeitung, am Schluß des zweiten Aktes, 
eine Szene, die aus den Wetzlarer Eindrücken heraus den 
rechtshiſtoriſchen Hintergrund des Dramas durch ein 
neues, bei aller Knappheit der Linien deutliches Bild 
veranſchaulicht, in wirkſamer Ergänzung der Olearius⸗ 
Szene des erſten Aktes. 

Bei ſolchen Anderungen und Zutaten aber ließ der 
Dichter es nicht bewenden. Seine eigne Darſtellung 
in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 24, S. 149 f.) bezeich- 
net die Hauptgeſichtspunkte, unter denen er die erſte, 
flüchtige Faſſung bearbeitete. In ihr hatte ſich neben 
dem Helden immer mehr eine andere Geſtalt erhoben 
und aktiv in den Vordergrund gedrängt: Adelheid. Das 
Gegenſpiel, ſo würde Goethe in neuerer Ausdrucksweiſe 
geſagt haben, hatte die Führung übernommen, und da⸗ 
durch wurde das Intereſſe für das Spiel, die Handlung 
des Helden, abgeſchwächt. Wie ſchwer es ihm wurde, 
durch Zurückdrängung Adelheids ſeiner beſſeren künſt⸗ 
leriſchen Überzeugung nachzugeben, klingt in der ange⸗ 
führten Stelle von „Dichtung und Wahrheit“ noch deut⸗ 
lich nach, obwohl er dort ſeine Vorliebe für dieſe „rei⸗ 
zende Frau“ ſcherzend als eine verzeihliche Verliebtheit 
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des jungen Autors hinſtellt. War doch die Adelheid der 
„Geſchichte Gottfriedens“ der grandioſeſte und im beſten 
Sinne am meiſten Shakeſpeariſche weibliche Charakter, 
den Goethe je geſchaffen: der Dämon Weib, dem alle 
Männer erliegen, Sickingen wie Weislingen und Franz, 
der Zigeunerbub wie der Vollſtrecker des Bluturteils der 
Feme. Zu gute kam die Zurückdrängung Adelheids aber 
nicht nur der ganzen Kompoſition, ſondern auch einzelne 
Figuren gewannen dadurch, Sickingen beſonders, deſſen 
Treuloſigkeit gegen Marie nicht im Einklang mit der 
Anlage ſeines Charakters in den mittleren Akten ſtand 
und eben nur aus der dämoniſchen Gewalt Adelheids 
erklärlich war. Bediente ſich dieſe doch auch eigentlicher 
Zaubermittel — ein Zug, der gleichfalls bei der Be⸗ 
arbeitung fallen mußte mit anderen, über die auf die 
Zuſammenſtellung unten S. 291 verwieſen ſei. 

Wenn aber Goethe ſpäter meinte, er habe ſich bei 
der Bearbeitung des Schauſpiels von dem auf die erſte 
Faſſung übermächtigen Einfluß der Lebensbeſchreibung 
Götzens freigemacht, ſo irrte ſeine Erinnerung. Denn 
gerade durch ein erneutes Studium dieſer Hauptquelle 
führte er dem Drama eine Menge belebender Einzelzüge 
zu, und ihr entnahm er nun auch die weſentlichen Motive 
für eine neue, höchſt wichtige Szene: im „Urgötz“ war 
der verhängnisvolle Entſchluß Götzens, die Hauptmann⸗ 
ſchaft der Bauern zu übernehmen, hinter die Szene ver⸗ 
legt geweſen. Freilich möchte ich nicht glauben, daß 
auch hieran das Vordringen Adelheids im Intereſſe des 
Dichters ſchuldig war, ſondern ein ganz richtiger In⸗ 
ſtinkt, den der Dramatiker Goethe leider früh verlor, 
hatte ihn dabei geleitet: dieſer Schritt ſeines Helden, ein 
erzwungener, auch durch edle Abſicht nicht zu rechtferti⸗ 
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gender Eidbruch, war der wunde Punkt des Stückes (vgl. 
die Anmerkung zu S. 107, 8—11), und das mußte um 
ſo deutlicher werden, je mehr Dialog und Handlung ſich 
motivierend darauf bezogen. Hier, und nicht allein hier, 
zeigte ſich die Genialität des erſten Wurfs der überlegten 
Gewiſſenhaftigkeit der Bearbeitung überlegen. 

Doch das will wenig bedeuten gegenüber dem großen 
künſtleriſchen Fortſchritt der neuen Geſtalt, in dem ſich 
eine außerordentlich ſchnelle Geſchmacksläuterung kund— 
gibt, eine erſtaunlich geſteigerte Sicherheit in der Kon⸗ 
zentration der Handlung ſowie in der Anwendung und 
Durchführung beſonders ſprachlicher Kunſtmittel. 

Im Gegenſatze zu der Nebel⸗ und Phraſenwelt der 
bisherigen deutſchvaterländiſchen Schauſpiele erreichte 
Goethe durch dieſe Bearbeitung, was er von Anfang an 
erſtrebt, im einzelnen aber noch, haſtend und taſtend, 
verfehlt hatte: den Eindruck eines vollkommen wahrheits⸗ 
getreuen Zeitbildes — den Eindruck, den künſtleriſchen 
Effekt eines ſolchen, nicht etwa eine der hiſtoriſchen Wirk⸗ 
lichkeit ängſtlich nachgemalte Kopie. Von dem Rechte der 
dichteriſchen Freiheit machte er nicht nur in Bezug auf 
die einzelnen geſchichtlichen Daten ausgiebigſten Ge⸗ 
brauch (vgl. die Anmerkungen), ſondern auch im Ganzen 
ſtellte er ſich mit entſchiedener Parteinahme auf die Seite 
ſeines Helden. Den Standpunkt, den dieſer ſelbſt in 
ſeiner Lebensbeſchreibung einnahm, machte er durchaus 
zu dem ſeinen, die Sympathie für „den rohen wohl⸗ 
meinenden Selbſthelfer in wilder anarchiſcher Zeit“ ließ 
ihn beiſeite ſchieben, was er aus gelehrten Werken wie 
Datts De pace publica wohl wußte: daß die energiſchen 
Bemühungen Kaiſer Maximilians um den Landfrieden 
und um geſicherte Rechtszuſtände keineswegs ſchwächliche 
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Zuckungen eines hinſiechenden Staatskörpers waren. 
Aber, als Dichter, wollte er die Dinge aus einem ein⸗ 
heitlichen, wenn auch einſeitigen Standpunkte ſehen; und 
das gelang ihm. 

Gegenüber dem allzu einſeitig wiederholten Tadel, 
daß auch der „Götz“ von 1773 in einer epiſchen Folge 
von Bildern und Abenteuern verlaufe, muß die künſt⸗ 
leriſche Einheit des Dramas betont werden. 

Das vollkommene weibliche Ebenbild tritt dem 
Helden in ſeiner bei allem derben Geradſinn ſanften, 
natürlich⸗treuen Gattin Eliſabeth zur Seite, und dieſe 
findet ihren Kontraſt in den beiden anderen Frauen: der 
beſchränkten, weichen Marie, der geiſtig männiſchen, kör⸗ 
perlich um ſo reicher mit weiblichen Reizen geſchmückten 
Adelheid. Die beiden hiſtoriſchen Gattinnen des Götz 
kümmerten den Dichter ſo wenig wie die zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft des Helden. Wollte er dieſen erſcheinen 
laſſen als die letzte lichtvolle Verkörperung des ritter⸗ 
lichen Typus, ſo mußte er in einem eignen Sohn den 
hoffnungsloſen Verfall dieſes Standes vor Augen ſtellen, 
und andere Ritter mußten dem Helden gleichfalls als 
Vertreter des Niedergangs gegenübertreten: der diplo⸗ 
matiſch treuloſe Weislingen; der ehrliche, aber ohne ſitt⸗ 
liches Ideal dem Ritterwerk huldigende Selbitz; Sickingen, 
deſſen große Anſchläge egoiſtiſchen Machtplänen dienen; 
endlich, als Repräſentant des Nachwuchſes, der ſinnliche 
Franz, der ſeinen Herrn verrät und vergiftet. Auch des 
Kaiſers Charakteriſtik mußte unter dieſem künſtleriſchen 
Geſichtspunkt von der hiſtoriſchen Richtigkeit abweichen: 
Götz, der von dem Glauben an den Sieg des Guten, 
Edlen, Rechten nicht laſſen will, liebt ihn als deſſen 
geheiligte Verkörperung, aber ein lenkſamer, müder 
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alter Mann erſcheint vor unſeren Augen. Eine in: 
üppigem Hofleben verſinkende, geiſtig arme Geiſtlich⸗ 
keit, eine ſchwungloſe materielle Bürgerſchaft, geriebene 
Vertreter des neuen fremden Rechts ergänzen das groß⸗ 
zügige Gemälde des Unterganges echter alter Deutſch— 
heit, und rohe Gewalten rütteln, aus der Tiefe herauf— 
dringend, am Beſtande einer Geſellſchaft, die das Recht 
auf Fortdauer verwirkt hat. Hell aber ſteigen neben 
jenen Vertretern des Volks, „deſſen Herz in den Kot 
getreten und keiner edeln Begierde mehr fähig iſt“ 
(S. 127), auch aus dem niederen Volk, dem die herzliche 
Liebe des Dichters gehörte, Lichtgeſtalten empor, Zeugen 
tröſtlicher Zuverſicht: Lerſe, Georg und Bruder Martin. 
Taucht auch des letzteren Erſcheinung nur kurz vor uns 
auf, ganz im Anfang, ſo iſt ihr milder Glanz doch ſtark 
genug, um hinter ſich die aufgehende Sonne der Refor⸗ 
mation ahnen zu laſſen. 

Die ganze Fülle der Charaktere iſt alſo künſtleriſch 
bedingt, und zwar vom Zentrum, von der Geſtalt des 
Helden aus. 

Nun hat es freilich bei Goethe einen beſonderen 
Reiz und Wert, die Perſonen und Motive ſeiner Dich⸗ 
tungen in ſeinem Leben zu erſpüren: denn viele der⸗ 
ſelben werden uns in der Tat erſt dadurch recht verſtänd⸗ 
lich, daß wir beobachten, wie er Geſchautes, Erlebtes, Er- 
littenes zu Kunſtgebilden umſchuf. Aber die Schöpfungen 
eines großen Genius laſſen ſich nicht eine wie die andre 
nach dem gleichen Schema betrachten. „Götz“ iſt ein 
durchaus objektives Werk, man rückt es in ein ganz 
falſches Licht durch die Behauptung, Goethe habe zeit⸗ 
genöſſiſche und perſönliche Verhältniſſe in ihm geſpiegelt 
und im großen wie im kleinen ſeine eigne Zeit dabei vor 
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Augen gehabt. Gewiß, das von Juſtus Möſer (1770) 
geprieſene Fauſtrecht war dem individualiſtiſchen Drang 
jener Jahre ſympathiſch, und für viele Einzelheiten läßt 
ſich erweiſen, daß Momente der Zeit- und Eigengeſchichte 
des Dichters in das poetiſche Bild einfloſſen. Im dritten 
Akt flieht das Reichsheer vor Götz wie bei Roßbach vor 
Friedrich dem Großen; Goethe war ein aus Frankfurt 
gebürtiger Juriſt ſo gut wie Olearius, und ſein Urgroß⸗ 
vater mütterlicherſeits hatte ſeinen ehrlichen deutſchen 
Namen Weber in Textor überſetzt wie Olmann den 
ſeinen in Olearius. Dies und vieles andere zeigt aber 
doch nur, daß Goethe ein Menſch war, daß auch ſeine 
Phantaſie bei der künſtleriſchen Geſtaltung objektiver 
Bilder ſich aus dem Vorrat ſubjektiver Vorſtellungen 
bewußt oder unbewußt bereicherte. 

Begründeter ſcheint die Anſicht, Goethe habe in 
Weislingens Untreue gegen Marie ſein eignes Verhält⸗ 
nis zu Friederike Brion geſpiegelt, ſich in dieſer „dich⸗ 
teriſchen Konfeſſion“ von den Qualen der Reue über 
herzloſes Verlaſſen eines armen, kranken Mädchens be⸗ 
freit; begründeter deshalb, weil Goethe ſelbſt dieſe Auf⸗ 
faſſung veranlaßt hat. In „Dichtung und Wahrheit“ 
ſagt er (Bd. 24, S. 90) zum Abſchluß der romanhaft 
umgeſtalteten Seſenheimer Idylle: „Ich ſetzte die her⸗ 
gebrachte poetiſche Beichte wieder fort, um durch dieſe 
ſelbſtquäleriſche Büßung einer innern Abſolution würdig 
zu werden. Die beiden Marien in „Götz von Berlichingen‘ 
und ‚Clavigo‘ und die beiden ſchlechten Figuren, die ihre 
Liebhaber ſpielen, möchten wohl Reſultate ſolcher reuigen 
Betrachtungen geweſen ſein.“ Eine Beſtätigung ſchien 
dieſe ſpäte Deutung des Dichters ſelbſt zu gewinnen, 
als ſein Brief an Salzmann aus dem Oktober 1773 
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ans Licht trat, mit der Bitte, ein Exemplar des im Juni 
anonym erſchienenen „Götz“ nach Seſenheim zu ſchicken. 
„Die arme Friederike“, hieß es da, „wird einigermaßen 
ſich getröſtet finden, wenn der Untreue vergiftet wird.“ 
Wie wenig aber zerknirſchte Reue Friederiken gegenüber 
in des Dichters Herzen tatſächlich begründet war, ergibt 
ſich zur Genüge daraus, daß er ſechs Jahre ſpäter die 
Familie Brion im Seſenheimer Pfarrhauſe harmlos be- 
ſuchte. Nur ein zartfühlend übertriebenes Schuldbewußt⸗ 
ſein konnte ihm Friederiken gegenüber eine poetiſche 
Beichte abnötigen; aber nicht ſchon im „Götz“ leiſtete 
er eine ſolche, ſondern erſt im „Clavigo“. Denn in dem 
objektiven Gebilde des „Götz“ hatte dergleichen keinen 
Raum, und ſo ſchrieb er im Mittſommer 1774 über den 
damals neuen „Clavigo“: „Mein Held iſt ein unbe⸗ 
ſtimmter, halb groß halb kleiner Menſch, der Pendant 
zum Weislingen im ‚Göß‘, vielmehr Weislingen ſelbſt 
in der ganzen Rundheit einer Hauptperſon; auch finden 
ſich hier Szenen, die ich im „Götz“, um das Hauptinter⸗ 
eſſe nicht zu ſchwächen, nur andeuten konnte.“ Höchſtens 
alſo tönt ein leiſer Nebenklang aus eignem Leben im 
Weislingen mit, und gewiſſer noch wird das, wenn wir 
die erſte Faſſung mit der Bearbeitung von 1773 ver⸗ 
gleichen. Hätte Goethe ſeine eigne „Untreue“ in der 
Figur Weislingens poetiſch beichten wollen, ſo müßte 
das in der „Geſchichte Gottfriedens“ ſchärfer hervortreten 
als in der Bearbeitung, im „Götz“. Statt deſſen ſehen 
wir in der älteren Geſtalt die wenig ſympathiſch ge⸗ 
zeichnete Marie nicht nur von Weislingen verlaſſen und 
finden weder deſſen noch Sickingens Untreue gegen ſie 
betont, ſondern die verführende Gewalt Adelheids: nicht 


auf die poetiſche Geſtaltung eines teren der 
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von Blüte zu Blüte flattert, kam es dem Dichter an, 
ſondern auf die Blüte, die einen Falter nach dem an⸗ 
dern an ſich lockt. Die Bearbeitung ſchwächte das ab; 
aber nicht, um das Verhältnis umzukehren, ſondern aus 
den oben erörterten künſtleriſchen Gründen, die mit Er⸗ 
lebniſſen Goethes nichts zu tun haben: durch das Vor⸗ 
dringen Adelheids gegen Ende der erſten Faſſung war 
das Intereſſe von dem Helden abgelenkt worden. Aber 
von Anfang an war die Untreue Weislingens gegen 
Marie in der Kompoſition des Ganzen nur durch ihre 
Wirkung auf den Helden weſentlich. Wie „König Lear“ 
die Tragödie des Undanks, ſo iſt „Götz von Berlichingen“ 
die Tragödie des getäuſchten Vertrauens. Weiter und 
weiter reißt — ein kerndeutſcher Zug — der Glaube an 
Treue und Recht den „redlichen“, immer wieder von 
ſich auf andere ſchließenden Helden ins Unglück, und 
auf dieſer Bahn iſt Weislingens erneuter, durch den 
Bruch des Verlöbniſſes geſteigerter Abfall ein weſent⸗ 
licher Schritt. Die Klage, daß getäuſchtes Vertrauen 
ſein Schickſal geweſen, bildet den rührenden Schluß der 
Lebensbeſchreibung Götzens, und dem entſpricht in der 
Dichtung das Mahnwort des Sterbenden: „Schließt 
eure Herzen ſorgfältiger als eure Tore.“ 

So hat der „Götz“ von 1773 trotz aller urſprüng⸗ 
lichen Auflehnung gegen die drei Einheiten des „regel⸗ 
mäßigen Theaters“ eine entſchiedene Einheit der inneren 
Handlung, auf die ſich die ganze Vielheit der äußeren 
Vorgänge in ſicherer Kompoſition bezieht. Und in einer 
anderen Hinſicht iſt es ſogar das beſte Drama Goethes: 
weil es objektiv iſt, weil die Perſonen durchaus handeln 
und ſagen, was ihrem Charakter entſpricht, weil aus ihnen 
nicht der Dichter ſelbſt redet. Eben die Eigenart, die 
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den Lyriker Goethe zu den höchſten Schöpfungen führte, 
wurde ſeiner übrigen Dichtung gefährlich. Proteusartig 
ſchlüpfte er in die Geſtalten ſeiner Phantaſie hinein, nicht 
nur verwandlungs⸗-, ſondern auch teilungsfähig, und ſolche 
Einmiſchung ſeines Selbſt in das Weſen ſeiner poetiſchen 
Charaktere hat dieſen vielfach unruhige Linien gegeben. 
Im „Götz“ iſt davon noch nichts zu ſpüren: jede Geſtalt 
iſt ein klares, ſicher in ſich beruhendes organiſches Gebilde 
und inſoſern „Natur“ wie diejenigen Shakeſpeares. Hier⸗ 
in, mehr noch als in allem anderen, iſt der „Götz“ im 
beſten Sinn eine Nachahmung des bewunderten Meiſters. 

Nach ſpäteren Darſtellungen Goethes ſelbſt, ſeiner 
Mutter und Wielands, denen aber die Epiſtel an Gotter 
aus dem Sommer 1773 (ſ. Bd. 3) entſchieden widerſpricht, 
hat der Gedanke an eine wirkliche Aufführung des „Götz“ 
auf dem Theater nicht nur bei der erſten Produktion dem 
Dichter völlig fern gelegen, ſondern auch noch bei der 
Bearbeitung von 1773. Ja, auch bei dieſer will er nach der 
Erzählung in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 24, S. 150 f.) 
nicht einmal an eine Drucklegung gedacht, ſie vielmehr 
nur als eine Vorübung zu einer künftigen nochmaligen 
Behandlung angeſehen haben. Erſt Merck, ſo heißt es 
dort, überredete ihn zur Veröffentlichung in gemeinſamem 
Selbſtverlag, mit dem ſie dann böſe Erfahrungen machten. 

Mag nun aber der Dichter an eine Aufführung ge⸗ 
dacht haben oder nicht — das einmal der Offentlichkeit 
ausgelieferte Werk eroberte ſich, triumphierend über 
nörgelnde Kritik, wie die Herzen ſo die Bühnen, und 
er mußte ſich's gefallen laſſen, daß man es ebenſo wie 
ſeine Shakeſpeariſchen Vorbilder den Bedürfniſſen und 
Beſchränkungen des praktiſchen Theaters anzupaſſen ſuchte. 
Er ſelbſt hat uns in den Hamlet⸗Kapiteln des „Wilhelm 
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Meiſter“ (vgl. beſonders Bd. 18, S. 17 ff.) ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem Zuſtandekommen ſolcher Bearbei⸗ 
tungen gegeben. Jeder Bühnenleiter folgte darin ſeinem 
beſonderen Geſchmack und wahrte ſorgfältig ſein Eigentum 
an dem nur handſchriftlich hergeſtellten Text, von dem 
die einzelnen Schauſpieler ſeiner Truppe nur die eignen 
Rollen in die Hand bekamen. So ſind uns denn die 
älteren Bühnenbearbeitungen des „Götz“ bis auf die 
Mannheimer von 1786 (gedruckt erſt 1889) unbekannt 
geblieben, mit ihnen auch die des Berliner Theaterunter⸗ 
nehmers Koch. Dieſe war es — nicht Goethes ihm un⸗ 
bekannte Dichtung —, über die Friedrich der Große in 
ſeiner Schrift De la littérature allemande 1780 das harte 
Urteil fällte: „Voilä un Goetz de Berlichingen qui parait 
sur la scene, imitation detestable de ces mauvaises pieces 
anglaises, et le parterre applaudit et demande avec en- 
thousiasme la r&petition de ces degoütantes platitudes.“ 

Ob Goethe jemals einer Aufführung einer dieſer 
Bearbeitungen beigewohnt hat, wiſſen wir zwar nicht 
beſtimmt, dürfen aber annehmen, daß es nicht der Fall 
war: nirgends hat er, bei häufiger Gelegenheit, ein Ur⸗ 
teil über eine ſolche ausgeſprochen. Als man 1786 „in 
Mannheim den ‚Götz von Berlichingen‘ wieder hervor⸗ 
ſuchte, nachdem man ihn zehn Jahr als einen allzuſchweren 
Stein hatte liegen laſſen“ (an Kayſer, 28. Februar), regte 
ihn das zu einer eignen Theaterbearbeitung nicht an. Die 
Reviſion, die er bald darnach für die Einreihung des 
Schauſpiels in die erſte eigne Ausgabe ſeiner Schriften 
vornahm, beſchränkte ſich auf eine ſprachliche und ſtiliſtiſche 
Durchfeilung, und als er 1791 die Leitung der Weimarer 
Hofbühne übernommen hatte, machte er keinerlei Verſuch, 
ihr den „Götz“ zuzuführen. Noch ſieben Jahre ſpäter 
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(14. Auguſt 1798) antwortete er auf einen dahin zielenden 
Vorſchlag ſeines Direktionsgehilfen Kirms, daß er dazu 
nicht rate: „Das Stück iſt dergeſtalt ausgeſchrieben wor⸗ 
den, daß es, ich möchte wohl ſagen, ſtückweiſe ſchon ganz 
auf dem Theater iſt, und iſt überhaupt ohne bedeutende 
Umarbeitung nicht auf das Theater zu bringen.“ Der 
fremden Bühnenbearbeitungen des „Götz“ ſelber gedenkt 
Goethe in dieſem Briefe alſo garnicht, ſondern nur der 
zahlreichen Nachahmungen: das Ritterdrama, eine ganz 
neue Literaturgattung, war ſeit 1775 im Anſchluß an 
Goethes Schauſpiel entſtanden, und viele dieſer Stücke 
waren den Bedingungen der Bühne ſowohl wie dem 
Geſchmack des Publikums beſſer angepaßt als das Vor⸗ 
bild, ſo daß dieſes über den Nachahmungen in Vergeſſen⸗ 
heit geriet. 

Es dieſer zu entreißen, finden wir den Dichter erſt 
1803 gewillt und beſchäftigt, im Zuſammenhange mit 
ſeinen von Schiller geförderten Bemühungen, das Reper⸗ 
toire des weimariſchen und deutſchen Theaters zu heben. 

In der Nachbarſchaft des raſtlos produktiven Schiller 
verlebte Goethe, bei aller herzlichen Bewunderung des 
großen Freundes, ſchmerzliche Jahre. Mit dieſem Über⸗ 
winder, der allem Leiden zum Trotz ein Drama nach dem 
andern ſiegreich auf die Bühne ſtellte, konnte er nicht mehr 
wetteifern: zu weit hatten ſeine vielſeitigen Intereſſen 
und Pflichten ihn abgezogen, während bei Schiller alle 
ſcheinbaren Seitenwege immer auf das Hauptziel zurück⸗ 
führten, auf das Theater. Und doch lag für Goethe in dem 
Schaffen des Freundes, das er ſtaunend miterlebte, in den 
Erfolgen, die er neidlos mitgenoß, ein mächtiger Sporn. 
Aber immer aufs neue gerieten ſeine Verſuche einer Fort⸗ 
ſetzung des „Fauſt“ ins Stocken, Neues wollte ſich nicht 
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bilden, die Überſetzungen nach Voltaire waren nur ein 
kümmerlicher Troſt, und ein endlich ergriffener, groß an⸗ 
gelegter neuer Plan kam über den in theatraliſcher Be⸗ 
ziehung ganz mißglückten Torſo der „Natürlichen Tochter“ 
nicht hinaus. Da faßte er denn, wie es vorher ſchon mit 
dem „Egmont“ und der „Iphigenie“ Schiller verſucht 
hatte, den ſchweren Entſchluß, durch eigne Bearbeitung 
eines ſeiner älteren Werke das Theater wiederzuerobern. 
Wenige Monate nach der erſten Aufführung der „Natür⸗ 
lichen Tochter“ finden wir ihn mit dem „Götz von Ber⸗ 
lichingen“ beſchäftigt: — welch ein kühner Sprung von 
jener zeitloſen, abgeklärten, ich möchte ſagen antinaiven 
Dichtung zu dieſem „altdeutſchen“ Drama aus gärender 
Jugendzeit, in dem antike Naivität ſich mit Shakeſpeariſcher 
Form und Charakteriſtik gepaart hatte! 

Dennoch ſchien ihm die Umbildung zunächſt „mit 
einiger Bequemlichkeit“ zu gelingen, und es waren amt⸗ 
liche Sorgen, die ihn zu einer Unterbrechung nötigten. 
Mutig nahm er im Februar 1804 den „Götz“ von neuem 
vor, „um ihn zu einem Biſſen zuſammenzukneten, den 
unſer deutſches Publikum allenfalls auf einmal hinunter⸗ 
ſchluckt“. Aber langſam, ſtockend rückte die „böſe Ope⸗ 
ration“ nun voran, „als ein Geſchäft, das eben auch ſo 
mit andern weggetan ſein ſollte“; und nachdem es getan 
war, nannte der Dichter den Verſuch, zu dem er ſich 
habe verführen laſſen, „ein faſt unmögliches Unternehmen“, 
da die Grundrichtung des Stückes „antitheatraliſch“ ſei. 
Beſonders die Länge machte ihm Schwierigkeiten: bei 
dem Bemühen, es „theatraliſcher“ zu machen, ſchwoll es 
gegen ſeinen Willen an, und ſogleich nach der erſten Auf⸗ 
führung (22. September 1804) beſchloß er, es künftig in 
zwei Teilen ſpielen zu laſſen. Das geſchah, bis er heraus⸗ 
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gefunden zu haben glaubte, „welche einzelnen Partien das 
Publikum am liebſten miſſen“ wolle, und ſo gab es nach 
entſprechender Kürzung wieder einen einteiligen „Götz“ 
(8. Dezember 1804), der ſich einige Jahre hielt, bis Goethe 
1809 ein neues Experiment machte, eine Zerlegung in 
zwei Ritterſchauſpiele „Adelbert von Weislingen“ und 
„Götz von Berlichingen“. Weiteres Schwanken, das end» 
lich zur Rückkehr auf die verkürzte Geſtalt vom Ende des 
Jahres 1804 führte, ſoll hier nicht geſchildert werden. 
Denn das Weſentliche iſt: Goethe war, nachdem er 
den Höhepunkt ſeiner klaſſiziſtiſchen Richtung erreicht 
hatte, ſeinem ſtürmiſchen Jugendwerke innerlich ganz 
fremd geworden, er hatte das Gefühl für die herbe Schön⸗ 
heit, für den einheitlichen Stil desſelben verloren, und 
das wenige Gute, das er ihm als Theaterpraktiker anzu⸗ 
tun vermochte, verdarb er überreichlich wieder als Dichter. 
Was im alten, echten „Götz“ friſch und knapp neben ein⸗ 
ander geſtanden, wie im Leben oft nur locker durch Zu⸗ 
fallsfäden verknüpft, das wurde nun, künſtlich mehr als 
kunſtreich, kombiniert und motiviert, vorausdeutend bald 
und bald durch erklärende Rückblicke. Zarte, köſtliche 
Keime eines geſunden Humors wucherten zu einer kraſſen 
Galerie⸗Komik aus: in Anpaſſung an den Geſchmack eines 
rohen Publikums wurde aus dem prächtigen Liebetraut 
ein veritabler „Narr“, aus dem knorrigen Selbitz ein 
drolliger Schnorrer, aus dem zaghaften Führer der Reichs⸗ 
armee eine poſſenhafte Karikatur. Sentimentale, rühr⸗ 
ſelige Züge wurden im Kontraſt hierzu eingemiſcht, zum 
Schaden auch der Hauptcharaktere: Götz, als Jäger, ruft 
einen ſchußgerecht erpirſchten Hirſch an, damit er „dahin 
ſpringe im Glück uneingeſchränkter Freiheit“, und einen 
gefangenen Kaufmann, der den für ſeine Braut beſtimm⸗ 


XXIV Einleitung 


ten Schmuck als Löſegeld anbietet, ſchickt er heim zu 
dieſer, mit dem Schmuck „und einem Gruß vom Götz dazu“. 
Das ſollte als Aktſchluß wirken, ebenſo wie der in den 
Anmerkungen S. 270 mitgeteilte, an den zweiten, faſt gar⸗ 
nicht veränderten Dialog Götz⸗Weislingen ſtilwidrigſt 
angehängte Auftritt. Bekundet ſich in ihm das Streben 
nach der „ſchönen Gruppe“, ſo zeigt ſich an anderen Stellen 
ein übelangebrachtes Behagen an Feſt⸗ und Maskenzügen 
und andern, opernhaften Effekten. 

Aber auch in ſeinem innerſten Weſen wurde das 
Schauſpiel durch dieſe Bühnenbearbeitungen Goethes emp⸗ 
findlich getroffen. Das objektive hiſtoriſche Bild aus dem 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, das der „Götz“ 
von 1773 bieten wollte, konnte zu einer Zeit, in der 
die Wirkungen der franzöſiſchen Revolution Europa 
durchdröhnten, als ein freiheitliches Tendenzſtück miß⸗ 
verſtanden werden. So wurde denn, um nur eine be⸗ 
zeichnende Einzelheit hervorzuheben, aus dem Rufe der 
Belagerten „Es lebe der Kaiſer!“ ſtatt des „vorletzten 
Wortes“ das letzte, und der Ruf „Es lebe die Freiheit!“ 
durfte nicht ertönen, obwohl dann das letzte Wort des 
ſterbenden Helden dennoch „Freiheit! Freiheit!“ blieb: ein 
hohler Schall nun ſtatt eines ſinnvollen Bezuges. Und für 
die erwähnten Umzüge, für allerhand zierliche und burles ke 
Zutaten war Raum in dem engen Rahmen ſogar der 
kürzeſten dieſer Theaterbearbeitungen, — die für das ein⸗ 
ſtige Zeitbild ſo wichtigen Szenen aber am Bamberger 
Hofe und die Bauernhochzeit ſchienen nun entbehrlich. 

So wäre denn der „Götz für die Bühne“ ein trauriges 
Kapitel in der Entwicklungsgeſchichte des Dichters, hätten 
wir nicht die tröſtliche Gewißheit, daß er ſelbſt den eng 
begrenzten Wert der Umarbeitung klar erkannte. Wenn 
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die oben erwähnten Experimente nur ſeine Unzufrieden⸗ 
heit mit dem Erreichten bekunden, ſo beſitzen wir ein 
wertvolles Zeugnis dafür, daß er die Umarbeitung als 
eine literariſche Leiſtung überhaupt nicht betrachtet 
wiſſen wollte. „Sie kann“, ſchrieb er am 11. September 
1811, „nur durch den theatraliſchen Zweck entſchul⸗ 
digt werden und kann auch nur inſofern gelten, als durch 
die ſinnliche Gegenwart der Bühne und des Schauſpiels 
dasjenige erſetzt wird, was dem Stücke von einer andern 
Seite entzogen werden mußte“; und er war „überzeugt, 
daß beim Leſen niemand leicht die neue Arbeit billigen 
werde“. Er geſtattete daher in zarter Künſtlerſcham 
„ſelbſt den nächſten Freunden“ keinen Einblick in das 
Manuffript und ließ es nicht drucken, bis er endlich, 
in den allerletzten Lebensjahren, die Beſtimmung traf, 
daß dies in den „Nachgelaſſenen Werken“ geſchehen ſolle. 

In dieſem Anhange zu ſeinen „Werken“ legte Goethe 
den Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung ſeiner 
Lebensarbeit, und eine noch weit darüber hinausgehende, 
erſchöpfende Veröffentlichung ſeines literariſchen Nach⸗ 
laſſes ſchwebte ihm als eine Aufgabe ſpäterer Zeiten 
vor. Sie erfüllt zu haben, iſt das unvergängliche Ver⸗ 
dienſt der monumentalen Weimarer Ausgabe. Seit aber 
dieſe, in Ausführung ihres rein wiſſenſchaftlichen Pro⸗ 
gramms, auch die Goethiſchen Theaterbearbeitungen des 
„Götz“ in der ganzen Folge der verſchiedenen Experi⸗ 
mente überblicken läßt, ſind andere Ausgaben ſeiner 
Werke, und jo die unſrige, von einem Text entlaſtet, den 
nach des Dichters eignem Urteil „beim Leſen niemand 
billigen würde“. 

Ebenſo ſollten die Bühnenleiter, die ſich immer noch 
an Goethes mißlungene Verſuche klammern, endlich da⸗ 
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von abſtehn. Rückſichten auf techniſche Unvollkommen⸗ 
heiten des ſzeniſchen Apparats, die um ein Jahrhundert 
hinter uns liegen, haben dieſe Bearbeitungen veranlaßt; 
ſie werden heute „durch den theatraliſchen Zweck“ nicht 
mehr „entſchuldigt“, ſo wenig als der Dichter ſelbſt ſie für 
literariſch berechtigt hielt. Neuere Dramaturgen, Eugen 
Kilian voran, haben gezeigt, wie das geniale Werk in 
ſeiner echten kraftvollen Herrlichkeit zur Darſtellung ge⸗ 
bracht werden kann. Auf dieſem Wege fortzuſchreiten, 
iſt eine nationale Pflicht. Ihre Erfüllung wird das 
ſtolz⸗beſcheidene Wort zur Wahrheit machen, das Goethe 
im Auguſt 1773, bald nach der erſten Veröffentlichung 
ſeines „lieben Götz“, geſchrieben hat: 

„Auf ſeine gute Natur verlaſſ' ich mich, er wird fort⸗ 
kommen und dauern. Er iſt ein Menſchenkind mit viel 
Gebrechen, und doch immer der beſten einer.“ 


Ednard von der Hellen. 


Götz von Berlichingen 


mit der eiſernen Hand 


Ein Schauſpiel 


Goethes Werke. X. 1 


DZ 


Perſonen 


Kaiſer Maximilian. 

Götz von Berlichingen. 

Eliſabeth, ſeine Frau. 

Maria, ſeine Schweſter. 

Karl, ſein Söhnchen. 

Georg, ſein Bube. 

Biſchof von Bamberg. 

Weislingen, 

Adelheid von Walldorf, man des Biſchofs Hofe. 

Liebetraut, 

Abt von Fulda. 

Olearius, beider Rechte Doctor. 

Bruder Martin. 

Hanns von Selbitz. 

Franz von Sickingen. 

Lerſe. 

Franz, Weislingens Bube. 

Kammerfräulein der Adelheid. 

Metzler, Sievers, Link, Kohl, Wild, Anführer der 
rebelliſchen Bauern. 

Hoffrauen, Hofleute, am Bambergiſchen Hofe. 

Kaiſerliche Räthe. 

Rathsherren von Heilbronn. 

Richter des heimlichen Gerichts. 

Zwei Nürnberger Kaufleute. 

Max Stumpf, Pfalzgräfiſcher Diener. 

Ein Unbekannter. 


Brautvater, 

Bräutigam, } ARSCH 

Berlichingiſche, Weislingiſche, Bambergiſche Reiter. 
Hauptleute, Officiere, Knechte von der Reichsarmee. 
Schenkwirth. 

Gerichtsdiener. 

Heilbronner Bürger. 

Stadtwache. 

Gefängnißwärter. 

Bauern. 

Zigeunerhauptmann. 

Zigeuner, Zigeunerinnen. 
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Erſter Akt 


Schwarzenberg in Franken. Herberge. 


Metzler, Sievers am Tiſche. Zwei Reitersknechte beim 
Feuer. Wirth. 


Sievers, Hänſel, noch ein Glas Branntwein, und 
meß chriſtlich. 

Wirth. Du biſt der Nimmerſatt. 

Metzler (leiſe zu Sievers). Erzähl das noch einmal vom 
Berlichingen! Die Bamberger dort ärgern ſich, ſie möch⸗ 
ten ſchwarz werden. 

Sievers. Bamberger? Was thun die hier? 

Metzler. Der Weislingen iſt oben auf'm Schloß beim 
Herrn Grafen ſchon zwei Tage; dem haben ſie das Gleit 
geben. Ich weiß nicht wo er herkommt; ſie warten auf 
ihn; er geht zurück nach Bamberg. 

Sievers. Wer iſt der Weislingen? 

Metzler. Des Biſchofs rechte Hand, ein gewaltiger 
Herr, der dem Götz auch auf'n Dienſt lauert. 

Sievers. Er mag ſich in Acht nehmen. 

Metzler (leiſey). Nur immer zu! (laut) Seit wann hat 
denn der Götz wieder Händel mit dem Biſchof von Bam⸗ 
berg? Es hieß ja, alles wäre vertragen und geſchlichtet. 

Sievers. Ja, vertrag du mit den Pfaffen! Wie der 
Biſchof ſah, er richt nichts aus, und zieht immer den 
Kürzern, kroch er zum Kreuz und war geſchäftig, daß der 
Vergleich zu Stand käm. Und der getreuherzige Ber⸗ 
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lichingen gab unerhört nach, wie er immer thut, wenn er 
im Vorteil iſt. 

Metzler. Gott erhalt' ihn! Ein rechtſchaffner Herr! 

Sievers. Nun denk', iſt das nicht ſchändlich? Da 
werfen ſie ihm einen Buben nieder, da er ſich nichts 
weniger verſieht. Wird ſie aber ſchon wieder dafür lauſen! 

Metzler. Es iſt doch dumm, daß ihm der letzte Streich 
mißglückt iſt! Er wird ſich garſtig erboſ't haben. 

Sievers. Ich glaub nicht, daß ihn lang was fo ver⸗ 
droſſen hat. Denk' auch, alles war auf's genauſte ver⸗ 
kundſchaft, wann der Biſchof aus dem Bad käm, mit wie 
viel Reitern, welchen Weg; und wenn's nicht wär durch 
falſche Leut verrathen worden, wollt' er ihm das Bad 
geſegnet und ihn ausgerieben haben. 

Erſter Reiter. Was raiſonnirt ihr von unſerm Biſchof? 
Ich glaub' ihr ſucht Händel. 

Sievers. Kümmert euch um eure Sachen. Ihr habt 
an unſerm Tiſch nichts zu ſuchen. 

Zweiter Reiter. Wer heißt euch von unſerm Biſchof 
deſpectirlich reden? 

Sievers. Hab' ich euch Red und Antwort zu geben? 
Seht doch den Fratzen! 

Erſter Reiter (ſchlägt ihm hinter die Ohren). 

Metzler. Schlag den Hund todt! 

Sie fallen über einander her. 

Zweiter Reiter. Komm her, wenn du's Herz haft. 

Wirth (reißt ſie von einander). Wollt ihr Ruh haben! 
Tauſend Schwerenoth! Schert euch naus, wenn ihr was 
auszumachen habt. In meiner Stub ſoll's ehrlich und 
ordentlich zugehn. Schiebt die Reiter zur Thür hinaus.) Und 
ihr Eſel, was fanget ihr an? 

Metzler. Nur nit viel geſchimpft, Hänſel, ſonſt kom⸗ 


men wir dir über die Glatze. Komm, Kamerad, wollen 


die draußen bläuen. 
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Zwei Berlichingiſche Reiter kommen. 
Erſter Reiter. Was gibt's da? 
Sievers. Ei guten Tag, Peter! Veit, guten Tag! 
Woher? 
Zweiter Reiter. Daß du dich nit unterſtehſt zu ver⸗ 
s rathen, wem wir dienen. 
Sievers (leiſe). Da iſt euer Herr Götz wohl auch nit weit? 
Erſter Reiter. Halt dein Maul! Habt ihr Händel? 
Sievers. Ihr ſeid den Kerls begegnet draußen, find 
Bamberger. 
10 Erſter Reiter. Was thun die hier? 
Metzler. Der Weislingen iſt droben auf'm Schloß, 
beim gnädigen Herrn, den haben ſie geleit. 
Erſter Reiter. Der Weislingen? 
Zweiter Reiter (leiſe). Peter! das iſt ein gefunden 
15 Freſſen! (laut) Wie lang’ iſt er da? 
Metzler. Schon zwei Tage. Aber er will heut noch 
fort, hört' ich einen von den Kerls ſagen. 
Erſter Reiter (teife). Sagt ich dir nicht, er wär daher! 
Hätten wir dort drüben eine Weile paſſen können. 
20 Komm, Veit. 
Sievers. Helft uns doch erſt die Bamberger ausprügeln. 
Zweiter Reiter. Ihr ſeid ja auch zu zwei. Wir müſſen 
fort. Adies! (Ab.) 
Sievers. Lumpenhunde die Reiter! wann man ſie 
28 nit bezahlt, thun fie dir keinen Streich. 
Metzler. Ich wollt ſchwören ſie haben einen Anſchlag. 
Wem dienen ſie? 
Sievers. Ich ſoll's nit jagen. Sie dienen dem Götz. 
Metzler. So! nun wollen wir über die draußen. 
o Komm, jo lang’ ich einen Bengel hab, fürcht' ich ihre 
Bratſpieße nicht. 
Sievers. Dürften wir nur ſo einmal an die Fürſten, 
die uns die Haut über die Ohren ziehen. 
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Herberge im Wald. 


Götz (vor der Thür unter der Linde). Wo meine Knechte 


bleiben! Auf und ab muß ich gehen, ſonſt übermannt 
mich der Schlaf. Fünf Tag und Nächte ſchon auf der 
Lauer. Es wird einem ſauer gemacht, das bißchen Leben 
und Freiheit. Dafür, wenn ich dich habe, Weislingen, 
will ich mir's wohl ſein laſſen. (Schenkt ein.) Wieder leer! 
Georg! So lang's daran nicht mangelt und an friſchem 
Muth, lach' ich der Fürſten Herrſchſucht und Ränke. — 
Georg! — Schickt ihr nur euren gefälligen Weislingen 
herum zu Vettern und Gevattern, laßt mich anſchwärzen. 
Nur immer zu. Ich bin wach. Du warſt mir entwiſcht, 
Biſchof! So mag denn dein lieber Weislingen die Zeche 
bezahlen. — Georg! Hört der Junge nicht! Georg! 
Georg! 

Der Bube (im Panzer eines Erwachſenen). Geſtrenger Herr! 

Götz. Wo ſtickſt du! Haſt du geſchlafen? Was zum 
Henker treibſt du für Mummerei? Komm her, du ſiehſt 
gut aus. Schäm dich nicht, Junge. Du biſt brav! 
Ja, wenn du ihn ausfüllteſt! Es iſt Hannſens Küraß? 

Georg. Er wollt' ein wenig ſchlafen und ſchnallt' 
ihn aus. 

Götz. Er iſt bequemer als ſein Herr. 

Georg. Zürnt nicht. Ich nahm ihn leiſe weg und 
legt' ihn an, und holte meines Vaters altes Schwert von 
der Wand, lief auf die Wieſe und zog's aus. 

Götz. Und hiebſt um dich herum? Da wird's den 
Hecken und Dornen gut gegangen ſein. Schläft Hanns? 

Georg. Auf euer Rufen ſprang er auf, und ſchrie 
mir, daß ihr rieft. Ich wollt den Harniſch ausſchnallen, 
da hört' ich euch zwei⸗, dreimal. 

Götz. Geh! bring' ihm ſeinen Panzer wieder und ſag' 
ihm, er ſoll bereit ſein, ſoll nach den Pferden ſehen. 
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Erſter Akt 9 


Georg. Die hab' ich recht ausgefüttert und wieder 
aufgezüäumt. Ihr könnt aufjigen, wann ihr wollt. 

Götz. Bring mir einen Krug Wein, gib Hannſen 
auch ein Glas, ſag' ihm, er ſoll munter ſein, es gilt. 
Ich hoffe jeden Augenblick, meine Kundſchafter ſollen 
zurück kommen. 

Georg. Ach geſtrenger Herr! 

Gütz. Was haft du? 

Georg. Darf ich nicht mit? 

Gütz. Ein andermal, Georg, wann wir Kaufleute 
fangen und Fuhren wegnehmen. 

Georg. Ein andermal, das habt ihr ſchon oft gejagt. 
O dießmal! dießmal! Ich will nur hinten drein laufen, 
nur auf der Seite lauern. Ich will euch die verſchoſſenen 
Bolzen wieder holen. 

Götz. Das nächſtemal, Georg. Du ſollſt erſt ein 
Wamms haben, eine Blechhaube und einen Spieß. 

Georg. Nehmet mich mit. Wär’ ich letzt dabei ge⸗ 
weſen, ihr hättet die Armbruſt nicht verloren. 

Götz. Weißt du das? 

Georg. Ihr warft ſie dem Feind an Kopf, und einer 
von den Fußknechten hob ſie auf, weg war ſie! Gelt 
ich weiß? 

Götz. Erzählen dir das meine Knechte? 

Georg. Wohl. Dafür pfeif' ich ihnen auch, wenn 
wir die Pferde ſtriegeln, allerlei Weiſen, und lerne fie 
allerlei luſtige Lieder. i 

Götz. Du biſt ein braver Junge. 

Georg. Nehmt mich mit, daß ich's zeigen kann. 

Götz. Das nächſtemal, auf mein Wort. Unbewaffnet, 
wie du biſt, ſollſt du nicht in Streit. Die künftigen 
Zeiten brauchen auch Männer. Ich ſage dir, Knabe, es 
wird eine theure Zeit werden: Fürſten werden ihre Schätze 
bieten um einen Mann, den ſie jetzt haſſen. Geh, Georg, 
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gib Hannſen ſeinen Küraß wieder, und bring mir Wein. 
(Georg ab.) Wo meine Knechte bleiben! Es iſt unbegreif⸗ 
lich. Ein Mönch! Wo kommt der noch her? 

Bruder Martin kommt. 

Göh. Ehrwürdiger Vater, guten Abend! woher fo 
ſpät? Mann der heiligen Ruhe, ihr beſchämt viel Ritter. 

Martin. Dank euch, edler Herr! Und bin vor der 
Hand nur demüthiger Bruder, wenn's ja Titel ſein ſoll. 
Auguſtin mit meinem Kloſternamen, doch hör' ich am 
liebſten Martin, meinen Taufnamen. 

Güt. Ihr ſeid müde, Bruder Martin, und ohne 
Zweifel durſtig! (Der Bub kommt.) Da kommt der Wein 
eben recht. 

Martin. Für mich einen Trunk Waſſer. Ich darf 
keinen Wein trinken. 

Götz. Iſt das euer Gelübde? 

Martin. Nein, gnädiger Herr, es iſt nicht wider 
mein Gelübde Wein zu trinken; weil aber der Wein 
wider mein Gelübde iſt, ſo trinke ich keinen Wein. 

Götz. Wie verſteht ihr das? 

Martin. Wohl euch, daß ihr's nicht verſteht. Eſſen 
und trinken, mein' ich, iſt des Menſchen Leben. 

Götz. Wohl! 

Martin. Wenn ihr gegeſſen und getrunken habt, ſeid 
ihr wie neu geboren; ſeid ſtärker, muthiger, geſchickter zu 
eurem Geſchäft. Der Wein erfreut des Menſchen Herz, 
und die Freudigkeit iſt die Mutter aller Tugenden. 
Wenn ihr Wein getrunken habt, ſeid ihr alles doppelt 
was ihr ſein ſollt, noch einmal ſo leicht denkend, noch 
einmal jo unternehmend, noch einmal fo ſchnell ausführend. 

Götz. Wie ich ihn trinke, iſt es wahr. 

Martin. Davon red’ ich auch. Aber wir — 

Georg (mit Waſſer). 

Götz (zu Georg heimlich. Geh auf den Weg nach Dachs⸗ 
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bach, und leg dich mit dem Ohr auf die Erde, ob du 
nicht Pferde kommen hörſt, und ſei gleich wieder hier. 

Martin. Aber wir, wenn wir gegeſſen und getrunken 
haben, ſind wir grad das Gegenteil von dem, was wir 
ſein ſollen. Unſere ſchläfrige Verdauung ſtimmt den Kopf 
nach dem Magen, und in der Schwäche einer überfüllten 
Ruhe erzeugen ſich Begierden, die ihrer Mutter leicht 
über den Kopf wachſen. 

Götz. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht im 
Schlaf ſtören. Ihr ſeid heute viel gegangen. (Bringt’s ihm.) 
Alle Streiter! 

Martin. In Gottes Namen! (Sie ſtoßen an.) Ich kann 
die müßigen Leute nicht ausſtehen; und doch kann ich 
nicht ſagen, daß alle Mönche müßig ſind; ſie thun was 
ſie können. Da komm' ich von St. Veit, wo ich die 
letzte Nacht ſchlief. Der Prior führte mich in Garten; 
das iſt nun ihr Bienenkorb. Vortrefflicher Salat! Kohl 
nach Herzens Luſt! und beſonders Blumenkohl und Arti⸗ 
ſchocken, wie keine in Europa! 

Götz. Das iſt alſo eure Sache nicht. (er ſteht auf, ſieht 
nach dem Jungen und kommt wieder.) 

Martin. Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner oder 
Laboranten gemacht! ich könnte glücklich ſein. Mein Abt 
liebt mich, mein Kloſter iſt Erfurt in Sachſen; er weiß, 
ich kann nicht ruhn, da ſchickt er mich herum, wo was 
zu betreiben iſt. Ich geh zum Biſchof von Conſtanz. 

Götz. Noch Eins! Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Götz. Was ſeht ihr mich jo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euren Harniſch verliebt bin. 

Götz. Hättet ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchwer und 
beſchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was iſt nicht beſchwerlich auf dieſer Welt! 
und mir kommt nichts beſchwerlicher vor als nicht Menſch 
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ſein dürfen. Armuth, Keuſchheit und Gehorſam — drei 
Gelübde, deren jedes, einzeln betrachtet, der Natur das 
Unausſtehlichſte ſcheint, ſo unerträglich ſind ſie alle. Und 
ſein ganzes Leben unter dieſer Laſt, oder der weit drücken⸗ 
dern Bürde des Gewiſſens muthlos zu keichen! O Herr! 
was ſind die Mühſeligkeiten eures Lebens, gegen die 
Jämmerlichkeiten eines Standes, der die beſten Triebe, 
durch die wir werden, wachſen und gedeihen, aus miß⸗ 
verſtandener Begierde Gott näher zu rücken, verdammt? 

Götz. Wär' euer Gelübde nicht ſo heilig, ich wollte 
euch bereden einen Harniſch anzulegen, wollt' euch ein 
Pferd geben, und wir zögen mit einander. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten Kraft, 
den Harniſch zu ertragen, und mein Arm Stärke, einen 
Feind vom Pferd zu ſtechen! — Arme ſchwache Hand, 
von jeher gewöhnt Kreuze und Friedensfahnen zu führen 
und Rauchfäſſer zu ſchwingen, wie wollteſt du Lanze und 
Schwert regieren! Meine Stimme, nur zu Ave und 
Halleluja geſtimmt, würde dem Feind ein Herold meiner 
Schwäche ſein, wenn ihn die eurige überwältigte. Kein 
Gelübde ſollte mich abhalten wieder in den Orden zu 
treten, den mein Schöpfer ſelbſt geſtiftet hat! 

Götz. Glückliche Wiederkehr! 

Martin. Das trinke ich nur für euch. Wiederkehr 
in meinen Käfig iſt allemal unglücklich. Wenn ihr wieder⸗ 
kehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bewußtſein eurer 
Tapferkeit und Stärke, der keine Müdigkeit etwas an⸗ 
haben kann, euch zum erſtenmal nach langer Zeit, ſicher 
vor feindlichem Überfall, entwaffnet auf euer Bette ſtreckt, 
und euch nach dem Schlaf dehnt, der euch beſſer ſchmeckt, 
als mir der Trunk nach langem Durſt; da könnt ihr von 
Glück ſagen! 

Götz. Dafür kommt's auch ſelten. 

Martin (ſeuriger). Und iſt, wenn's kommt, ein Vor⸗ 
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ſchmack des Himmels. — Wenn ihr zurück kehrt, mit der 
Beute eurer Feinde beladen, und euch erinnert: den ſtach 
ich vom Pferd, eh er ſchießen konnte, und den rannt' ich 
ſammt dem Pferde nieder, und dann reitet ihr zu eurem 


s Schloß hinauf, und — 
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Götz. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber! (er ſchenkt ein.) Auf Ges 
ſundheit eurer Frau! (Er wiſcht ſich die Augen.) Ihr habt 
doch eine? 

Götz. Ein edles vortreffliches Weib! 

Martin. Wohl dem, der ein tugendſam Weib hat! 
deß lebt er noch eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber, 
und doch war die Frau die Krone der Schöpfung! 

Götz (vor ſich). Er dauert mich! Das Gefühl feines 
Standes frißt ihm das Herz. 

Georg (geſprungen). Herr! ich höre Pferde im Galopp! 
Zwei! Es ſind ſie gewiß. 

Götz. Führ mein Pferd heraus! Hanns ſoll aufſitzen. 
Lebt wohl, theurer Bruder, Gott geleit' euch! Seid 
muthig und geduldig. Gott wird euch Raum geben. 

Martin. Ich bitt' um euren Namen. 

Gütz. Verzeiht mir. Lebt wohl! (er reicht ihm die linke Hand.) 

Martin. Warum reicht ihr mir die Linke? Bin ich 
die ritterliche Rechte nicht werth? 

Götz. Und wenn ihr der Kaiſer wärt, ihr müßtet 
mit dieſer vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im 
Kriege nicht unbrauchbar, iſt gegen den Druck der Liebe 
unempfindlich. Sie iſt eins mit ihrem Handſchuh; ihr 
ſeht, er iſt Eiſen. 

Martin. So ſeid ihr Götz von Berlichingen! Ich 
danke dir, Gott, daß du mich ihn haſt ſehen laſſen, dieſen 
Mann, den die Fürſten haſſen, und zu dem die Be⸗ 
drängten ſich wenden. (Er nimmt ihm die rechte Hand.) Laßt 
mir dieſe Hand, laßt mich ſie küſſen. 
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Götz. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laßt mich! Du, mehr werth als Reliquien⸗ 
hand, durch die das heiligſte Blut gefloſſen iſt, todtes 
Werkzeug, belebt durch des edelſten Geiſtes Vertrauen 
auf Gott! 

Götz (fett den Helm auf und nimmt die Lanze). 

Martin. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr und 
Tag, der euch beſuchte, wie ſie euch abgeſchoſſen ward 
vor Landshut. Wie er uns erzählte, was ihr littet, und 
wie ſehr es euch ſchmerzte zu eurem Beruf verſtümmelt 
zu ſein, und wie euch einfiel, von einem gehört zu haben, 
der auch nur eine Hand hatte, und als tapferer Reiters⸗ 
mann doch noch lange diente — ich werde das nie 
vergeſſen. 

Die zwei Knechte kommen. 

Götz (zu ihnen. Sie reden heimlich). 

Martin (fährt inzwiſchen fort). Ich werde das nie ver⸗ 
geſſen, wie er im edelſten einfältigſten Vertrauen auf 
Gott ſprach: und wenn ich zwölf Händ hätte und deine 
Gnad wollt mir nicht, was würden ſie mir fruchten. So 
kann ich mit Einer — 

Götz. In den Haslacher Wald alſo. (Kehrt ſich zu Martin.) 
Lebt wohl, werther Bruder Martin. (Er kußt ihn.) 

Martin. Vergeßt mein nicht, wie ich euer nicht ver⸗ 
geſſe. Götz ab.) 

Martin. Wie mir's ſo eng um's Herz ward, da ich 
ihn ſah. Er redete nichts, und mein Geiſt konnte doch 
den ſeinigen unterſcheiden. Es iſt eine Wolluſt einen 
großen Mann zu ſehn. 

Georg. Ehrwürdiger Herr, ihr ſchlaft doch bei uns? 

Martin. Kann ich ein Bett haben? 

Georg. Nein, Herr! ich kenne Betten nur vom Hören⸗ 
ſagen, in unſrer Herberg' iſt nichts als Stroh. 

Martin. Auch gut. Wie heißt du? 
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Georg. Georg, ehrwürdiger Herr! 

Martin. Georg! da haſt du einen tapfern Patron. 

Georg. Sie ſagen, er ſei ein Reiter geweſen; das 
will ich auch ſein. 

Martin. Warte! (er zieht ein Gebetbuch hervor und gibt dem 
Buben einen Heiligen.) Da haft du ihn. Folge feinem Bei- 
ſpiel, ſei brav und fürchte Gott! (Martin geht.) 

Georg. Ach ein ſchöner Schimmel! wenn ich einmal 
fo einen hätte! — und die goldene Rüſtung! — Das iſt 
ein garſtiger Drach — Jetzt ſchieß' ich nach Sperlingen 
— Heiliger Georg! mach mich groß und ſtark, gib mir 
ſo eine Lanze, Rüſtung und Pferd, dann laß mir die 
Drachen kommen! 


Jaxthauſen. Götzens Burg. 
Eliſabeth. Maria. Karl, ſein Söhnchen. 

Karl. Ich bitte dich, liebe Tante, erzähl mir das 
noch einmal vom frommen Kind, 's is gar zu ſchön. 

Maria. Erzähl du mir's, kleiner Schelm, da will ich 
hören, ob du Acht gibſt. 

Karl. Wart' e bis, ich will mich bedenken. — Es 
war einmal — ja — es war einmal ein Kind, und ſein' 
Mutter war krank, da ging das Kind hin — 

Maria. Nicht doch. Da ſagte die Mutter: liebes 
Kind — 

Karl. Ich bin krank — 

Maria. Und kann nicht ausgehn — 

Karl. Und gab ihm Geld und ſagte: geh hin, und 
hol dir ein Frühſtück. Da kam ein armer Mann — 

Maria. Das Kind ging, da begegnet ihm ein alter 
Mann, der war — nun Karl! 

Karl. Der war — alt — 

Maria. Freilich! der kaum mehr gehen konnte, und 
ſagte: liebes Kind — 
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Karl. Schenk mir was, ich hab kein Brot geſſen 
geſtern und heut. Da gab ihm 's Kind das Geld — 

Maria. Das für ſein Frühſtück ſein ſollte. 

Karl. Da ſagte der alte Mann — 

Maria. Da nahm der alte Mann das Kind — 

Karl. Bei der Hand, und ſagte — und ward ein 
ſchöner glänziger Heiliger, und ſagte: liebes Kind — 

Maria. Für deine Wohlthätigkeit belohnt dich die 
Mutter Gottes durch mich: welchen Kranken du an⸗ 
rührſt — 

Karl. Mit der Hand — es war die rechte, glaub' ich. 

Maria. Ja. 

Karl. Der wird gleich geſund. 

Marin. Da lief das Kind nach Haus und konnt für 
Freuden nichts reden. 

Karl. Und fiel ſeiner Mutter um den Hals und 
weinte für Freuden — 

Maria. Da rief die Mutter: wie iſt mir! und war 
— nun Karl. 

Karl. Und war — und war — 

Maria. Du gibſt ſchon nicht Acht! — und war ge⸗ 
ſund. Und das Kind curirte König und Kaiſer, und 
wurde ſo reich, daß es ein großes Kloſter bauete. 

Gliſabeth. Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr 
bleibt. Schon fünf Tag und Nächte, daß er weg iſt, und 
er hoffte ſo bald ſeinen Streich auszuführen. 

Maria. Mich ängſtigt's lang. Wenn ich ſo einen 
Mann haben ſollte, der ſich immer Gefahren ausſetzte, 
ich ſtürbe im erſten Jahr. 

Gliſabeth. Dafür dank ich Gott, daß er mich härter 
zuſammen geſetzt hat. 

Karl. Aber muß dann der Vater ausreiten, wenn's 
ſo gefährlich iſt? 

Maria. Es iſt ſein guter Wille ſo. 
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Eliſabeth. Wohl muß er, lieber Karl. 

Karl. Warum? 

Eliſabeth. Weißt du noch, wie er das letztemal aude« 
ritt, da er dir Weck mitbrachte? 

Karl. Bringt er mir wieder mit? 

Eliſabeth. Ich glaub wohl. Siehſt du, da war ein 
Schneider von Stuttgart, der war ein trefflicher Bogenſchütz, 
und hatte zu Cöln auf'm Schießen das Beſte gewonnen. 

Karl. War's viel? 

Gliſabeth. Hundert Thaler. Und darnach wollten 
ſie's ihm nicht geben. 

Maria. Gelt, das iſt garſtig, Karl? 

Karl. Garſtige Leut! 

Gliſabeth. Da kam der Schneider zu deinem Vater 
und bat ihn, er möchte ihm zu ſeinem Geld verhelfen. 
Und da ritt er aus und nahm den Cölnern ein paar 
Kaufleute weg, und plagte ſie ſo lang, bis ſie das Geld 
herausgaben. Wärſt du nicht auch ausgeritten? 

Karl. Nein! da muß man durch einen dicken dicken 
Wald, ſind Zigeuner und Hexen drin. 

Gliſabeth. Iſt ein rechter Burſch, fürcht ſich vor Hexen. 

Maria. Du thuſt beſſer, Karl, leb du einmal auf 
deinem Schloß, als ein frommer chriſtlicher Ritter. Auf 
ſeinen eigenen Gütern findet man zum Wohlthun Ge⸗ 
legenheit genug. Die rechtſchaffenſten Ritter begehen 
mehr Ungerechtigkeit als Gerechtigkeit auf ihren Zügen. 

Eliſabeth. Schweſter, du weißt nicht was du redſt. 
Gebe nur Gott, daß unſer Junge mit der Zeit braver 
wird, und dem Weislingen nicht nachſchlägt, der ſo treu⸗ 
los an meinem Mann handelt. 

Maria. Wir wollen nicht richten, Eliſabeth. Mein 
Bruder iſt ſehr erbittert, du auch. Ich bin bei der 
ganzen Sache mehr Zuſchauer, und kann billiger ſein. 

Gliſabeth. Er iſt nicht zu entſchuldigen. 

Goethes Werke. X. 
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Maria. Was ich von ihm gehört, hat mich einge⸗ 
nommen. Erzählte nicht ſelbſt dein Mann ſo viel Liebes 
und Gutes von ihm! Wie glücklich war ihre Jugend, 
als ſie zuſammen Edelknaben des Markgrafen waren! 

Eliſabeth. Das mag ſein. Nur ſag, was kann der 
Menſch je Gutes gehabt haben, der ſeinem beſten treuſten 
Freunde nachſtellt, ſeine Dienſte den Feinden meines 
Mannes verkauft, und unſern trefflichen Kaiſer, der uns 
ſo gnädig iſt, mit falſchen widrigen Vorſtellungen ein⸗ 
zunehmen ſucht. 

Karl. Der Vater! der Vater! Der Thürner bläſ't 
's Liedel: Heiſa, mach 's Thor auf. 

Gliſabeth. Da kommt er mit Beute. 
Ein Reiter kommt. 

Reiter. Wir haben gejagt! wir haben gefangen! Gott 
grüß' euch, edle Frauen. 

Eliſabeth. Habt ihr den Weislingen? 

Reiter. Ihn und drei Reiter. 

Eliſabeth. Wie ging's zu, daß ihr ſo lang' ausbleibt? 

Reiter. Wir lauerten auf ihn zwiſchen Nürnberg und 
Bamberg, er wollte nicht kommen, und wir wußten doch, 
er war auf dem Wege. Endlich kundſchaften wir ihn aus, 
er war ſeitwärts gezogen, und ſaß geruhig beim Grafen 
auf Schwarzenberg. 

Eliſabeth. Den möchten ſie auch gern meinem Mann 
feind haben. 

Reiter. Ich ſagt's gleich dem Herrn. Auf! und wir 
ritten in Haslacher Wald. Und da war's curios: wie 
wir ſo in die Nacht reiten, hüt't juſt ein Schäfer da, 
und fallen fünf Wölf in die Heerd' und packten weidlich 
an. Da lachte unſer Herr, und ſagte: Glück zu, liebe 
Geſellen! Glück überall und uns auch! Und es freuet' 
uns auch das gute Zeichen. Indem ſo kommt der Weis⸗ 
lingen hergeritten mit vier Knechten. 
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Maria. Das Herz zittert mir im Leibe. 

Reiter. Ich und mein Kamerad, wie's der Herr be⸗ 
fohlen hatte, niſtelten uns an ihn, als wären wir zus 
ſammengewachſen, daß er ſich nicht regen noch rühren 
konnte, und der Herr und der Hanns fielen über die 
Knechte her und nahmen ſie in Pflicht. Einer iſt entwiſcht. 

Eliſabeth. Ich bin neugierig ihn zu ſehn. Kommen 
ſie bald? 

Reiter. Sie reiten das Thal herauf, in einer Viertel⸗ 
ſtund ſind ſie hier. 

Maria. Er wird niedergeſchlagen ſein. 

Reiter. Finſter genug ſieht er aus. 

Maria. Sein Anblick wird mir im Herzen weh thun. 

Eliſabeth. Ah! — Ich will gleich das Eſſen zurecht 
machen. Hungrig werdet ihr doch alle ſein. 

Reiter. Rechtſchaffen. 

Eliſabeth. Nimm die Kellerſchlüſſel und hol vom 
beſten Wein! Sie haben ihn verdient. (Ab.) 

Karl. Ich will mit, Tante. 

Maria. Komm, Burſch. (Ab.) 

Reiter. Der wird nicht ſein Vater, ſonſt ging' er mit 
in Stall! 

Götz. Weislingen. Reitersknechte. 

Götz (Helm und Schwert auf den Tiſch legend). Schnallt mir 
den Harniſch auf, und gebt mir mein Wamms. Die 
Bequemlichkeit wird mir wohl thun. Bruder Martin, 
du ſagteſt recht. — Ihr habt uns in Athem erhalten, 
Weislingen. 

Weislingen (antwortet nichts, auf und ab gehend). 

Götz. Seid gutes Muths. Kommt, entwaffnet euch. 
Wo ſind eure Kleider? ich hoffe, es ſoll nichts ver⸗ 
loren gangen ſein. (Zum Knecht.) Frag ſeine Knechte, und 
öffnet das Gepäcke, und ſeht zu, daß nichts abhanden 
komme. Ich könnt' euch auch von den meinigen borgen. 
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Weislingen. Laßt mich ſo, es iſt all eins. 

Götz. Könnt' euch ein hübſches ſaubres Kleid geben, 
iſt zwar nur leinen. Mir iſt's zu eng worden. Ich 
hatt's auf der Hochzeit meines gnädigen Herrn des Pfalz⸗ 
grafen an, eben damals, als euer Biſchof ſo giftig über 
mich wurde. Ich hatt' ihm, vierzehn Tag vorher, zwei 
Schiff' auf dem Main niedergeworfen. Und ich geh mit 
Franzen von Sickingen im Wirthshaus zum Hirſch in 
Haidelberg die Trepp hinauf. Eh man noch ganz droben 
iſt, iſt ein Abſatz und ein eiſern Geländerlein, da ſtund 
der Biſchof und gab Franzen die Hand, wie er vorbei 
ging, und gab ſie mir auch, wie ich hinten drein kam. Ich 
lacht' in meinem Herzen, und ging zum Landgrafen von 
Hanau, der mir ein gar lieber Herr war, und ſagte: 
Der Biſchof hat mir die Hand geben, ich wett' er hat 
mich nicht gekannt. Das hört der Biſchof, denn ich redt 
laut mit Fleiß, und kam zu uns trotzig — und ſagte: 
Wohl, weil ich euch nicht kannt hab, gab ich euch die 
Hand. Da ſagt' ich: Herre, ich merkt's wohl, daß ihr 
mich nicht kanntet, und hiermit habt ihr eure Hand 
wieder. Da ward das Männlein ſo roth am Hals wie 
ein Krebs vor Zorn, und lief in die Stube zu Pfalzgraf 
Ludwig und dem Fürſten von Naſſau, und klagt's ihnen. 
Wir haben nachher uns oft was drüber zu Gute gethan. 

Weislingen. Ich wollt' ihr ließt mich allein. 

Götz. Warum das? Ich bitt' euch ſeid aufgeräumt. 
Ihr ſeid in meiner Gewalt, und ich werd ſie nicht miß⸗ 
brauchen. 

Weislingen. Dafür war mir's noch nicht bange. Das 
iſt eure Ritterpflicht. 

Götz. Und ihr wißt, daß die mir heilig iſt. 

Weislingen. Ich bin gefangen; das Übrige iſt eins. 

Götz. Ihr ſolltet nicht ſo reden. Wenn ihr's mit 
Fürſten zu thun hättet, und ſie euch in tiefen Thurn an 
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Ketten aufhingen, und der Wächter euch den Schlaf weg⸗ 
pfeifen müßte. 
Die Knechte mit den Kleidern. 
Weislingen (zieht ſich aus und an). 
Karl kommt. 
Karl. Guten Morgen, Vater. 
Götz (rußt ihn). Guten Morgen, Junge. Wie habt 
s ihr die Zeit gelebt? 
Karl. Recht geſchickt, Vater! Die Tante ſagt: ich 
ſei recht geſchickt. 
Götz. So. 
Karl. Haft du mir was mitgebracht? 
10 Güh. Dießmal nicht. 
Karl. Ich hab viel gelernt. 
Götz. Ei! 
Aarl. Soll ich dir vom frommen Kind erzählen? 
Götz. Nach Tiſche. 
16 Karl. Ich weiß noch was. 
Götz. Was wird das ſein? 
Karl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der 
Jaxt, gehört ſeit zweihundert Jahren den Herrn von 
Berlichingen erb⸗ und eigenthümlich zu. 
20 Götz. Kennſt du den Herrn von Berlichingen? 
Karl (ſieht ihn ſtarr an). 
Götz (vor ſich). Er kennt wohl vor lauter Gelehrſam⸗ 
keit ſeinen Vater nicht. — Wem gehört Jaxthauſen? 
Karl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an 
der Jaxt. 

25 Götz. Das frag' ich nicht. — Ich kannte alle Pfade, 
Weg und Furten, eh ich wußte wie Fluß, Dorf und 
Burg hieß. — Die Mutter iſt in der Küche? 

Karl. Ja, Vater! Sie kocht weiße Rüben und ein 
Lammsbraten. 
so Götz. Weißt du's auch, Hanns Küchenmeiſter? 
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Karl. Und für mich zum Nachtiſch hat die Tante 
einen Apfel gebraten. 

Götz. Kannſt du ſie nicht roh eſſen? 

Karl. Schmeckt ſo beſſer. 

Götz. Du mußt immer was Apartes haben. — 
Weislingen! ich bin gleich wieder bei euch. Ich muß 
meine Frau doch ſehn. Komm mit, Karl. 

Karl. Wer iſt der Mann? 

Götz. Grüß' ihn. Bitt' ihn er ſoll luſtig ſein. 

Karl. Da, Mann! haſt du eine Hand, ſei luſtig, 
das Eſſen iſt bald fertig. 

Weislingen (bebt ihn in die Höh und küßt ihn). Glückliches 
Kind! das kein Übel kennt, als wenn die Suppe lang' 
ausbleibt. Gott laſſ' euch viel Freud am Knaben er⸗ 
leben, Berlichingen! 

Götz. Wo viel Licht iſt, iſt ſtarker Schatten — doch 
wär mir's willkommen. Wollen ſehn was es gibt. (Sie gehn.) 

Weislingen. O daß ich aufwachte! und das alles 
wäre ein Traum! In Berlichingens Gewalt! von dem 
ich mich kaum losgearbeitet hatte, deſſen Andenken ich 
mied wie Feuer, den ich hoffte zu überwältigen! Und 
er — der alte treuherzige Götz! Heiliger Gott, was 
will aus dem allen werden? Rückgeführt, Adelbert, in 
den Saal! wo wir als Buben unſere Jagd trieben — 
da du ihn liebteſt, an ihm hingſt wie an deiner Seele. 
Wer kann ihm nahen und ihn haſſen? Ach! ich bin ſo 
ganz nichts hier! Glückſelige Zeiten, ihr ſeid vorbei, da 
noch der alte Berlichingen hier am Kamin ſaß, da wir 
um ihn durch einander ſpielten, und uns liebten wie die 
Engel. Wie wird ſich der Biſchof ängſtigen, und meine 
Freunde. Ich weiß, das ganze Land nimmt Theil an 
meinem Unfall. Was iſt's! Können ſie mir geben, 
wornach ich ſtrebe? 

Götz (mit einer Flaſche Wein und Becher). Bis das Eſſen 
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fertig wird, wollen wir eins trinken. Kommt, ſetzt euch, 
thut als wenn ihr zu Hauſe wärt! Denkt, ihr ſeid wieder 
einmal beim Götz. Haben doch lange nicht beiſammen 
geſeſſen, lang keine Flaſche mit einander ausgeſtochen. 
(Bringt's ihm.) Ein fröhlich Herz! 

Weislingen. Die Zeiten ſind vorbei. 

Götz. Behüte Gott! Zwar vergnügtere Tage werden 
wir wohl nicht wieder finden, als an des Markgrafen 
Hof, da wir noch beiſammen ſchliefen und mit einander 
herum zogen. Ich erinnere mich mit Freuden meiner 
Jugend. Wißt ihr noch, wie ich mit dem Polacken Händel 
kriegte, dem ich ſein gepicht und gekräuſelt Haar von 
ungefähr mit dem Armel verwiſchte? 

Weislingen. Es war bei Tiſche, und er ſtach nach 
euch mit dem Meſſer. i 

Götz. Den ſchlug ich wacker aus dazumal, und dar⸗ 
über wurdet ihr mit ſeinem Kameraden zu Unfried. Wir 
hielten immer redlich zuſammen als gute brave Jungen, 
dafür erkennte uns auch jedermann. (Schenkt ein und bringt's.) 
Caſtor und Pollux! Mir that's immer im Herzen wohl, 
wenn uns der Markgraf ſo nannte. 

Weislingen. Der Biſchof von Würzburg hatte es 
aufgebracht. 

Götz. Das war ein gelehrter Herr, und dabei ſo 
leutſelig. Ich erinnere mich ſeiner ſo lange ich lebe, wie 
er uns liebkoſ'te, unſere Eintracht lobte, und den Men⸗ 
ſchen glücklich pries, der ein Zwillingsbruder ſeines 
Freundes wäre. 

Weislingen. Nichts mehr davon! 

Götz. Warum nicht? Nach der Arbeit wüßt' ich 
nichts Angenehmers, als mich des Vergangenen zu er⸗ 
innern. Freilich, wenn ich wieder ſo bedenke, wie wir 
Liebs und Leids zuſammen trugen, einander alles waren, 
und wie ich damals wähnte, ſo ſollt's unſer ganzes Leben 
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ſein! War das nicht all mein Troſt, wie mir dieſe Hand 
weggeſchoſſen ward vor Landshut, und du mein pflegteſt, 
und mehr als Bruder für mich ſorgteſt? Ich hoffte, 
Adelbert wird künftig meine rechte Hand ſein. Und nun — 

Weislingen. Oh! 

Götz. Wenn du mir damals gefolgt hätteſt, da ich 
dir anlag mit nach Brabant zu ziehen, es wäre alles gut 
geblieben. Da hielt dich das unglückliche Hofleben, und 
das Schlenzen und Scherwenzen mit den Weibern. Ich 
ſagt' es dir immer, wenn du dich mit den eitlen garſtigen 
Vetteln abgabſt, und ihnen erzählteſt von mißvergnügten 
Ehen, verführten Mädchen, der rauhen Haut einer Dritten, 
oder was ſie ſonſt gerne hören, du wirſt ein Spitzbub, 
ſagt' ich, Adelbert. 

Weislingen. Wozu ſoll das alles? 

Götz. Wollte Gott ich könnt's vergeſſen, oder es 
wär' anders! Biſt du nicht eben ſo frei, ſo edel geboren 
als einer in Teutſchland, unabhängig, nur dem Kaiſer 
unterthan, und du ſchmiegſt dich unter Vaſallen? Was 
haſt du von dem Biſchof? Weil er dein Nachbar iſt? 
dich necken könnte? Haſt du nicht Arme und Freunde, 
ihn wieder zu necken? Verkennſt den Werth eines 
freien Rittersmanns, der nur abhängt von Gott, ſeinem 
Kaiſer und ſich ſelbſt! Verkriechſt dich zum erſten Hof⸗ 
ſchranzen eines eigenſinnigen neidiſchen Pfaffen! 

Weislingen. Laßt mich reden. 

Götz. Was haſt du zu ſagen? 

Weislingen. Du ſiehſt die Fürſten an, wie der Wolf 
den Hirten. Und doch, darfſt du ſie ſchelten, daß ſie 
ihrer Leut und Länder Beſtes wahren? Sind ſie denn 
einen Augenblick vor den ungerechten Rittern ſicher, die ihre 
Unterthanen auf allen Straßen anfallen, ihre Dörfer 
und Schlöſſer verheeren? Wenn nun auf der andern 
Seite unſers theuren Kaiſers Länder der Gewalt des 
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Erbfeindes ausgeſetzt ſind, er von den Ständen Hülfe 
begehrt, und ſie ſich kaum ihres Lebens erwehren; iſt's 
nicht ein guter Geiſt, der ihnen einräth auf Mittel zu 
denken Teutſchland zu beruhigen, Recht und Gerechtigkeit 
zu handhaben, um einen jeden, Großen und Kleinen, die 
Vortheile des Friedens genießen zu machen. Und uns 
verdenkſt du's, Berlichingen, daß wir uns in ihren Schutz 
begeben, deren Hülfe uns nah iſt, ſtatt daß die entfernte 
Majeſtät ſich ſelbſt nicht beſchützen kann. 

Götz. Ja! Ja! Ich verſteh! Weislingen, wären die 
Fürſten wie ihr ſie ſchildert, wir hätten alle was wir 
begehren. Ruh und Frieden! Ich glaub's wohl! Den 
wünſcht jeder Raubvogel, die Beute nach Bequemlichkeit 
zu verzehren. Wohlſein eines jeden! Daß ſie ſich nur 
darum graue Haare wachſen ließen! Und mit unſerm 
Kaiſer ſpielen ſie auf eine unanſtändige Art. Er meint's 
gut und möcht gern beſſern. Da kommt denn alle Tage 
ein neuer Pfannenflicker und meint ſo und ſo. Und weil 
der Herr geſchwind etwas begreift, und nur reden darf 
um tauſend Hände in Bewegung zu ſetzen, ſo denkt er, 
es wär' auch alles ſo geſchwind und leicht ausgeführt. 
Nun ergehn Verordnungen über Verordnungen, und wird 
eine über die andere vergeſſen; und was den Fürſten in 
ihren Kram dient, da ſind ſie hinter her, und gloriiren 
von Ruh und Sicherheit des Reichs, bis ſie die Kleinen 
unter'm Fuß haben. Ich will darauf ſchwören, es dankt 
mancher in ſeinem Herzen Gott, daß der Türk dem Kaiſer 
die Wage hält. 

Weislingen. Ihr ſeht's von eurer Seite. 

Götz. Das thut jeder. Es iſt die Frage, auf welcher 
Licht und Recht iſt, und eure Gänge ſcheuen wenigſtens 
den Tag. 

Weislingen. Ihr dürft reden, ich bin der Gefangne. 

Götz. Wenn euer Gewiſſen rein iſt, ſo ſeid ihr frei. 
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Aber wie war's mit dem Landfrieden? Ich weiß noch, 
als ein Bub von ſechzehn Jahren war ich mit dem Mark⸗ 
grafen auf dem Reichstag. Was die Fürſten da für weite 
Mäuler machten, und die Geiſtlichen am ärgſten. Euer 
Biſchof lärmte dem Kaiſer die Ohren voll, als wenn ihm 
wunder wie! die Gerechtigkeit an's Herz gewachſen wäre; 
und jetzt wirft er mir ſelbſt einen Buben nieder, zur 
Zeit da unſere Händel vertragen ſind, ich an nichts Böſes 
denke. Iſt nicht alles zwiſchen uns geſchlichtet? Was hat 
er mit dem Buben? 

Weislingen. Es geſchah ohne ſein Wiſſen. 

Göh. Warum gibt er ihn nicht wieder los? 

Weislingen. Er hatte ſich nicht aufgeführt wie er ſollte. 

Götz. Nicht wie er ſollte? Bei meinem Eid, er 
hat gethan wie er ſollte, ſo gewiß er mit eurer und des 
Biſchofs Kundſchaft gefangen iſt. Meint ihr, ich komm' 
erſt heut' auf die Welt, daß ich nicht ſehen ſoll, wo alles 
hinaus will? 

Weislingen. Ihr ſeid argwöhniſch und thut uns 
Unrecht. 

Götz. Weislingen, ſoll ich von der Leber weg reden? 
Ich bin euch ein Dorn in den Augen, ſo klein ich bin, 
und der Sickingen und Selbitz nicht weniger, weil wir 
feſt entſchloſſen ſind zu ſterben eh, als jemanden die Luft 
zu verdanken, außer Gott, und unſere Treu und Dienſt 
zu leiſten, als dem Kaiſer. Da ziehen ſie nun um mich 
herum, verſchwärzen mich bei Ihro Majeſtät und ihren 
Freunden und meinen Nachbarn, und ſpioniren nach 
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Vortheil über mich. Aus dem Weg wollen fie mich 


haben, wie's wäre. Darum nahmt ihr meinen Buben 
gefangen, weil ihr wußtet, ich hatt' ihn auf Kundſchaft 
ausgeſchickt; und darum that er nicht was er ſollte, weil 
er mich nicht an euch verrieth. Und du, Weislingen, biſt 
ihr Werkzeug! 
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Weislingen. Berlichingen! 

Götz. Kein Wort mehr davon! Ich bin ein Feind 
von Explicationen; man betrügt ſich oder den andern, 
und meiſt beide. 

6 Karl. Zu Tiſch, Vater. 

Götz. Fröhliche Botſchaft! Kommt, ich hoffe, meine 
Weibsleute ſollen euch munter machen. Ihr wart ſonſt 
ein Liebhaber, die Fräulein wußten von euch zu er⸗ 
zählen. Kommt! (Ab.) 


Im Biſchöflichen Palaſte zu Bamberg. 
Der Speiſeſaal. 


Biſchof von Bamberg. Abt von Fulda. Olearius. 
Liebetraut. Hofleute. 


Au Tafel. Der Nachtiſch und die großen Pokale werden aufgetragen. 


10 Biſchof. Studiren jetzt viele Deutſche von Adel zu 
Bologna? 

Olearius. Vom Adel- und Bürgerſtande. Und ohne 
Ruhm zu melden, tragen ſie das größte Lob davon. 
Man pflegt im Sprichwort auf der Akademie zu ſagen: 

15 So fleißig wie ein Deutſcher von Adel. Denn indem 
die Bürgerlichen einen rühmlichen Fleiß anwenden, durch 
Talente den Mangel der Geburt zu erſetzen, ſo beſtreben 
ſich jene, mit rühmlicher Wetteiferung, ihre angeborne 
Würde durch die glänzendſten Verdienſte zu erhöhen. 

20 Abt. Ei! 

Tiebetraut. Sag' einer, was man nicht erlebet. So 
fleißig wie ein Deutſcher von Adel! Das hab' ich mein 
Tage nicht gehört. 

Olearius. Ja, ſie find die Bewunderung der ganzen 

25 Akademie. Es werden eheſtens einige von den ältſten und 
geſchickteſten als Doctores zurückkommen. Der Kaiſer wird 
glücklich ſein die erſten Stellen damit beſetzen zu können. 
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giſchof. Das kann nicht fehlen. 

Abt. Kennen Sie nicht zum Exempel einen a 
fer? — er iſt aus Heſſen — 

Olearius. Es ſind viel Heſſen da. 

Abt. Er heißt — er iſt — Weiß es keiner von 
euch? — Seine Mutter war eine von — Oh! Sein 
Vater hatte nur ein Aug — und war Marſchall. 

Liebetraut. Von Wildenholz? 

Abt. Recht — von Wildenholz. 

Olearius. Den kenn' ich wohl, ein junger Herr von 
vielen Fähigkeiten. Beſonders rühmt man ihn wegen 
ſeiner Stärke im Disputiren. 

Abt. Das hat er von ſeiner Mutter. 

TLiebetraut. Nur wollte ſie ihr Mann niemals drum 
rühmen. 

Biſchof. Wie ſagtet ihr, daß der Kaiſer hieß, der 
euer Corpus Juris geſchrieben hat? 

Olearius. Juſtinianus. 

Biſchof. Ein trefflicher Herr! er ſoll leben! 

Olearius. Sein Andenken! (Sie trinken.) 

Abt. Es mag ein ſchön Buch ſein. 

Olearius. Man möcht's wohl ein Buch aller Bücher 
nennen; eine Sammlung aller Geſetze; bei jedem Fall 
der Urtheilsſpruch bereit; und was ja noch abgängig 
oder dunkel wäre, erſetzen die Gloſſen, womit die gelehr⸗ 
teſten Männer das vortrefflichſte Werk geſchmückt haben. 


Abt. Eine Sammlung aller Geſetze! Potz! Da 


müſſen wohl auch die zehn Gebote drin ſein. 

Olearius. Implicite wohl, nicht explicite. 

Abt. Das mein' ich auch, an und vor ſich, ohne 
weitere Explication. 

Biſchof. Und was das Schönſte iſt, jo könnte, wie 
ihr ſagt, ein Reich in ſicherſter Ruhe und Frieden leben, 
wo es völlig eingeführt und recht gehandhabt würde. 
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Olearius. Ohne Frage. 

Hiſchof. Alle Doctores Juris! 

Olearius. Ich werd's zu rühmen wiſſen. (Sie trinten.) 
Wollte Gott man ſpräche ſo in meinem Vaterlande! 

Abt. Wo ſeid ihr her, hochgelahrter Herr? 

Olearxius. Von Frankfurt am Main, Ihro Eminenz 
zu dienen. 

Liſchof. Steht ihr Herrn da nicht wohl ange⸗ 
ſchrieben? Wie kommt das? 

Olearius. Sonderbar genug. Ich war da, meines 
Vaters Erbſchaft abzuholen; der Pöbel hätte mich faſt 
geſteinigt, wie er hörte, ich ſei ein Juriſt. 

Abt. Behüte Gott! 

Olearius. Aber das kommt daher: der Schöppen⸗ 
ſtuhl, der in großem Anſehen weit umher ſteht, iſt mit 
lauter Leuten beſetzt, die der Römiſchen Rechte unkundig 
ſind. Man glaubt, es ſei genug, durch Alter und Erfah⸗ 
rung ſich eine genaue Kenntniß des innern und äußern 
Zuſtandes der Stadt zu erwerben. So werden, nach 
altem Herkommen und wenigen Statuten, die Bürger 
und die Nachbarſchaft gerichtet. 

Abt. Das iſt wohl gut. 

Olearius. Aber lange nicht genug. Der Menſchen 
Leben iſt kurz, und in Einer Generation kommen nicht 
alle Caſus vor. Eine Sammlung ſolcher Fälle von 
vielen Jahrhunderten iſt unſer Geſetzbuch. Und dann 
iſt der Wille und die Meinung der Menſchen ſchwankend; 
dem deucht heute das recht, was der andere morgen 
mißbilliget; und ſo iſt Verwirrung und Ungerechtigkeit 
unvermeidlich. Das alles beſtimmen die Geſetze; und 
die Geſetze ſind unveränderlich. 

Abt. Das iſt freilich beſſer. 

Olearius. Das erkennt der Pöbel nicht, der, ſo 
gierig er auf Neuigkeiten iſt, das Neue höchſt verabſcheuet, 
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das ihn aus ſeinem Gleiſe leiten will, und wenn er ſich 
noch ſo ſehr dadurch verbeſſert. Sie halten den Juriſten 
ſo arg, als einen Verwirrer des Staats, einen Beutel⸗ 
ſchneider, und ſind wie raſend, wenn einer dort ſich nieder⸗ 
zulaſſen gedenkt. 

Tiebetraut. Ihr ſeid von Frankfurt! Ich bin wohl 
da bekannt. Bei Kaiſer Maximilians Krönung haben 
wir euren Bräutigams was vorgeſchmauſ't. Euer Name 
iſt Olearius? Ich kenne ſo niemanden. 

Olearius. Mein Vater hieß Ohlmann. Nur, den 
Mißſtand auf dem Titel meiner lateiniſchen Schriften zu 
vermeiden, nennt' ich mich, nach dem Beiſpiel und auf 
Anrathen würdiger Rechtslehrer, Olearius. 

Liebetraut. Ihr thatet wohl, daß ihr euch überſetztet. 
Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, es hätt' 
euch in eurer Mutterſprache auch ſo gehen können. 

Olearius. Es war nicht darum. 

Liebetraut. Alle Dinge haben ein paar Urſachen. 

Abt. Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande! 

Tiebetraut. Wißt ihr auch warum, hochwürdiger 
Herr? 

Abt. Weil er da geboren und erzogen iſt. 

Tiebetraut. Wohl! Das mag die Eine Urſache ſein. 
Die andere iſt: Weil, bei einer näheren Bekanntſchaft 
mit den Herrn, der Nimbus von Ehrwürdigkeit und 
Heiligkeit wegſchwindet, den uns eine neblichte Ferne um 
ſie herum lügt; und dann ſind ſie ganz kleine Stümpf⸗ 
chen Unſchlitt. 

Olearius. Es ſcheint ihr ſeid dazu beſtellt Wahr⸗ 
heiten zu ſagen. 

Tiebetraut. Weil ich's Herz dazu hab, fo fehlt mir's 
nicht am Maul. 

Olearius. Aber doch an Geſchicklichkeit ſie wohl 
anzubringen. 
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Liebetraut. Schröpfköpfe find wohl angebracht, wo 
ſie ziehen. 

Olearius. Bader erkennt man an der Schürze und 
nimmt in ihrem Amte ihnen nichts übel. Zur Vorſorge 
thätet ihr wohl, wenn ihr eine Schellenkappe trügt. 

Liebetraut. Wo habt ihr promovirt? Es iſt nur zur 
Nachfrage, wenn mir einmal der Einfall käme, daß ich 
gleich vor die rechte Schmiede ginge. 

Olearius. Ihr ſeid verwegen. 

Liebetraut. Und ihr ſehr breit. 

Biſchof und Abt lachen. 

giſchof. Von was anders! — Nicht fo hitzig, ihr 
Herrn. Bei Tiſch geht alles drein. — Einen andern 
Discurs, Liebetraut! 5 

Liebetraut. Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, 
heißt Sachſenhauſen — 

Olearius (zum Biſchof). Was ſpricht man vom Türken⸗ 
zug, Ihro Fürſtliche Gnaden? 

Biſchof. Der Kaiſer hat nichts Angelegners, als 
vorerſt das Reich zu beruhigen, die Fehden abzuſchaffen, 
und das Anſehn der Gerichte zu befeſtigen. Dann, ſagt 
man, wird er perſönlich gegen die Feinde des Reichs und 
der Chriſtenheit ziehen. Jetzt machen ihm ſeine Privat⸗ 
händel noch zu thun, und das Reich iſt, trotz ein vierzig 
Landfrieden, noch immer eine Mördergrube. Franken, 
Schwaben, der Oberrhein und die angränzenden Länder 
werden von übermüthigen und kühnen Rittern verheeret. 
Sickingen, Selbitz mit Einem Fuß, Berlichingen mit der 
eiſernen Hand ſpotten in dieſen Gegenden des Kaiſer⸗ 
lichen Anſehens — 

Abt. Ja, wenn Ihro Majeſtät nicht bald dazu thun, 
ſo ſtecken einen die Kerl am End in Sack. 

Tiebetraut. Das müßt' ein Kerl ſein, der das Wein⸗ 
faß von Fuld in den Sack ſchieben wollte. 
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Liſchof. Beſonders iſt der letztere ſeit vielen Jahren 
mein unverſöhnlicher Feind, und moleſtirt mich unſäglich; 
aber es ſoll nicht lang mehr währen, hoff’ ich. Der 
Kaiſer hält jetzt ſeinen Hof zu Augsburg. Wir haben 
unſere Maßregeln genommen, es kann uns nicht fehlen. — 
Herr Doctor, kennt ihr Adelberten von Weislingen? 

Olearius. Nein, Ihro Eminenz. 

Biſchof. Wenn ihr die Ankunft dieſes Manns er⸗ 
wartet, werdet ihr euch freuen, den edelſten, verſtändig⸗ 
ſten und angenehmſten Ritter in Einer Perſon zu ſehen. 

Olearius. Es muß ein vortrefflicher Mann ſein, der 
ſolche Lobeserhebungen aus ſolch einem Munde verdient. 

Liebetraut. Er iſt auf keiner Akademie geweſen. 

Biſchof. Das wiſſen wir. (Die Bedienten laufen an's 
Fenſter.) Was gibt's? 

Ein Bedienter, Eben reit Färber, Weislingens Knecht, 
zum Schloßthor herein. 

Biſchof. Seht was er bringt, er wird ihn melden. 
(Liebetraut geht. Sie ſtehn auf und trinken noch eins.) 


Liebetraut kommt zurück. 

Biſchaf. Was für Nachrichten? 

Tiebetraut. Ich wollt' es müßt fie euch ein andrer 
ſagen. Weislingen iſt gefangen. 

Biſchof. O! 

Liebetraut. Berlichingen hat ihn und drei Knechte 
bei Haslach weggenommen. Einer iſt entronnen euch's 
anzuſagen. 

Abt. Eine Hiobs⸗Poſt. 

Olearius. Es thut mir von Herzen leid. 

Biſchof. Ich will den Knecht ſehn, bringt ihn 
herauf — Ich will ihn ſelbſt ſprechen. Bringt ihn in 
mein Kabinett. (Ab.) 

Abt (fegt ſich. Noch einen Schluck. 

Die Knechte ſchenken ein. 
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Olearius. Belieben Ihro Hochwürden nicht eine 
kleine Promenade in den Garten zu machen? Post 
coenam stabis seu passus mille meabis. 

Liebetraut. Wahrhaftig, das Sitzen iſt Ihnen nicht 
geſund. Sie kriegen noch einen Schlagfluß. 

Abt hebt ſich auf. 

Tiebetraut (vor ſich). Wann ich ihn nur draußen hab, 

will ich ihm für's Exereitium ſorgen. (Gehn ab.) 


Jaxthauſen. 
Maria. Weislingen. 


Maria. Ihr liebt mich, ſagt ihr. Ich glaub' es 
gerne, und hoffe mit euch glücklich zu ſein, und euch 
glücklich zu machen. 

Weislingen. Ich fühle nichts, als nur daß ich ganz 
dein bin. (er umarmt fie.) 

Maria. Ich bitte euch, laßt mich. Einen Kuß hab' 
ich euch zum Gottespfennig erlaubt; ihr ſcheinet aber 
ſchon von dem Beſitz nehmen zu wollen, was nur unter 
Bedingungen euer iſt. 

Weislingen. Ihr ſeid zu ſtreng, Maria! Unſchuldige 
Liebe erfreut die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Maria. Es ſei! Aber ich bin nicht dadurch erbaut. 
Man lehrte mich: Liebkoſungen ſein wie Ketten, ſtark durch 
ihre Verwandtſchaft, und Mädchen, wenn ſie liebten, 
ſein ſchwächer als Simſon nach dem Verluſt ſeiner Locken. 

Weislingen. Wer lehrte euch das? 

Maria. Die Abtiſſin meines Kloſters. Bis in mein 
ſechzehntes Jahr war ich bei ihr, und nur mit euch 
empfind' ich das Glück, das ich in ihrem Umgang genoß. 
Sie hatte geliebt, und durfte reden. Sie hatte ein Herz 
voll Empfindung! Sie war eine vortreffliche Frau. 

Weislingen. Da glich ſie dir! (er nimmt ihre Hand.) 
Wie wird mir's werden, wenn ich euch verlaſſen ſoll! 

Goethes Werke. X. 3 


34 Götz von Berlichingen 


Marin (sieht ihre Hand zurück). Ein bißchen eng, hoff’ 
ich, denn ich weiß, wie's mir ſein wird. Aber ihr ſollt fort. 

Weislingen. Ja, meine Theuerſte, und ich will. 
Denn ich fühle, welche Seligkeiten ich mir durch dieß 
Opfer erwerbe. Geſegnet ſei dein Bruder, und der Tag 
an dem er auszog mich zu fangen! 

Maria. Sein Herz war voll Hoffnung für ihn und 
dich. Lebt wohl! ſagt' er beim Abſchied, ich will ſehen 
daß ich ihn wieder finde. 

Weislingen. Er hat's. Wie wünſcht' ich die Ver⸗ 
waltung meiner Güter und ihre Sicherheit nicht durch 
das leidige Hofleben ſo verſäumt zu haben! Du könnteſt 
gleich die Meinige ſein. 

Maria. Auch der Aufſchub hat ſeine Freuden. 

Weislingen. Sage das nicht, Maria, ich muß ſonſt 
fürchten, du empfindeſt weniger ſtark als ich. Doch ich 
büße verdient, und welche Hoffnungen werden mich auf 
jedem Schritte begleiten! Ganz der Deine zu ſein, nur in 
dir und dem Kreiſe von Guten zu leben, von der Welt 
entfernt, getrennt, alle Wonne zu genießen, die ſo zwei 
Herzen einander gewähren! Was iſt die Gnade des Fürſten, 
was der Beifall der Welt gegen dieſe einfache einzige 
Glückſeligkeit? Ich habe viel gehofft und gewünſcht, das 
widerfährt mir über alles Hoffen und Wünſchen. 

Götz kommt. 

Götz. Euer Knab iſt wieder da. Er konnte vor Müdig⸗ 
keit und Hunger kaum etwas vorbringen. Meine Frau 
gibt ihm zu eſſen. So viel hab' ich verſtanden: der Biſchof 
will den Knaben nicht heraus geben, es ſollen Kaiſerliche 
Commiſſarien ernannt, und ein Tag ausgeſetzt werden, wo 
die Sache dann verglichen werden mag. Dem ſei wie ihm 
wolle, Adelbert, ihr ſeid frei; ich verlange weiter nichts 
als eure Hand, daß ihr inskünftige meinen Feinden weder 
öffentlich noch heimlich Vorſchub thun wollt. 
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Weislingen. Hier faſſ' ich eure Hand. Laßt, von 
dieſem Augenblick an, Freundſchaft und Vertrauen, gleich 
einem ewigen Geſetz der Natur, unveränderlich unter uns 
ſein! Erlaubt mir zugleich dieſe Hand zu faſſen ler nimmt 
Martens Hand) und den Beſitz des edelſten Fräuleins. 

Götz. Darf ich Ja für euch ſagen? 

Maria. Wenn ihr es mit mir ſagt. 

Götz. Es iſt ein Glück, daß unſere Vortheile dieß⸗ 
mal mit einander gehn. Du brauchſt nicht roth zu werden. 
Deine Blicke ſind Beweis genug. Ja denn, Weislingen! 
Gebt euch die Hände, und jo ſprech' ich Amen! — Mein 
Freund und Bruder! — Ich danke dir, Schweſter! Du 
kannſt mehr als Hanf ſpinnen. Du haſt einen Faden 
gedreht, dieſen Paradiesvogel zu feſſeln. Du ſiehſt nicht 
ganz frei! Was fehlt dir? Ich — bin ganz glücklich; 
was ich nur träumend hoffte, ſeh' ich, und bin wie träu⸗ 
mend. Ach! nun iſt mein Traum aus. Mir war's heute 
Nacht, ich gäb dir meine rechte eiſerne Hand, und du 
hielteſt mich ſo feſt, daß ſie aus den Armſchienen ging 
wie abgebrochen. Ich erſchrak und wachte drüber auf. 
Ich hätte nur fort träumen ſollen, da würd' ich geſehen 
haben, wie du mir eine neue lebendige Hand anſetzteſt. 
— Du ſollſt mir jetzo fort, dein Schloß und deine 
Güter in vollkommenen Stand zu ſetzen. Der verdammte 
Hof hat dich beides verſüumen machen. Ich muß meiner 
Frau rufen. Eliſabeth! 

Maria. Mein Bruder iſt in voller Freude. 

Weislingen. Und doch darf ich ihm den Rang ſtreitig 
machen. 

Götz. Du wirſt anmuthig wohnen. 

Maria. Franken iſt ein geſegnetes Land. 

Weislingen. Und ich darf wohl ſagen, mein Schloß 
liegt in der geſegnetſten und anmuthigſten Gegend. 

Götz. Das dürft ihr, und ich will's behaupten. Hier 
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fließt der Main, und allmählich hebt der Berg an, 
der mit Ackern und Weinbergen bekleidet, von eurem 
Schloß gekrönt wird, dann biegt ſich der Fluß ſchnell 
um die Ecke hinter dem Felſen eures Schloſſes hin. Die 
Fenſter des großen Saals gehen ſteil herab auf's Waſſer, 
eine Ausſicht viel Stunden weit. 

Eliſabeth kommt. 

Eliſabeth. Was ſchafft ihr? 

Götz. Du ſollſt deine Hand auch dazu geben, und 
ſagen: Gott ſegne euch! Sie ſind ein Paar. 

Gliſabeth. So geſchwind! 

Götz. Aber nicht unvermuthet. 

Gliſabeth. Möget ihr euch ſo immer nach ihr ſehnen 
als bisher, da ihr um ſie warbt! Und dann! Möchtet ihr 
ſo glücklich ſein, als ihr ſie lieb behaltet! 

Weislingen. Amen! Ich begehre kein Glück als 
unter dieſem Titel. 

Götz. Der Bräutigam, meine liebe Frau, thut eine 
kleine Reiſe; denn die große Veränderung zieht viel 
geringe nach ſich. Er entfernt ſich zuerſt vom Biſchöf⸗ 
lichen Hof, um dieſe Freundſchaft nach und nach erkalten 
zu laſſen. Dann reißt er ſeine Güter eigennützigen 
Pachtern aus den Händen. Und — kommt Schweſter, 
komm Eliſabeth! Wir wollen ihn allein laſſen. Sein 
Knab hat ohne Zweifel geheime Aufträge an ihn. 

Weislingen. Nichts als was ihr wiſſen dürft. 

Götz. Braucht's nicht. — Franken und Schwaben! 
Ihr ſeid nun verſchwiſterter als jemals. Wie wollen 
wir den Fürſten den Daumen auf dem Aug halten! (Die 
Drei gehn.) 

Weislingen. Gott im Himmel! Konnteſt du mir 
Unwürdigen ſolch eine Seligkeit bereiten? Es iſt zu viel 
für mein Herz. Wie ich von den elenden Menſchen 
abhing die ich zu beherrſchen glaubte, von den Blicken 
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des Fürſten, von dem ehrerbietigen Beifall umher! Götz, 
theurer Götz, du haſt mich mir ſelbſt wieder gegeben, und, 
Maria, du vollendeſt meine Sinnesänderung. Ich fühle 
mich ſo frei wie in heiterer Luft. Bamberg will ich nicht 
mehr ſehen, will alle die ſchändlichen Verbindungen durch⸗ 
ſchneiden, die mich unter mir ſelbſt hielten. Mein Herz 
erweitert ſich, hier iſt kein beſchwerliches Streben nach 
verſagter Größe. So gewiß iſt der allein glücklich und 
groß, der weder zu herrſchen noch zu gehorchen braucht, 
um Etwas zu ſein! 
Franz tritt auf. 

Franz. Gott grüß' euch, geſtrenger Herr! Ich bring' 
euch ſo viel Grüße, daß ich nicht weiß wo anzufangen. 
Bamberg, und zehn Meilen in die Runde, entbieten euch 
ein tauſendfaches: Gott grüß' euch! 

Weislingen. Willkommen, Franz! Was bringſt du 
mehr? 

Franz. Ihr ſteht in einem Andenken bei Hof und 
überall, daß es nicht zu ſagen iſt. 

Weislingen. Das wird nicht lange dauern. 

Franz. So lang' ihr lebt! und nach eurem Tod wird's 
heller blinken, als die meſſingenen Buchſtaben auf einem 
Grabſtein. Wie man ſich euren Unfall zu Herzen nahm! 

Weislingen. Was ſagte der Biſchof? 

Franz. Er war ſo begierig zu wiſſen, daß er mit 
geſchäftiger Geſchwindigkeit der Fragen meine Antwort 
verhinderte. Er wußt' es zwar ſchon; denn Färber, der 
von Haslach entrann, brachte ihm die Botſchaft. Aber 
er wollte alles wiſſen. Er fragte ſo ängſtlich, ob ihr 
nicht verſehrt wäret? Ich ſagte: er iſt ganz, von der 
äußerſten Haarſpitze bis zum Nagel des kleinen Zehs. 

Weislingen. Was ſagte er zu den Vorſchlägen? 

Franz. Er wollte gleich alles herausgeben, den 
Knaben und noch Geld darauf, nur euch zu befreien. 
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Da er aber hörte, ihr ſolltet ohne das loskommen, und 
nur euer Wort das Aquivalent gegen den Buben ſein, 
da wollte er abſolut den Berlichingen vertagt haben. 
Er ſagte mir hundert Sachen an euch — ich hab ſie wieder 
vergeſſen. Es war eine lange Predigt über die Worte: 
Ich kann Weislingen nicht entbehren. 

Weislingen. Er wird's lernen müſſen! a 

Franz. Wie meint ihr? Er ſagte: mach' ihn eilen, 
es wartet alles auf ihn. 

Weislingen. Es kann warten. Ich gehe nicht nach Hof. 

Franz. Nicht nach Hof? Herr! Wie kommt euch 
das? Wenn ihr wüßtet was ich weiß. Wenn ihr nur 
träumen könntet was ich geſehen habe. 

Weislingen. Wie wird dir's? 

Franz. Nur von der bloßen Erinnerung komm' ich 
außer mir. Bamberg iſt nicht mehr Bamberg, ein Engel 
in Weibesgeſtalt macht es zum Vorhofe des Himmels. 

Weislingen. Nichts weiter? 

Franz. Ich will ein Pfaff werden, wenn ihr ſie 
ſeht und nicht außer euch kommt. 

Weislingen. Wer iſt's denn? 

Franz. Adelheid von Walldorf. 

Weislingen. Die! Ich habe viel von ihrer Schön⸗ 
heit gehört. 

Franz. Gehört? Das iſt eben als wenn ihr ſagtet: 
ich hab die Muſik geſehen. Es iſt der Zunge ſo wenig 
möglich eine Linie ihrer Vollkommenheiten auszudrücken, 
da das Aug ſogar in ihrer Gegenwart ſich nicht ſelbſt 
genug iſt. f 

Weislingen. Du bijt nicht gejcheit. 

Franz. Das kann wohl fein. Das letztemal da ich 
ſie ſahe, hatte ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. 
Oder vielmehr, kann ich ſagen, ich fühlte in dem Augen⸗ 
blick, wie's den Heiligen bei himmliſchen Erſcheinungen 
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ſein mag. Alle Sinne ſtärker, höher, vollkommener, und 
doch den Gebrauch von keinem. 

Weislingen. Das iſt ſeltſam. 

Franz. Wie ich von dem Biſchof Abſchied nahm, 
ſaß ſie bei ihm. Sie ſpielten Schach. Er war ſehr 
gnädig, reichte mir ſeine Hand zu küſſen, und ſagte mir 
vieles, davon ich nichts vernahm. Denn ich ſah ſeine 
Nachbarin, ſie hatte ihr Auge auf's Bret geheftet, als 
wenn ſie einem großen Streich nachſänne. Ein feiner 
lauernder Zug um Mund und Wange! Ich hätte der 
elfenbeinerne König fein mögen. Adel und Freundlich⸗ 
keit herrſchten auf ihrer Stirne. Und das blendende Licht 
des Angeſichts und des Buſens, wie es von den finſtern 
Haaren erhoben ward! | 

Weislingen. Du biſt drüber gar zum Dichter geworden. 

Franz. So fühl' ich denn in dem Augenblick was 
den Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfindung 
volles Herz! Wie der Biſchof endigte und ich mich neigte, 
ſah ſie mich an, und ſagte: Auch von mir einen Gruß 
unbekannter Weiſe! Sag' ihm, er mag ja bald kommen. 
Es warten neue Freunde auf ihn; er ſoll ſie nicht ver⸗ 
achten, wenn er ſchon an alten ſo reich iſt. — Ich wollte 
was antworten, aber der Paß vom Herzen nach der 
Zunge war verſperrt, ich neigte mich. Ich hätte mein Ver⸗ 
mögen gegeben, die Spitze ihres kleinen Fingers küſſen zu 
dürfen! Wie ich ſo ſtund, warf der Biſchof einen Bauern 
herunter, ich fuhr darnach und berührte im Aufheben den 
Saum ihres Kleides, das fuhr mir durch alle Glieder, und 
ich weiß nicht wie ich zur Thür hinausgekommen bin. 

Weislingen. Iſt ihr Mann bei Hofe? 

Franz. Sie iſt ſchon vier Monat Witwe. Um ſich 
zu zerſtreuen hält ſie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet 
ſie ſehen. Wenn ſie einen anſieht, iſt's als wenn man in 
der Frühlingsſonne ſtünde. 
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Weislingen. Es würde eine ſchwächere Wirkung auf 
mich haben. 

Franz. Ich höre, ihr ſeid ſo gut als verheirathet. 

Weislingen. Wollte ich wär's. Meine ſanfte Marie 
wird das Glück meines Lebens machen. Ihre ſüße Seele 
bildet ſich in ihren blauen Augen. Und weiß wie ein 
Engel des Himmels, gebildet aus Unſchuld und Liebe, 
leitet ſie mein Herz zur Ruhe und Glückſeligkeit. Pack 
zuſammen! und dann auf mein Schloß! Ich will Bam⸗ 
berg nicht ſehen, und wenn Sanet Veit in Perſon 
meiner begehrte. (Geht ab.) 

Franz. Da ſei Gott vor! Wollen das Beſte hoffen! 
Maria iſt liebreich und ſchön, und einem Gefangenen 
und Kranken kann ich's nicht übel nehmen der ſich in ſie 
verliebt. In ihren Augen iſt Troſt, geſellſchaftliche 
Melancholie. — Aber um dich, Adelheid, iſt Leben, Feuer, 
Muth — Ich würde! — Ich bin ein Narr — dazu 
machte mich Ein Blick von ihr. Mein Herr muß hin! 
Ich muß hin! Und da will ich mich wieder geſcheit 
oder völlig raſend gaffen. 


Zweiter Akt 


Bamberg. Ein Saal. 


Biſchof, Adelheid ſpielen Schach. Liebetraut mit einer Zitter. 
Frauen, Hofleute um ihn herum am Kamin. 
Tiebetraut (ſpielt und fingt). 

Mit Pfeilen und Bogen 
Cupido geflogen, 
Die Fackel in Brand, 
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Wollt muthilich kriegen 
Und münnilich ſiegen 
Mit ſtürmender Hand. 
Auf! Auf! 

5 An! An! 
Die Waffen erklirrten, 
Die Flügelein ſchwirrten, 
Die Augen entbrannt. 


Da fand er die Buſen 
10 Ach leider ſo bloß, 
Sie nahmen ſo willig 
Ihn all auf den Schoos. 
Er ſchüttet die Pfeile 
Zum Feuer hinein, 
15 Sie herzten und drückten 
Und wiegten ihn ein. 
Hei ei ol Popeio! 


Adelheid. Ihr ſeid nicht bei eurem Spiele. Schach 
dem König! 
20 Biſchof. Es iſt noch Auskunft. 
Adelheid. Lange werdet ihr's nicht mehr treiben. 
Schach dem König! 
TLiebetraut. Dieß Spiel ſpielt' ich nicht, wenn ich 
ein großer Herr wär', und verböt's am Hofe und im 
s ganzen Land. 
Adelheid. Es iſt wahr, dieß Spiel iſt ein Probir⸗ 
ſtein des Gehirns. a 
Tiebetraut. Nicht darum! Ich wollte lieber das Ge⸗ 
heul der Todtenglocke und ominöſer Vögel, lieber das Ge⸗ 
30 bell des knurriſchen Hofhunds Gewiſſen, lieber wollt' ich ſie 
durch den tiefſten Schlaf hören, als von Laufern, Sprin⸗ 
gern und andern Beſtien das ewige: Schach dem König! 
Biſchof. Wem wird auch das einfallen! 
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Tiebetraut. Einem zum Exempel, der ſchwach wäre 
und ein ſtark Gewiſſen hätte, wie denn das meiſtentheils 
beiſammen iſt. Sie nennen's ein königlich Spiel, und 
ſagen, es ſei für einen König erfunden worden, der den 
Erfinder mit einem Meer von Überfluß belohnt habe. 
Wenn das wahr iſt, ſo iſt mir's, als wenn ich ihn ſähe. 
Er war minorenn an Verſtand oder an Jahren, unter 
der Vormundſchaft ſeiner Mutter oder ſeiner Frau, 

tte Milchhaare im Bart und Flachshaagre um die 

chläfe, er war ſo gefällig wie ein Weidenſchößling, und 
ſpielte gern Dame und mit den Damen, nicht aus Leiden⸗ 
ſchaft, behüte Gott! nur zum Zeitvertreib. Sein Hof⸗ 
meiſter, zu thätig um ein Gelehrter, zu unlenkſam ein 
Weltmann zu ſein, erfand das Spiel in usum Delphini, 
das ſo homogen mit Seiner Majeſtät war — und ſo ferner. 

Adelheid. Schach dem König, und nun iſt's aus! 
Ihr ſolltet die Lücken unſrer Geſchichtsbücher ausfüllen, 
Liebetraut. 

Sie ſtehen auf. 

Tiebetraut. Die Lücken unſrer Geſchlechtsregiſter, 
das wäre profitabler. Seitdem die Verdienſte unſerer 
Vorfahren mit ihren Porträts zu einerlei Gebrauch dienen, 
die leeren Seiten nämlich unſrer Zimmer und unſres 
Charakters zu tapezieren; da wäre was zu verdienen. 

Biſchof. Er will nicht kommen, ſagtet ihr! 

Adelheid. Ich bitt' euch, ſchlagt's euch aus dem Sinn. 

Biſchof. Was das ſein mag. 

Tiebetraut. Was? Die Urſachen laſſen ſich herunter⸗ 
beten wie ein Roſenkranz. Er iſt in eine Art von Zer⸗ 
knirſchung gefallen, von der ich ihn leicht euriren wollt. 

BViſchof. Thut das, reitet zu ihm. 

Tiebetraut. Meinen Auftrag! 

Biſchof. Er fol unumſchränkt fein. Spare nichts, 
wenn du ihn zurückbringſt. 
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Liebetraut. Darf ich euch auch hinein miſchen, gnä⸗ 
dige Frau? 

Adelheid. Mit Beſcheidenheit. 

Liebetraut. Das iſt eine weitläufige Commiſſion. 

Adelheid. Kennt ihr mich ſo wenig, oder ſeid ihr 
ſo jung, um nicht zu wiſſen, in welchem Ton ihr mit 
Weislingen von mir zu reden habt? 

TLiebetraut. Im Ton einer Wachtelpfeife, denk' ich. 

Adelheid. Ihr werdet nie geſcheit werden! 

TLiebetraut. Wird man das, gnädige Frau? 

Biſchof. Geht, geht. Nehmt das beſte Pferd aus 
meinem Stall, wählt euch Knechte, und ſchafft mir ihn her! 

Tiebetraut. Wenn ich ihn nicht herbanne, jo jagt: 
ein altes Weib, das Warzen und Sommerflecken vertreibt, 
verſtehe mehr von der Sympathie als ich. 

Biſchof. Was wird das helfen! Der Berlichingen 
hat ihn ganz eingenommen. Wenn er herkommt, wird er 
wieder fort wollen. 

Tiebetraut. Wollen, das iſt keine Frage, aber ob er 
kann. Der Händedruck eines Fürſten, und das Lächeln 
einer ſchönen Frau! Da reißt ſich kein Weisling los. 
Ich eile und empfehle mich zu Gnaden. 

Biſchof. Reiſ't wohl. 

Adelheid. Adieu. (Er geht.) 

Biſchof. Wenn er einmal hier iſt, verlaſſ' ich mich 
auf euch. 

Adelheid. Wollt ihr mich zur Leimſtange brauchen? 

Biſchof. Nicht doch. 

Adelheid. Zum Lockvogel denn. 

Biſchof. Nein, den ſpielt Liebetraut. Ich bitt' euch, 
verſagt mir nicht, was mir ſonſt niemand gewähren kann. 

Adelheid. Wollen ſehn. 


— 
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Jaxthauſen. 
Hanns von Selbitz. Götz. 


Selbitz. Jedermann wird euch loben, daß ihr denen 
von Nürnberg Fehd angekündigt habt. 

Götz. Es hätte mir das Herz abgefreſſen, wenn ich's 
ihnen hätte lang ſchuldig bleiben ſollen. Es iſt am Tag, 
ſie haben den Bambergern meinen Buben verrathen. Sie 
ſollen an mich denken! 

Selbitz. Sie haben einen alten Groll gegen euch. 

Götz. Und ich wider fie; mir iſt gar recht, daß fie 
angefangen haben. 

Selbitz. Die Reichsſtädte und Pfaffen halten doch 
von jeher zuſammen. 

Götz. Sie haben's Urſach. 

Selbitz. Wir wollen ihnen die Hölle heiß machen. 

Götz. Ich zählte auf euch. Wollte Gott der Burge⸗ 
meiſter von Nürnberg, mit der güldenen Kett um den 
Hals, käm' uns in Wurf, er ſollt ſich mit all ſeinem 
Witz verwundern. 

Selbitz. Ich höre, Weislingen iſt wieder auf eurer 
Seite. Tritt er zu uns? 

Götz. Noch nicht; es hat feine Urſachen, warum er 
uns noch nicht öffentlich Vorſchub thun darf; doch iſt's 
eine Weile genug, daß er nicht wider uns iſt. Der Pfaff 
iſt ohne ihn, was das Meßgewand ohne den Pfaffen. 

Selbitz. Wann ziehen wir aus? 

Götz. Morgen oder übermorgen. Es kommen nun 
bald Kaufleute von Bamberg und Nürnberg aus der 
Frankfurter Meſſe. Wir werden einen guten Fang thun. 

Selbitz. Will's Gott. (Ab.) 
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Bamberg. Zimmer der Adelheid. 
Adelheid. Kammerfräulein. 


Adelheid. Er iſt da! ſagſt du. Ich glaub' es kaum. 

Fräulein. Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehn hätte, 
würd' ich ſagen: ich zweifle. 

Adelheid. Den Liebetraut mag der Biſchof in Gold 
einfaſſen, er hat ein Meiſterſtück gemacht. 

Fräulein. Ich ſah ihn, wie er zum Schloß herein 
reiten wollte, er ſaß auf einem Schimmel. Das Pferd 
ſcheute, wie's an die Brücke kam, und wollte nicht von 
der Stelle. Das Volk war aus allen Straßen gelaufen 
ihn zu ſehn. Sie freuten ſich über des Pferds Unart. 
Von allen Seiten ward er gegrüßt, und er dankte allen. 
Mit einer angenehmen Gleichgültigkeit ſaß er droben, 
und mit Schmeicheln und Drohen bracht' er es endlich 
zum Thor herein, der Liebetraut mit, und wenig Knechte. 

Adelheid. Wie gefällt er dir? 

Fräulein. Wie mir nicht leicht ein Mann gefallen 
hat. Er glich dem Kaiſer hier (deutet auf Maximilians Porträt), 
als wenn er ſein Sohn wäre. Die Naſe nur etwas 
kleiner, eben ſo freundliche lichtbraune Augen, eben ſo 
ein blondes ſchönes Haar, und gewachſen wie eine Puppe. 
Ein halb trauriger Zug auf ſeinem Geſicht — ich weiß 
nicht — gefiel mir ſo wohl! 

Adelheid. Ich bin neugierig ihn zu ſehen. 

Fräulein. Das wär' ein Herr für euch. 

Adelheid. Närrin! 

Fräulein. Kinder und Narren — 

Liebetraut kommt. 

Tiebetraut. Nun, gnädige Frau, was verdien' ich? 

Adelheid. Hörner von deinem Weibe. Denn nach 
dem zu rechnen, habt ihr ſchon manches Nachbars ehr⸗ 
liches Hausweib aus ihrer Pflicht hinaus geſchwatzt. 
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TLiebetraut. Nicht doch, gnädige Frau! Auf ihre 
Pflicht wollt ihr ſagen; denn wenn's ja geſchah, ſchwätzt' 
ich ſie auf ihres Mannes Bette. 

Adelheid. Wie habt ihr's gemacht ihn herzubringen? 

Tiebetraut. Ihr wißt zu gut, wie man Schnepfen 
fängt; ſoll ich euch meine Kunſtſtückchen noch dazu lehren? 
— Erſt that ich, als wüßt' ich nichts, verſtünd nichts von 
ſeiner Aufführung, und ſetzt' ihn dadurch in den Nach⸗ 
theil die ganze Hiſtorie zu erzählen. Die ſah ich nun 
gleich von einer ganz andern Seite an als er, konnte nicht 
finden — nicht einſehen — und ſo weiter. Dann redete 
ich von Bamberg allerlei durch einander, Großes und 
Kleines, erweckte gewiſſe alte Erinnerungen, und wie ich 
ſeine Einbildungskraft beſchäftigt hatte, knüpfte ich wirk⸗ 
lich eine Menge Fädchen wieder an, die ich zerriſſen 
fand. Er wußte nicht, wie ihm geſchah, fühlte einen 
neuen Zug nach Bamberg, er wollte — ohne zu wollen. 
Wie er nun in ſein Herz ging, und das zu ent⸗ 
wickeln ſuchte, und viel zu ſehr mit ſich beſchäftigt war 
um auf ſich Acht zu geben, warf ich ihm ein Seil um 
den Hals, aus drei mächtigen Stricken, Weiber⸗, Fürſten⸗ 
gunſt und Schmeichelei gedreht, und ſo hab' ich ihn her⸗ 
geſchleppt. 

Adelheid. Was ſagtet ihr von mir? 


Tiebetraut. Die lautre Wahrheit. Ihr hättet wegen 


eurer Güter Verdrießlichkeiten — hättet gehofft, da er 
beim Kaiſer ſo viel gelte, werde er das leicht enden 
können. 

Adelheid. Wohl. 

Tiebetraut. Der Biſchof wird ihn euch bringen. 

Adelheid. Ich erwarte fie. (Liebetraut ab.) Mit einem 
Herzen, wie ich ſelten Beſuch erwarte. 
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Im Speſſart. 
Berlichingen. Selbitz. Georg als Reitersknecht. 


Götz. Du haft ihn nicht angetroffen, Georg! 

Georg. Er war Tags vorher mit Liebetraut nach 
Bamberg geritten, und zwei Knechte mit. 

Götz. Ich ſeh nicht ein was das geben ſoll. 

Selbitz. Ich wohl. Eure Verſöhnung war ein wenig 
zu ſchnell, als daß ſie dauerhaft hätte ſein ſollen. Der 
Liebetraut iſt ein pfiffiger Kerl; von dem hat er ſich be⸗ 
ſchwätzen laſſen. 

Götz. Glaubſt du, daß er bundbrüchig werden wird? 

Selbitz. Der erſte Schritt iſt gethan. 

Götz. Ich glaub's nicht. Wer weiß wie nöthig es 
war an Hof zu gehen; man iſt ihm noch ſchuldig; wir 
wollen das Beſte hoffen. 

Selbitz. Wollte Gott, er verdient’ es, und thäte das 
Beſte! 

Götz. Mir fällt eine Liſt ein. Wir wollen Georgen 
des Bamberger Reiters erbeuteten Kittel anziehen, und 
ihm das Geleitzeichen geben; er mag nach Bamberg reiten 
und ſehen wie's ſteht. 

Georg. Da hab' ich lang drauf gehofft. 

Götz. Es iſt dein erſter Ritt. Sei vorſichtig, Knabe! 
Mir wäre leid, wenn dir ein Unfall begegnen ſollt. 

Georg. Laßt nur, mich irrt's nicht wenn noch ſo 
viel um mich herum krabbeln, mir iſt's als wenn's Ratten 
und Mäuſe wären. (Ab.) 


Bamberg. 
Biſchof. Weislingen. 
giſchof. Du willſt dich nicht länger halten laſſen! 
Weislingen. Ihr werdet nicht verlangen, daß ich 
meinen Eid brechen ſoll. 
Biſchof. Ich hätte verlangen können, du ſollteſt ihn 
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nicht ſchwören. Was für ein Geiſt regierte dich? Konnt' 
ich dich ohne das nicht befreien? Gelt' ich ſo wenig am 
Kaiſerlichen Hofe? 

Weislingen. Es iſt geſchehen; verzeiht mir, wenn 
ihr könnt. 

Biſchof. Ich begreif nicht, was nur im geringſten 
dich nöthigte den Schritt zu thun! Mir zu entſagen? 
Waren denn nicht hundert andere Bedingungen, los zu 
kommen? Haben wir nicht ſeinen Buben? Hätt' ich 
nicht Gelds genug gegeben, und ihn wieder beruhigt? 
Unſere Anſchläge auf ihn und ſeine Geſellen wären fort⸗ 
gegangen — Ach ich denke nicht, daß ich mit ſeinem 
Freunde rede, der nun wider mich arbeitet, und die 
Minen leicht entkräften kann, die er ſelbſt gegraben hat. 

Weislingen. Gnädiger Herr. | 

Biſchof. Und doch — wenn ich wieder dein Angeficht 
ſehe, deine Stimme höre. Es iſt nicht möglich, nicht möglich. 

Weislingen. Lebt wohl, gnädiger Herr. 

Biſchof. Ich gebe dir meinen Segen. Sonſt, wenn 
du gingſt, ſagt' ich: Auf Wiederſehn. Jetzt — Wollte 
Gott wir ſähen einander nie wieder! 

Weislingen. Es kann ſich vieles ändern. 

Biſchof. Es hat ſich leider nur ſchon zu viel ge⸗ 
ändert. Vielleicht ſeh' ich dich noch einmal, als Feind 
vor meinen Mauern, die Felder verheeren, die ihren 
blühenden Zuſtand dir jetzo danken. 

Weislingen. Nein, gnädiger Herr. 

Niſchof. Du kannſt nicht Nein ſagen. Die weltlichen 
Stände, meine Nachbarn, haben alle einen Zahn auf 
mich. So lang ich dich hatte — Geht, Weislingen! Ich 
habe euch nichts mehr zu ſagen. Ihr habt vieles zu 
nichte gemacht. Geht! 

Weislingen. Und ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. 

(Biſchof ab.) 
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Franz tritt auf. 

Franz. Adelheid erwartet euch. Sie iſt nicht wohl. 
Und doch will ſie euch ohne Abſchied nicht laſſen. 

Weislingen. Komm. 

Franz. Gehn wir denn gewiß? 

Weislingen. Noch dieſen Abend. 

Franz. Mir iſt als wenn ich aus der Welt ſollte. 

Weislingen. Mir auch, und noch dazu als wüßt' 
ich nicht wohin. 


Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Fräulein. 

Fräulein. Ihr ſeht blaß, gnädige Frau. 

Adelheid. — Ich lieb' ihn nicht, und wollte doch daß 
er bliebe. Siehſt du, ich könnte mit ihm leben, ob ich 
ihn gleich nicht zum Manne haben möchte. 

Fräulein. Glaubt ihr, er geht? 

Adelheid. Er iſt zum Biſchof um Lebewohl zu ſagen. 

Fräulein. Er hat darnach noch einen ſchweren 
Stand. 

Adelheid. Wie meinſt du? 

Fräulein. Was fragt ihr, gnädige Frau? Ihr habt 
ſein Herz geangelt, und wenn er ſich losreißen will, 
verblutet er. 

Adelheid. Weislingen. 

Weislingen. Ihr ſeid nicht wohl, gnädige Frau? 

Adelheid. Das kann euch einerlei ſein. Ihr ver⸗ 
laßt uns, verlaßt uns auf immer. Was fragt ihr, ob 
wir leben oder ſterben. 

Weislingen. Ihr verkennt mich. 

Adelheid. Ich nehme euch, wie ihr euch gebt. 

Weislingen. Das Anſehn trügt. 

Adelheid. So ſeid ihr ein Chamäleon? 

Weislingen. Wenn ihr in mein Herz ſehen . 

Goethes Werke. X. 
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Adelheid. Schöne Sachen würden mir vor die 
Augen kommen. 

Weislingen. Gewiß! Ihr würdet euer Bild drin 
finden. 

Adelheid. In irgend einem Winkel bei den Por⸗ 
träten ausgeſtorbener Familien. Ich bitt' euch, Weis⸗ 
lingen, bedenkt ihr redet mit mir. Falſche Worte gelten 
zum höchſten, wenn fie Masken unſerer Thaten find. 
Ein Vermummter, der kenntlich iſt, ſpielt eine armſelige 
Rolle. Ihr leugnet eure Handlungen nicht und redet 
das Gegenteil; was ſoll man von euch halten? 

Weislingen. Was ihr wollt. Ich bin ſo geplagt 
mit dem was ich bin, daß mir wenig bang iſt, für was 
man mich nehmen mag. 

Adelheid. Ihr kommt um Abſchied zu nehmen. 

Weislingen. Erlaubt mir eure Hand zu küſſen, und 
ich will ſagen: lebt wohl. Ihr erinnert mich! Ich be⸗ 
dachte nicht — Ich bin beſchwerlich, gnädige Frau. 

Adelheid. Ihr legt's falſch aus; ich wollte euch fort 
helfen. Denn ihr wollt fort. 

Weislingen. O ſagt: ich muß. Zöge mich nicht die 
Ritterpflicht, der heilige Handſchlag — 

Adelheid. Geht! Geht! Erzählt das Mädchen, die 
den Theuerdank leſen, und ſich ſo einen Mann wünſchen. 
Ritterpflicht! Kinderſpiel! 

Weislingen. Ihr denkt nicht ſo. 

Adelheid. Bei meinem Eid, ihr verſtellt euch! Was 
habt ihr verſprochen? Und wem? Einem Mann, der 
ſeine Pflicht gegen den Kaiſer und das Reich verkennt, 
in eben dem Augenblick Pflicht zu leiſten, da er durch 
eure Gefangennehmung in die Strafe der Acht verfällt. 
Pflicht zu leiſten! die nicht gültiger ſein kann als ein un⸗ 
gerechter gezwungener Eid. Entbinden nicht unſre Ge⸗ 
ſetze von ſolchen Schwüren? Macht das Kindern weiß, 
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die den Rübezahl glauben. Es ſtecken andere Sachen 
dahinter. Ein Feind des Reichs zu werden, ein Feind 
der bürgerlichen Ruh und Glückſeligkeit! Ein Feind des 
Kaiſers! Geſelle eines Räubers! du, Weislingen, mit 
deiner ſanften Seele! 

Weislingen. Wenn ihr ihn kenntet — 

Adelheid. Ich wollt' ihm Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Er hat eine hohe unbändige Seele. Eben darum 
wehe dir, Weislingen! Geh und bilde dir ein, Geſelle 
von ihm zu ſein. Geh! und laß dich beherrſchen. Du 
biſt freundlich, gefällig — 

Weislingen. Er iſt's auch. 

Adelheid. Aber du biſt nachgebend und er nicht! 
Unverſehens wird er dich wegreißen, du wirſt ein Sklave 
eines Edelmanns werden, da du Herr von Fürſten ſein 
könnteſt. — Doch es iſt Unbarmherzigkeit dir deinen 
zukünftigen Stand zu verleiden. 

Weislingen. Hätteſt du gefühlt, wie liebreich er mir 
begegnete. 

Adelheid. Liebreich! Das rechneſt du ihm an? Es 
war ſeine Schuldigkeit; und was hätteſt du verloren, wenn 
er widerwärtig geweſen wäre? Mir hätte das will⸗ 
kommner ſein ſollen. Ein übermüthiger Menſch wie der — 

Weislingen. Ihr redet von eurem Feind. 

Adelheid. Ich redete für eure Freiheit — Und weiß 
überhaupt nicht was ich für einen 1 dran nehme. 
Lebt wohl. 

Weislingen. Erlaubt noch einen Augenblick. (Er nimmt 
ihre Hand und ſchweigt.) 

Adelheid. Habt ihr mir noch etwas zu ſagen? 

Weislingen. — — Ich muß fort. 

Adelheid. So geht. 

Weislingen. Gnädige Frau! — Ich kann nicht. 

Adelheid. Ihr müßt. 
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Weislingen. Soll das euer letzter Blick fein? 

Adelheid. Geht! Ich bin krank, ſehr zur unge⸗ 
legnen Zeit. 

Weislingen. Seht mich nicht ſo an. 

Adelheid. Willſt du unſer Feind ſein, und wir ſollen 
dir lächeln? Geh! 

Weislingen. Adelheid! 

Adelheid. Ich haſſe euch! 

Franz kommt. 
Franz. Gnädiger Herr! Der Biſchof läßt euch rufen. 
75 Adelheid. Geht! Geht! 

Franz. Er bittet euch eilend zu kommen. 

Adelheid. Geht! Geht! 

Weislingen. Ich nehme nicht Abſchied, ich ſehe euch 
wieder! (Ab.) 

Adelheid. Mich wieder? Wir wollen dafür ſein. 
Margarete, wenn er kommt, weil’ ihn ab. Ich bin 
krank, habe Kopfweh, ich ſchlafe — Weiſ' ihn ab. Wenn 
er noch zu gewinnen iſt, ſo iſt's auf dieſem Weg. (Ab.) 


Vorzimmer. 
Weislingen. Franz. 


Weislingen. Sie will mich nicht ſehn? 

Franz. Es wird Nacht, ſoll ich die Pferde ſatteln? 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn! 

Franz. Wann befehlen Ihro Gnaden die Pferde? 

Weislingen. Es iſt zu ſpät! Wir bleiben hier. 

Franz. Gott ſei Dank! (Ab.) 

Weislingen. Du bleibſt! Sei auf deiner Hut, die 
Verſuchung iſt groß. Mein Pferd ſcheute, wie ich zum 
Schloßthor herein wollte, mein guter Geiſt ſtellte ſich 
ihm entgegen, er kannte die Gefahren die mein hier 
warteten. — Doch iſt's nicht recht, die vielen Geſchäfte, 
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die ich dem Biſchof unvollendet liegen ließ, nicht wenig⸗ 
ſtens ſo zu ordnen, daß ein Nachfolger da anfangen 
kann, wo ich's gelaſſen habe. Das kann ich doch alles 
thun, unbeſchadet Berlichingens und unſerer Verbindung. 


6 Denn halten ſollen fie mich hier nicht. — Wäre doch 
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beſſer geweſen, wenn ich nicht gekommen wäre. Aber ich 
will fort — morgen oder übermorgen. (Geht ab.) 


Im Speſſart. 
5 Götz. Selbitz. Georg. 

Selbitz. Ihr ſeht, es iſt gegangen, wie ich geſagt habe. 

Gütz. Nein. Nein. Nein. 

Georg. Glaubt, ich berichte euch mit der Wahrheit. 
Ich that wie ihr befahlt, nahm den Kittel des Bam⸗ 
bergiſchen und ſein Zeichen, und damit ich doch mein 
Eſſen und Trinken verdiente, geleitete ich Reineckiſche 
Bauern hinauf nach Bamberg. 

Selbitz. In der Verkappung? Das hätte dir übel 
gerathen können. 

Georg. So denk ich auch hinten drein. Ein Reiters⸗ 
mann, der das voraus denkt, wird keine weiten Sprünge 
machen. Ich kam nach Bamberg, und gleich im Wirths⸗ 
haus hörte ich erzählen: Weislingen und der Biſchof 
ſeien ausgeſöhnt, und man redte viel von einer Heirath 
mit der Witwe des von Walldorf. 

Götz. Geſpräche. 

Georg. Ich ſah ihn, wie er ſie zur Tafel führte. 
Sie iſt ſchön, bei meinem Eid, fie iſt ſchön. Wir bückten 
uns alle, ſie dankte uns allen, er nickte mit dem Kopf, 
ſah ſehr vergnügt, ſie gingen vorbei, und das Volk 
murmelte: ein ſchönes Paar! 

Götz. Das kann ſein. 

Georg. Hört weiter. Da er des andern Tags in 
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mit einem Knaben. Ich ſtund unten an der Treppe und 


ſagte leiſe zu ihm: Ein paar Worte von eurem Ber⸗ 
lichingen. Er ward beſtürzt; ich ſahe das Geſtändniß 
ſeines Laſters in ſeinem Geſicht, er hatte kaum das Herz 
mich anzuſehen, mich, einen ſchlechten Reitersjungen. 

Selbitz. Das macht, fein Gewiſſen war ſchlechter als 
dein Stand. 

Georg. Du biſt Bambergiſch! ſagt' er. Ich bring' 
einen Gruß vom Ritter Berlichingen, ſagt' ich, und ſoll 
fragen — Komm morgen früh, ſagt' er, an mein Zimmer, 
wir wollen weiter reden. 

Götz. Kamſt du? 

Georg. Wohl kam ich, und mußt' im Vorſaal ſtehn, 
lang, lang. Und die ſeidnen Buben beguckten mich von 
vorn und hinten. Ich dachte, guckt ihr — Endlich führte 
man mich hinein, er ſchien böſe, mir war's einerlei. Ich 
trat zu ihm und legte meine Commiſſion ab. Er that 
feindlich böſe, wie einer der kein Herz hat und 's nit 
will merken laſſen. Er verwunderte ſich, daß ihr ihn 
durch einen Reitersjungen zur Rede ſetzen ließt. Das 
verdroß mich. Ich ſagte, es gäbe nur zweierlei Leut, 
brave und Schurken, und ich diente Götzen von Ber⸗ 
lichingen. Nun fing er an, ſchwatzte allerlei verkehrtes 
Zeug, das darauf hinaus ging: Ihr hättet ihn übereilt, 
er ſei euch keine Pflicht ſchuldig, und wolle nichts mit 
euch zu thun haben. 

Götz. Haft du das aus feinem Munde? 

Georg. Das und noch mehr — Er drohte mir — 

Götz. Es iſt genug! Der wäre nun auch verloren! 
Treu und Glaube, du haſt mich wieder betrogen. Arme 
Marie! Wie werd' ich dir's beibringen! 1 

Selbitz. Ich wollte lieber mein ander Bein dazu 
verlieren als jo ein Hundsfott ſein. (Ab.) 
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Bamberg. 
Adelheid. Weislingen. 

Adelheid. Die Zeit fängt mir an unerträglich lang 
zu werden; reden mag ich nicht, und ich ſchäme mich mit 
euch zu ſpielen. Langeweile, du biſt ärger als ein kaltes 
Fieber. 

Weislingen. Seid ihr mich ſchon müde? 

Adelheid. Euch nicht ſowohl als euren Umgang. 
Ich wollte ihr wärt wo ihr hin wolltet, und wir hätten 
euch nicht gehalten. 

Weislingen. Das iſt Weibergunſt! Erſt brütet ſie, 
mit Mutterwärme, unſere liebſten Hoffnungen an; dann, 
gleich einer unbeſtändigen Henne, verläßt ſie das Neſt, 
und übergibt ihre ſchon keimende Nachkommenſchaft dem 
Tode und der Verweſung. 

Adelheid. Scheltet die Weiber! Der unbeſonnene 
Spieler zerbeißt und zerſtampft die Karten, die ihn un⸗ 
ſchuldiger Weiſe verlieren machten. Aber laßt mich euch 
was von Mannsleuten erzählen. Was ſeid denn ihr, um 
von Wankelmuth zu ſprechen? Ihr, die ihr ſelten ſeid 
was ihr ſein wollt, niemals was ihr ſein ſolltet. Könige 
im Feſttagsornat, vom Pöbel beneidet. Was gäb' eine 
Schneidersfrau drum, eine Schnur Perlen um ihren Hals 
zu haben, von dem Saum eures Kleids, den eure Abſätze 
verächtlich zurück ſtoßen! 

Weislingen. Ihr ſeid bitter. 

Adelheid. Es iſt die Antiſtrophe von eurem Geſang. 
Eh ich euch kannte, Weislingen, ging mir's wie der 
Schneidersfrau. Der Ruf, hundertzüngig, ohne Metapher 
geſprochen, hatte euch ſo zahnarztmäßig heraus geſtrichen, 
daß ich mich überreden ließ zu wünſchen: möchteſt du 
doch dieſe Quinteſſenz des männlichen Geſchlechts, den 
Phönix Weislingen zu Geſicht kriegen! Ich ward meines 
Wunſches gewährt. 
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Weislingen. Und der Phönix präſentirte ſich als ein 
ordinärer Haushahn. 

Adelheid. Nein, Weislingen, ich nahm Antheil an euch. 

Weislingen. Es ſchien jo — 

Adelheid. Und war. Denn wirklich ihr übertraft 
euren Ruf. Die Menge ſchätzt nur den Widerſchein des 
Verdienſtes. Wie mir's denn nun geht, daß ich über die 
Leute nicht denken mag, denen ich wohl will; ſo lebten 
wir eine Zeit lang neben einander, es fehlte mir was, 
und ich wußte nicht was ich an euch vermißte. Endlich 
gingen mir die Augen auf. Ich ſah ſtatt des activen 
Mannes, der die Geſchäfte eines Fürſtenthums belebte, 
der ſich und ſeinen Ruhm dabei nicht vergaß, der auf 
hundert großen Unternehmungen, wie auf übereinander 
gewälzten Bergen, zu den Wolken hinauf geſtiegen war; 
den ſah ich auf einmal, jammernd wie einen kranken 
Poeten, melancholiſch wie ein geſundes Mädchen, und 
müßiger als einen alten Junggeſellen. Anfangs ſchrieb 
ich's eurem Unfall zu, der euch noch neu auf dem Herzen 
lag, und entſchuldigte euch ſo gut ich konnte. Jetzt, da 
es von Tag zu Tage ſchlimmer mit euch zu werden 
ſcheint, müßt ihr mir verzeihen, wenn ich euch meine 
Gunſt entreiße. Ihr beſitzt ſie ohne Recht, ich ſchenkte 
ſie einem andern auf Lebenslang, der ſie euch nicht über⸗ 
tragen konnte. 

Weislingen. So laßt mich los. 

Adelheid. Nicht, bis alle Hoffnung verloren iſt. 
Die Einſamkeit iſt in dieſen Umſtänden gefährlich. — 
Armer Menſch! Ihr ſeid ſo mißmuthig, wie einer dem 
ſein erſtes Mädchen untreu wird, und eben darum geb’ 
ich euch nicht auf. Gebt mir die Hand, verzeiht mir, was 
ich aus Liebe geſagt habe. 

Weislingen. Könnteſt du mich lieben, könnteſt du 
meiner heißen Leidenſchaft einen Tropfen Linderung ge⸗ 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Akt 57 


währen! Adelheid! deine Vorwürfe ſind höchſt ungerecht. 
Könnteſt du den hundertſten Theil ahnen von dem, was 
die Zeit her in mir arbeitet, du würdeſt mich nicht mit 
Gefälligkeit, Gleichgültigkeit und Verachtung ſo unbarm⸗ 
herzig hin und her zerriſſen haben — Du lächelſt! — 
Nach dem übereilten Schritt wieder mit mir ſelbſt einig 
zu werden, koſtete mehr als Einen Tag. Wider den 
Menſchen zu arbeiten, deſſen Andenken ſo lebhaft neu 
in Liebe bei mir iſt. 

Adelheid. Wunderlicher Mann, der du den lieben 
kannſt, den du beneideſt! Das iſt als wenn ich meinem 
Feinde Proviant zuführte. 

Weislingen. Ich fühl's wohl, es gilt hier kein 
Säumen. Er iſt berichtet, daß ich wieder Weislingen 
bin, und er wird ſich ſeines Vortheils über uns erſehen. 
Auch, Adelheid, ſind wir nicht ſo träg als du meinſt. 
Unſere Reiter ſind verſtärkt und wachſam, unſere Unter⸗ 
handlungen gehen fort, und der Reichstag zu Augsburg 
ſoll hoffentlich unſere Projecte zur Reife bringen. 

Adelheid. Ihr geht hin? 

Weislingen. Wenn ich Eine Hoffnung mitnehmen 
könnte! (Er küßt ihre Hand.) 

Adelheid. O ihr Ungläubigen! Immer Zeichen und 
Wunder! Geh, Weislingen, und vollende das Werk. Der 
Vortheil des Biſchofs, der deinige, der meinige, ſie ſind 
jo verwebt, daß, wäre es auch nur der Politik wegen — 

Weislingen. Du kannſt ſcherzen. 

Adelheid. Ich ſcherze nicht. Meine Güter hat der 
ſtolze Herzog inne, die deinigen wird Götz nicht lange 
ungeneckt laſſen; und wenn wir nicht zuſammen halten 
wie unſere Feinde, und den Kaiſer auf unſere Seite 
lenken, ſind wir verloren. 

Weislingen. Mir iſt's nicht bange. Der größte Theil 
der Fürſten iſt unſerer Geſinnung. Der Kaiſer verlangt 
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Hülfe gegen die Türken, und dafür iſt's billig, daß er 
uns wieder beiſteht. Welche Wolluſt wird mir's ſein, 
deine Güter von übermüthigen Feinden zu befreien, die 
unruhigen Köpfe in Schwaben auf's Kiſſen zu bringen, 
die Ruhe des Bisthums, unſer aller herzuſtellen. Und 
dann — 2 

Adelheid. Ein Tag bringt den andern, und beim 
Schickſal ſteht das Zukünftige. 

Weislingen. Aber wir müſſen wollen. 

Adelheid. Wir wollen ja. 

Weislingen. Gewiß? 

Adelheid. Nun ja. Geht nur. 

Weislingen. Zauberin! 


Herberge. 
Bauernhochzeit. Muſik und Tanz draußen. 


Der Brautvater, Götz, Selbitz am Tiſche. Bräutigam tritt 
zu ihnen. 

Götz. Das Geſcheitſte war, daß ihr euren Zwiſt 
ſo glücklich und fröhlich durch eine Heirath endigt. 

Vrautuater. Beſſer als ich mir's hätte träumen 
laſſen. In Ruh und Fried mit meinem Nachbar, und 
eine Tochter wohl verſorgt dazu! 

Bräntigam. Und ich im Beſitz des ſtrittigen Stücks, 
und drüber den hübſchten Backfiſch im ganzen Dorf. 
Wollte Gott ihr hättet euch eher drein geben. 

Selbitz. Wie lange habt ihr proeeſſirt? 

Brautonter. An die acht Jahre. Ich wollte lieber 
noch einmal ſo lang das Frieren haben, als von vorn 
anfangen. Das iſt ein Gezerre, ihr glaubt's nicht, bis 
man den Perrucken ein Urtheil vom Herzen reißt; und 
was hat man darnach? Der Teufel hol den Aſſeſſor 
Sapupi! 's is ein verfluchter ſchwarzer Italiäner. 
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Hräutigam. Ja, das iſt ein toller Kerl. Zweimal 
war ich dort. 

Hrautuater. Und ich dreimal. Und ſeht, ihr Herrn: 
kriegen wir ein Urtheil endlich, wo ich ſo viel Recht hab' 
als er, und er ſo viel als ich, und wir eben ſtunden wie 
die Maulaffen, bis mir unſer Herr Gott eingab, ihm 
meine Tochter zu geben und das Zeug dazu. 

Götz (trintt). Gut Vernehmen künftig. 

Brantunter, Geb's Gott! Geh's aber wie's will, 
proceſſiren thu' ich mein Tag nit mehr. Was das ein 
Geldſpiel koſt! Jeden Reverenz, den euch ein Procurator 
macht, müßt ihr bezahlen. 

Selbitz. Sind ja jährlich Kaiſerliche Viſitationen da. 

Brautunter, Hab nichts davon geſpürt. Iſt mir 
mancher ſchöne Thaler nebenausgangen. Das unerhörte 
Blechen! 

Götz. Wie meint ihr? 

Brautvater. Ach, da macht alles hohle Pfötchen. Der 
Aſſeſſor allein, Gott verzeih's ihm, hat mir achtzehn Gold⸗ 
gülden abgenommen. 

Bräutigam, Wer? 

Brautonter. Wer anders als der Sapupi! 

Götz. Das iſt ſchändlich. 

Brautvater. Wohl, ich mußt’ ihm zwanzig erlegen. 
Und da ich ſie ihm hingezahlt hatte, in ſeinem Garten⸗ 
haus, das prächtig iſt, im großen Saal, wollt mir vor 
Wehmuth faſt das Herz brechen. Denn ſeht, eines Haus 
und Hof ſteht gut, aber wo ſoll baar Geld herkommen? 
Ich ſtund da, Gott weiß wie mir's war. Ich hatte keinen 
rothen Heller Reiſegeld im Sack. Endlich nahm ich mir's 
Herz und ſtellt's ihm vor. Nun er ſah, daß mir's Waſſer 
an die Seele ging, da warf er mir zwei davon zurück, 
und ſchickt mich fort. 

Bräutigam. Es iſt nicht möglich! Der Sapupi. 


60 Götz von Berlichingen 


Brautvater. Wie ſtellſt du dich! Freilich! Kein 
andrer! 

Bräutigam. Den ſoll der Teufel holen, er hat mir 
auch funfzehn Goldgülden abgenommen. 

Brautvater. Verflucht! 

Selbitz. Götz! Wir find Räuber! 

Brautunter. Drum fiel das Urtheil jo ſcheel aus. 
Du Hund. a 

Götz. Das müßt ihr nicht ungerügt laſſen. 

Brautunter. Was ſollen wir thun? 

Götz. Macht euch auf nach Speyer, es iſt eben 
Viſitationszeit, zeigt's an, ſie müſſen's unterſuchen und 
euch zu dem Eurigen helfen. 

Bräutigam, Denkt ihr, wir treiben's durch? 

Götz. Wenn ich ihm über die Ohren dürfte, wollt' 
ich's euch verſprechen. N 

Selbitz. Die Summe iſt wohl einen Verſuch werth. 

Götz. Bin ich wohl eher um des vierten Theils 
willen ausgeritten. 

Brautunter. Wie meinſt du? 

Bräutigam. Wir wollen, geh's wie's geh. 

Georg kommt. 

Georg. Die Nürnberger ſind im Anzug. 

Gi Wo? 

Georg. Wenn wir ganz ſachte reiten, packen wir ſie 
zwiſchen Beerheim und Mühlbach im Wald. 

Selbitz. Trefflich! 

Götz. Kommt, Kinder. Gott grüß' euch! Helf' uns 
allen zum Unſrigen! 

Dauer. Großen Dank! Ihr wollt nicht zum Nacht⸗ 
Ims bleiben? 

Götz. Können nicht. Adies. 
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Augsburg. Ein Garten. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Grfter Kaufmann. Hier wollen wir ſtehn, denn da 
muß der Kaiſer vorbei. Er kommt eben den langen 
Gang herauf. 

Zweiter Kaufmann. Wer iſt bei ihm? 

Erſter Kaufmann. Adelbert von Weislingen. 

Zweiter Kaufmann. Bambergs Freund! das iſt gut. 

Grſter Kaufmann. Wir wollen einen Fußfall thun, 
und ich will reden. 

Zweiter Kaufmann. Wohl, da kommen ſie. 

Kaiſer. Weislingen. 

Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrießlich aus. 

Kaiſer. Ich bin unmuthig, Weislingen, und wenn 
ich auf mein vergangenes Leben zurück ſehe, möcht' ich 
verzagt werden; ſo viel halbe, ſo viel verunglückte Unter⸗ 
nehmungen! und das alles, weil kein Fürſt im Reich ſo 
klein iſt, dem nicht mehr an ſeinen Grillen gelegen wäre 
als an meinen Gedanken. 

Die Kaufleute werfen ſich ihm zu Füßen. 

Kaufmann. Allerdurchlauchtigſter! Großmächtigſter! 

Aaiſer. Wer ſeid ihr? Was gibt's? 

Kaufmann. Arme Kaufleute von Nürnberg, Eurer 
Majeſtät Knechte, und flehen um Hülfe. Götz von Ber⸗ 
lichingen und Hanns von Selbitz haben unſer dreißig, 
die von der Frankfurter Meſſe kamen, im Bambergiſchen 
Geleite niedergeworfen und beraubt; wir bitten Eure 
Kaiſerliche Majeſtät um Hülfe, um Beiſtand, ſonſt ſind 
wir alle verdorbene Leute, genötigt unſer Brot zu betteln. 

Kaiſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was iſt 
das? Der eine hat nur eine Hand, der andere nur ein 
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Bein; wenn ſie denn erſt zwei Hände hätten, und zwei 
Beine, was wolltet ihr dann thun? 

Kaufmann. Wir bitten Eure Majeſtät unterthänigſt, 
auf unſere bedrängten Umſtände ein mitleidiges Auge 
zu werfen. f 

Baifer. Wie geht's zu! Wenn ein Kaufmann einen 
Pfefferſack verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen; 
und wenn Händel vorhanden ſind, daran Kaiſerlicher 
Majeſtät und dem Reich viel gelegen iſt, daß es König⸗ 
reich, Fürſtenthum, Herzogthum und anders betrifft, ſo 
kann euch kein Menſch zuſammen bringen. 

Weislingen. Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. Geht 
und verweilt einige Tage hier. 

Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden. (Ab.) 

Baifer. Wieder neue Händel. Sie wachſen nach 
wie die Köpfe der Hydra. 

Weislingen. Und ſind nicht auszurotten als mit 
Feuer und Schwert, und einer muthigen Unternehmung. 

Kaiſer. Glaubt ihr? 

Weislingen. Ich halte nichts für thunlicher, wenn 
Eure Majeſtät und die Fürſten ſich über andern unbe⸗ 
deutenden Zwiſt vereinigen könnten. Es iſt mit nichten 
ganz Deutſchland, das über Beunruhigung klagt. Franken 
und Schwaben allein glimmt noch von den Reſten des 
innerlichen verderblichen Bürgerkriegs. Und auch da ſind 
viele der Edlen und Freien, die ſich nach Ruhe ſehnen. 
Hätten wir einmal dieſen Sickingen, Selbitz — Ber⸗ 
lichingen auf die Seite geſchafft, das Übrige würde bald 
von ſich ſelbſt zerfallen. Denn ſie ſind's, deren Geiſt 
die aufrühriſche Menge belebt. 

Aniſer. Ich möchte die Leute gerne ſchonen, fie find 
tapfer und edel. Wenn ich Krieg führte, müßten ſie mit 
mir zu Felde. 

Weislingen. Es wäre zu wünſchen, daß ſie von jeher 
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gelernt hätten ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann 
wär' es höchſt gefährlich ihre aufrühriſchen Unterneh—⸗ 
mungen durch Ehrenſtellen zu belohnen. Denn eben dieſe 
Kaiſerliche Mild' und Gnade iſt's, die fie bisher jo un⸗ 
geheuer mißbrauchten, und ihr Anhang, der ſein Ver⸗ 
trauen und Hoffnung darauf ſetzt, wird nicht ehe zu 
bändigen ſein, bis wir ſie ganz vor den Augen der Welt 
zu nichte gemacht, und ihnen alle Hoffnung jemals wieder 
empor zu kommen völlig abgeſchnitten haben. 

Aniſer. Ihr rathet alſo zur Strenge? 

Weislingen. Ich ſehe kein ander Mittel, den Schwin⸗ 
delgeiſt, der ganze Landſchaften ergreift, zu bannen. Hören 
wir nicht ſchon hier und da die bitterſten Klagen der 
Edlen, daß ihre Unterthanen, ihre Leibeignen ſich gegen 
ſie auflehnen und mit ihnen rechten, ihnen die herge⸗ 
brachte Oberherrſchaft zu ſchmälern drohen, ſo daß die 
gefährlichſten Folgen zu fürchten ſind? 

Aaiſer. Jetzt wär' eine ſchöne Gelegenheit wider 
den Berlichingen und Selbitz; nur wollt' ich nicht daß 
ihnen was zu Leid geſchehe. Gefangen möcht' ich ſie 
haben, und dann müßten ſie Urfehde ſchwören, auf ihren 
Schlöſſern ruhig zu bleiben, und nicht aus ihrem Bann 
zu gehen. Bei der nächſten Seſſion will ich's vortragen. 

Weislingen. Ein freudiger beiſtimmender Zuruf wird 
Eurer Majeſtät das Ende der Rede erſparen. (Ab.) 


Jaxthauſen. 
Sickingen. Berlichingen. 
Sickingen. Ja, ich komme eure edle Schweſter um 
ihr Herz und ihre Hand zu bitten. 
Götz. So wollt' ich ihr wärt eher kommen. Ich 
muß euch ſagen: Weislingen hat während ſeiner Gefangen⸗ 
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ſchaft ihre Liebe gewonnen, um ſie angehalten, und ich 
ſagt ſie ihm zu. Ich hab' ihn losgelaſſen, den Vogel, 
und er verachtet die gütige Hand, die ihm in der Noth 
Futter reichte. Er ſchwirrt herum, weiß Gott auf welcher 
Hecke ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sickingen. Iſt das fo. 

Götz. Wie ich ſage. 

Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerriſſen. 
Wohl euch, daß ihr mit dem Verräther nicht näher ver⸗ 
wandt worden. 

Götz. Sie ſitzt, das arme Mädchen, verjammert und 
verbetet ihr Leben. 

Sickingen. Wir wollen ſie ſingen machen. 

Götz. Wie! Entſchließet ihr euch eine Verlaßne zu 
heirathen? 

Sickingen. Es macht euch beiden Ehre, von ihm 
betrogen worden zu ſein. Soll darum das arme Mäd⸗ 
chen in ein Kloſter gehn, weil der erſte Mann, den ſie 
kannte, ein Nichtswürdiger war? Nein doch! ich bleibe 
darauf, ſie ſoll Königin von meinen Schlöſſern werden. 

Götz. Ich ſage euch, fie war nicht gleichgültig 
gegen ihn. 

Sickingen. Trauſt du mir nicht zu, daß ich den 
Schatten eines Elenden ſollte verjagen können? Laß 
uns zu ihr. (Ab.) 


Lager der Reichsexecution. 


Hauptmann. Offieiere. 


Hauptmann. Wir müſſen behutſam gehn und unſere 
Leute jo viel möglich ſchonen. Auch iſt unſere gemeſſene 
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Erſter Officer. Freilich! Und er wird ſich wehren 
wie ein wildes Schwein. Überhaupt hat er uns ſein 
Lebenlang nichts zu Leid gethan, und jeder wird's von 
ſich ſchieben, Kaiſer und Reich zu Gefallen Arm und 
Bein dran zu ſetzen. 

Zweiter Officier. Es wäre eine Schande, wenn wir 
ihn nicht kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beim 
Lippen habe, er ſoll nicht los kommen. 

Erſter Officier. Faßt ihn nur nicht mit Zähnen, er 
möchte euch die Kinnbacken ausziehen. Guter junger Herr, 
dergleichen Leut packen ſich nicht wie ein flüchtiger Dieb. 

Zweiter Officier. Wollen ſehn. 

Hauptmann. Unſern Brief muß er nun haben. Wir 
wollen nicht ſäumen, und einen Trupp ausſchicken, der 
ihn beobachten ſoll. 

Zweiter Officier. Laßt mich ihn führen. 

Hauptmann. Ihr ſeid der Gegend unkundig. 

Zweiter Officier. Ich hab' einen Knecht, der hier 
geboren und erzogen iſt. 

Hauptmann. Ich bin's zufrieden. (Ab.) 


Jaxthauſen. 
Sickingen. 


Sickingen. Es geht alles nach Wunſch; fie war 
etwas beſtürzt über meinen Antrag, und ſah mich vom 
Kopf bis auf die Füße an; ich wette ſie verglich mich 
mit ihrem Weißfiſch. Gott ſei Dank, daß ich mich ſtellen 
darf. Sie antwortete wenig, und durch einander; deſto 
beſſer! Es mag eine Zeit kochen. Bei Mädchen, die 
durch Liebesunglück gebeitzt ſind, wird ein Heirathsvor⸗ 


ſchlag bald gar. 
Götz kommt. 


Sickingen. Was bringt ihr, Schwager. 
Goethes Werke. X. 
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Götz. In die Acht erklärt. 

Sickingen. Was? 

Götz. Da leſ't den erbaulichen Brief. Der Kaiſer 
hat Execution gegen mich verordnet, die mein Fleiſch den 
Vögeln unter dem Himmel und den Thieren auf dem 
Felde zu freſſen vorſchneiden ſoll. 

Sickingen. Erſt ſollen ſie dran. Juſt zur gelegenen 
Zeit bin ich hier. 

Götz. Nein, Sickingen, ihr ſollt fort. Das hieße 
eure großen Anſchläge im Keim zertreten, wenn ihr zu 
ſo ungelegener Zeit des Reichs Feind werden wolltet. 
Auch mir könnt ihr weit mehr nutzen, wenn ihr neutral 
zu ſein ſcheint. Der Kaiſer liebt euch, und das Schlimmſte, 
das mir begegnen kann, iſt gefangen zu werden; dann 
braucht euer Vorwort, und reißt mich aus einem Elend, 
in das unzeitige Hülfe uns beide ſtürzen könnte. Denn 
was wär's? Jetzo geht der Zug gegen mich; erfahren 
ſie du biſt bei mir, ſo ſchicken ſie mehr, und wir ſind um 
nichts gebeſſert. Der Kaiſer ſitzt an der Quelle, und 
ich wär ſchon jetzt unwiederbringlich verloren, wenn man 
Tapferkeit ſo geſchwind einblaſen könnte, als man einen 
Haufen zuſammen blaſen kann. 

Sickingen. Doch kann ich heimlich ein zwanzig Reiter 
zu euch ſtoßen laſſen. 

Gütz. Gut. Ich hab ſchon Georgen nach dem Selbitz 
geſchickt, und meine Knechte in der Nachbarſchaft herum. 


Lieber Schwager, wenn meine Leute beiſammen ſind, es 


wird ein Häufchen ſein, dergleichen wenig Fürſten bei⸗ 
ſammen geſehen haben. 
Sirkingen,. Ihr werdet gegen der Menge wenig ſein. 
Götz. Ein Wolf iſt einer ganzen Heerde Schafe 
zu viel. 
Sickingen. Wenn fie aber einen guten Hirten haben? 
Göh. Sorg du. Es find lauter Miethlinge. Und 
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dann kann der beſte Ritter nichts machen, wenn er nicht 
Herr von ſeinen Handlungen iſt. So kamen ſie mir auch 
einmal, wie ich dem Pfalzgrafen zugeſagt hatte gegen 
Conrad Schotten zu dienen; da legt' er mir einen Zettel 
aus der Kanzlei vor, wie ich reiten und mich halten jollt; 
da warf ich den Räthen das Papier wieder dar, und 
ſagt': ich wüßt nicht darnach zu handeln, ich weiß nicht 
was mir begegnen mag, das ſteht nicht im Zettel, ich 
muß die Augen ſelbſt aufthun, und ſehn was ich zu 
ſchaffen hab. 

Sickingen. Glück zu, Bruder! Ich will gleich fort 
und dir ſchicken was ich in der Eil zuſammen treiben kann. 

Götz. Komm noch zu den Frauen, ich ließ ſie bei⸗ 
ſammen. Ich wollte daß du ihr Wort hätteſt, ehe du 
gingſt. Dann ſchick mir die Reiter, und komm heimlich 
wieder ſie abzuholen, denn mein Schloß, fürcht' ich, 
wird bald kein Aufenthalt für Weiber mehr ſein. 

Sickingen. Wollen das Beſte hoffen. (Ab.) 


Bamberg. Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Franz. 


Adelheid. So ſind die beiden Executionen ſchon auf⸗ 
gebrochen? 

Franz. Ja, und mein Herr hat die Freude gegen 
eure Feinde zu ziehen. Ich wollte gleich mit, ſo gern 
ich zu euch gehe. Auch will ich jetzt wieder fort, um 
bald mit fröhlicher Botſchaft wiederzukehren. Mein Herr 
hat mir's erlaubt. 

Adelheid. Wie ſteht's mit ihm? 

Franz. Er iſt munter. Mir befahl er eure Hand 
zu küſſen. 

Adelheid. Da — deine Lippen ſind warm. 
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Franz (vor ſich, auf die Bruft deutend). Hier iſt's noch wärmer! 
(Laut.) Gnädige Frau, eure Diener ſind die glücklichſten 
Menſchen unter der Sonne. 

Adelheid. Wer führt gegen Berlichingen? 

Franz. Der von Sirau. Lebt wohl, beſte gnädige 
Frau! Ich will wieder fort. Vergeßt mich nicht. 

Adelheid. Du mußt was eſſen, trinken, und raſten. 

Franz. Wozu das? Ich hab' euch ja geſehen. Ich 
bin nicht müd noch hungrig. 

Adelheid. Ich kenne deine Treu. 

Franz. Ach gnädige Frau! 

Adelheid. Du hältſt's nicht aus, beruhige dich, und 
nimm was zu dir. 

Franz. Eure Sorgfalt für einen armen Jungen! (Ab.) 

Adelheid. Die Thränen ſtehn ihm in den Augen. 
Ich lieb' ihn von Herzen. So wahr und warm hat noch 
niemand an mir gehangen. (Ab.) 


Jaxthauſen. 
Götz. Georg. 


Georg. Er will ſelbſt mit euch ſprechen. Ich kenn' 
ihn nicht; es iſt ein ſtattlicher Mann, mit ſchwarzen 
feurigen Augen. 5 

Götz. Bring' ihn herein. 

Lerſe kommt. 

Götz. Gott grüß' euch. Was bringt ihr? 

Terſe. Mich ſelbſt, das iſt nicht viel, doch alles was 
es iſt biet' ich euch an. 

Götz. Ihr ſeid mir willkommen, doppelt willkommen, 
ein braver Mann, und zu dieſer Zeit, da ich nicht hoffte 
neue Freunde zu gewinnen, eher den Verluſt der alten 
ſtündlich fürchtete. Gebt mir euren Namen. 


Zerfe. Franz Lerſe. 
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Götz. Ich danke euch, Franz, daß ihr mich mit 
einem braven Mann bekannt macht. 

Lerſe. Ich machte euch ſchon einmal mit mir be⸗ 
kannt, aber damals danktet ihr mir nicht dafür. 

Götz. Ich erinnere mich eurer nicht. 

Lerſe. Es wäre mir leid. Wißt ihr noch, wie ihr 
um des Pfalzgrafen willen Conrad Schotten feind wart, 
und nach Haßfurt auf die Faſtnacht reiten wolltet? 

Götz. Wohl weiß ich es. 

Lerſe. Wißt ihr, wie ihr unterwegs bei einem Dorf 
fünfundzwanzig Reitern entgegen kamt? 

Götz. Richtig. Ich hielt ſie anſangs nur für zwölfe, 
und theilt meinen Haufen, waren unſer ſechzehn, und 
hielt am Dorf hinter der Scheuer, in willens ſie ſollten 
bei mir vorbeiziehen. Dann wollt' ich ihnen nachrucken, 
wie ich's mit dem andern Haufen abgeredt hatte. 

Zerfe. Aber wir ſahn euch, und zogen auf eine Höhe 
am Dorf. Ihr zogt herbei und hieltet unten. Wie wir 
ſahn ihr wolltet nicht herauf kommen, ritten wir herab. 

Götz. Da ſah ich erſt, daß ich mit der Hand in die 
Kohlen geſchlagen hatte. Fünfundzwanzig gegen acht! 
Da galt's kein Feiern. Erhard Truchſes durchſtach mir 
einen Knecht, dafür rannt' ich ihn vom Pferde. Hätten 
ſie ſich alle gehalten wie er und ein Knecht, es wäre 
mein und meines kleinen Häufchens übel gewahrt geweſen. 

Terſe. Der Knecht, wovon ihr ſagtet — 

Götz. Es war der bravfte den ich geſehen habe. Er 
ſetzte mir heiß zu. Wenn ich dachte, ich hätt' ihn von 
mir gebracht, wollte mit andern zu ſchaffen haben, war 
er wieder an mir, und ſchlug feindlich zu. Er hieb mir 
auch durch den Panzerärmel hindurch, daß es ein wenig 
gefleiſcht hatte. 

Terſe. Habt ihr's ihm verziehen? 

Götz. Er gefiel mir mehr als zu wohl. 
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Lerfe. Nun jo hoff’ ich daß ihr mit mir zufrieden 
ſein werdet, ich hab mein Probſtück an euch ſelbſt abgelegt. 

Götz. Biſt du's? O willkommen, willkommen. Kannſt 
du ſagen, Maximilian, du haſt unter deinen Dienern 
Einen ſo geworben! 

Terſe. Mich wundert daß ihr nicht eh' auf mich ge⸗ 
fallen ſeid. 

Götz. Wie ſollte mir einkommen, daß der mir ſeine 
Dienſte anbieten würde, der auf das feindſeligſte mich zu 
überwältigen trachtete? 

Terſe. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien' ich 
als Reitersknecht, und hab's mit manchem Ritter aufge⸗ 
nommen. Da wir auf euch ſtießen, freut' ich mich. Ich 
kannte euren Namen, und da lernt' ich euch kennen. Ihr 
wißt, ich hielt nicht Stand; ihr ſaht, es war nicht Furcht, 
denn ich kam wieder. Kurz ich lernt' euch kennen, und 
von Stund an beſchloß ich euch zu dienen. 

Götz. Wie lange wollt ihr bei mir aushalten? 

Lerſe. Auf ein Jahr. Ohne Entgeld. 

Gütz. Nein, ihr ſollt gehalten werden wie ein anderer, 
und drüber, wie der, der mir bei Remlin zu ſchaffen machte. 
Georg kommt. 

Georg. Hanns von Selbitz läßt euch grüßen. Mor⸗ 
gen iſt er hier mit funfzig Mann. 

Götz. Wohl. 

Georg. Es zieht am Kocher ein Trupp Reichsvölker 
herunter, ohne Zweifel euch zu beobachten. 

Gütz. Wie viel? 

Georg. Ihrer funfzig. 

Götz. Nicht mehr! Komm, Lerſe, wir wollen ſie 
zuſammenſchmeißen, wenn Selbitz kommt daß er ſchon 
ein Stück Arbeit gethan findet. 

Lerſe. Das ſoll eine reichliche Vorleſe werden. 

Götz. Zu Pferde! (Ab.) 
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Wald an einem Moraſt. 
Zwei Reichsknechte begegnen einander. 


Erſter Knecht. Was machſt du hier? 

Bweiter Anecht. Ich hab' Urlaub gebeten meine 
Nothdurft zu verrichten. Seit dem blinden Lärmen 
geſtern Abends iſt mir's in die Gedärme geſchlagen, daß 
ich alle Augenblicke vom Pferd muß. 

Erſter Knecht. Hält der Trupp hier in der Nähe? 

Zweiter Knecht. Wohl eine Stunde den Wald hinauf. 

Erſter Anecht. Wie verlaufſt du dich dann hieher? 

Zweiter Knecht. Ich bitt dich verrath mich nicht. 
Ich will auf's nächſte Dorf, und ſehn ob ich nit mit 
warmen Überſchlägen meinem Übel abhelfen kann. Wo 


kommſt du her? 


20 


Grfter Anecht. Vom nächſten Dorf. Ich hab' unſerm 
Officier Wein und Brot geholt. 

Zweiter Anecht. So, er thut ſich was zu guts vor 
unſerm Angeſicht, und wir ſollen faſten! Schön Exempel! 

Erſter Knecht. Komm mit zurück, Schurke. 

Zweiter Knecht. Wär ich ein Narr! Es find noch 
viele unter'm Haufen, die gern faſteten, wenn ſie ſo weit 
davon wären als ich. 

Grfter Knecht. Hörſt du! Pferde! 

Zweiter Knecht. O weh! 

Erſter Knecht. Ich klettere auf den Baum. 

Zweiter Knecht. Ich ſteck mich in's Rohr. 

Götz, Lerſe, Georg, Knechte zu Pferde. 
Götz. Hier am Teich weg und linker Hand in den 


Wald, ſo kommen wir ihnen in Rücken. 
Sie ziehen vorbei. 


Erſter Anecht (feigt vom Baum). Da iſt nicht gut fein. 
Michel! Er antwortet nicht? Michel, ſie ſind fort! (er geht 
nach dem Sumpf.) Michel! O weh er iſt verſunken. Michel! 
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Er hört mich nicht, er iſt erſtickt. Biſt doch krepirt, du 
Memme. — Wir ſind geſchlagen. Feinde, überall Feinde! 
Götz, Georg zu Pferde. 

Götz. Halt Kerl, oder du biſt des Todes! 

Anecht. Schont meines Lebens! 

Götz. Dein Schwert! Georg, führ' ihn zu den 
andern Gefangenen, die Lerſe dort unten am Wald hat. 
Ich muß ihren flüchtigen Führer erreichen. (Ab.) 


Knecht. Was iſt aus unſerm Ritter geworden der 


uns führte? 

Georg. Unterſt zu oberſt ſtürzt' ihn mein Herr vom 
Pferd, daß der Federbuſch im Koth ſtak. Seine Reiter 
huben ihn auf's Pferd und fort, wie beſeſſen. (Au.) 


Lager. 
Hauptmann. Erſter Ritter. 


Erſter Bitter, Sie fliehen von weitem dem Lager zu. 

Hauptmann. Er wird ihnen an den Ferſen ſein. 

Laßt ein funfzig ausrücken bis an die Mühle; wenn er 

ſich zu weit verliert, erwiſcht ihr ihn vielleicht. (Ritter ab.) 
Zweiter Ritter, geführt. 

Hauptmann. Wie geht's, junger Herr? Habt ihr ein 
paar Zinken abgerennt? 

Ritter. Daß dich die Peſt! Das ſtärkſte Geweih 
wäre geſplittert wie Glas. Du Teufel! Er rannt' auf 
mich los, es war mir als wenn mich der Donner in die 
Erd' hinein ſchlüg. 

Hauptmann. Dankt Gott daß ihr noch davon ge⸗ 
kommen ſeid. 
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find entzwei. Wo iſt der Feldſcher? (u.) 
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Jaxthauſen. 
G ö. Selbitz. 


Götz. Was ſagſt du zu der Achtserklärung, Selbitz? 

gelbitz. Es iſt ein Streich von Weislingen. 

Gütz. Meinſt du! 

Selbitz. Ich meine nicht, ich weiß. 

Götz. Woher? 

gelbitz. Er war auf dem Reichstag, ſag' ich dir, er 
war um den Kaiſer. 

Götz. Wohl, ſo machen wir ihm wieder einen An⸗ 
ſchlag zu nichte. 

Selbitz. Hoff's. 
Götz. Wir wollen fort! und ſoll die Haſenjagd an⸗ 
gehn. 


Lager. 
Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Dabei kommt nichts heraus, ihr Herrn. 
Er ſchlägt uns einen Haufen nach dem andern, und was 
nicht umkommt und gefangen wird, das lauft in Gottes 
Namen lieber nach der Türkei als in's Lager zurück. 
So werden wir alle Tag ſchwächer. Wir müſſen ein⸗ 
mal für allemal ihm zu Leib gehen, und das mit Ernſt; 
ich will ſelbſt dabei ſein, und er ſoll ſehn mit wem er 
zu thun hat. 

Ritter. Wir ſind's all zufrieden; nur iſt er der 
Landsart ſo kundig, weiß alle Gänge und Schliche im 
Gebirg, daß er ſo wenig zu fangen iſt wie eine Maus 
auf dem Kornboden. 

Hauptmann. Wollen ihn ſchon kriegen. Erſt auf 
Jaxthauſen zu. Mag er wollen oder nicht, er muß her⸗ 
bei ſein Schloß zu vertheidigen. 

Ritter. Soll unſer ganzer Hauf marſchiren? 
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Hauptmann. Freilich! Wißt ihr daß wir ſchon um 
hundert geſchmolzen ſind? 


Ritter. Drum geſchwind, eh der ganze Eisklumpen 


aufthaut; es macht warm in der Nähe, und wir ſtehn da 
wie Butter an der Sonne. (Ab.) 


Gebirg und Wald. 
Götz. Selbitz. Trupp. 


Güß. Sie kommen mit hellem Hauf. Es war hohe 
Zeit daß Sickingens Reiter zu uns ſtießen. 

Selbitz. Wir wollen uns theilen. Ich will linker 
Hand um die Höhe ziehen. 

Gütz. Gut. Und du, Franz, führe mir die funfzig 
rechts durch den Wald hinauf; ſie kommen über die 
Haide, ich will gegen ihnen halten. Georg, du bleibſt um 
mich. Und wenn ihr ſeht daß ſie mich angreifen, ſo 
fallt ungeſäumt in die Seiten. Wir wollen ſie pat⸗ 
ſchen. Sie denken nicht daß wir ihnen die Spitze bieten 
können. (Ab.) 


Haide, auf der einen Seite eine Höhe, auf der 
andern Wald. 


Hauptmann. Executionszug. 


Hauptmann. Er hält auf der Haide! Das iſt im⸗ 
pertinent. Er ſoll's büßen. Was! Den Strom nicht 
zu fürchten der auf ihn losbrauſ't? 

Ritter. Ich wollt nicht daß ihr an der Spitze rittet; 
er hat das Anſehn als ob er den Erſten, der ihn an⸗ 
ſtoßen möchte, umgekehrt in die Erde pflanzen wollte. 
Reitet hinten drein. 

Hauptmann. Nicht gern. 
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Ritter. Ich bitt' euch. Ihr ſeid noch der Knoten 
von dieſem Bündel Haſelruthen; löſ't ihn auf, ſo knickt 
er ſie euch einzeln wie Rietgras. 

Hauptmann. Trompeter, bla’! Und ihr blaſ't ihn 


weg. (Ab.) 
Selbitz hinter der Höhe hervor im Galopp. 


gelbitz. Mir nach! Sie ſollen zu ihren Händen 
rufen: multiplicirt euch. (Ab.) 
Lerſe aus dem Wald. 
Lerſe. Götzen zu Hülf! Er iſt faſt umringt. Braver 
Selbitz, du haſt ſchon Luft gemacht. Wir wollen die 
Haide mit ihren Diſtelköpfen beſäen. (Vorbei. Getümmel.) 


Eine Höhe mit einem Wartthurn. 
Selbitz, verwundet. Knechte. 


Selbitz. Legt mich hieher und kehrt zu Götzen. 

Erſter Knecht. Laßt uns bleiben, Herr, ihr braucht 
unſer. 

Selbitz. Steig’ einer auf die Warte und ſeh wie's geht. 

Erſter Knecht. Wie will ich hinauf kommen? 

Zweiter Anecht. Steig’ auf meine Schultern, da 
kannſt du die Lücke reichen und dir bis zur Offnung 
hinauf helfen. 

Erſter Knecht (steigt hinauf). Ach, Herr! 

Selbitz. Was ſieheſt du? 

Erſter Knecht. Eure Reiter fliehen. Der Höhe zu. 

Selbitz. Hölliſche Schurken! Ich wollt ſie ſtünden 
und ich hätt' eine Kugel vor'm Kopf. Reit' einer hin, 
und fluch' und wetter fie zurück. ("net ab.) Sieheſt du 
Götzen? 

Knecht. Die drei ſchwarzen Federn ſeh' ich mitten 
im Getümmel. 

Selbitz. Schwimm, braver Schwimmer. Ich liege hier! 
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Anecht. Ein weißer Federbuſch, wer iſt das? 
Selbitz. Der Hauptmann. 


Anecht. Götz drängt ſich an ihn — Bau! Er ſtürzt. 


Selbitz. Der Hauptmann? 

Knecht. Ja, Herr. 

Selbitz. Wohl! Wohl! 

Anecht. Weh! Weh! Götzen ſeh' ich nicht mehr. 

Selbitz. So ſtirb, Selbitz! 

Knecht. Ein fürchterlich Gedräng, wo er ſtund. 
Georgs blauer Buſch verſchwindt auch. 

Selbitz. Komm herunter. Siehſt du Lerſen nicht? 

Anecht. Nichts. Es geht alles drunter und drüber. 

Selbitz. Nichts mehr. Komm! Wie halten ſich 
Sickingens Reiter? 

Knecht. Gut. — Da flieht einer nach dem Wald. 
Noch einer! Ein ganzer Trupp! Götz iſt hin. 

Selbitz. Komm herab. 

Anecht. Ich kann nicht. — Wohl! Wohl! Ich ſehe 
Götzen! Ich ſehe Georgen! 

Selbitz. Zu Pferd? 

Knecht. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehn. 

Selbitz. Die Reichstruppen? 

Knecht. Die Fahne mitten drinn, Götz hinten drein. 
Sie zerſtreuen ſich. Götz erreicht den Fähndrich — Er 
hat die Fahn' — Er hält. Eine Hand voll Menſchen um 
ihn herum. Mein Kamerad erreicht ihn — Sie ziehn 
herauf. 

Götz. Georg. Lerſe. Ein Trupp. 

Selbitz. Glück zu! Götz. Sieg! Sieg! 

Göh (ſteigt vom Pferd). Theuer! Theuer! Du biſt ver⸗ 
wundt, Selbitz? 

Selbitz. Du lebſt und ſiegſt! Ich habe wenig ge⸗ 
than. Und meine Hunde von Reitern! Wie biſt du da⸗ 
von gekommen? 
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Gütz. Dießmal galt's! Und hier Georgen dank' ich 
das Leben, und hier Lerſen dank' ich's. Ich warf den 
Hauptmann vom Gaul. Sie ſtachen mein Pferd nieder 
und drangen auf mich ein, Georg hieb ſich zu mir und 

s ſprang ab, ich wie der Blitz auf feinen Gaul, wie der 
Donner ſaß er auch wieder. Wie kamſt du zum Pferd? 

Georg. Einem, der nach euch hieb, ſtieß ich meinen 
Dolch in die Gedärme, wie ſich ſein Harniſch in die Höhe 
zog. Er ſtürzt', und ich half euch von einem Feind und 

10 mir zu einem Pferde. 

Götz. Nun ſtaken wir, bis Franz ſich zu uns herein 
ſchlug, und da mähten wir von innen heraus. 

Terſe. Die Hunde die ich führte ſollten von außen 
hinein mähen, bis ſich unſere Senſen begegnet hätten; 

1s aber fie flohen wie Reichsknechte. 

Götz. Es flohe Freund und Feind. Nur du kleiner 
Hauf hielteſt mir den Rücken frei; ich hatte mit den Kerls 
vor mir gnug zu thun. Der Fall ihres Hauptmanns 
half mir ſie ſchütteln, und ſie flohen. Ich habe ihre Fahne 

20 und wenig Gefangene. 

Selbitz. Der Hauptmann iſt euch entwiſcht? 

Götz. Sie hatten ihn inzwiſchen gerettet. Kommt, 
Kinder, kommt! Selbitz! — Macht eine Bahre von Aſten; 
— du kannſt nicht auf's Pferd. Kommt in mein Schloß. 

» Sie find zerſtreut. Aber unſer find wenig, und ich weiß 
nicht, ob ſie Truppen nachzuſchicken haben. Ich will euch 
bewirthen, meine Freunde. Ein Glas Wein ſchmeckt auf 
ſo einen Strauß. 


Lager. 
Hauptmann. 
Hauptmann. Ich möcht' euch alle mit eigener Hand 
so umbringen! Was, fortzulaufen! Er hatte keine Hand voll 
Leute mehr! Fortzulaufen, vor Einem Mann! Es wird's 
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niemand glauben, als wer über uns zu lachen Luſt hat. 
— Reit herum, ihr, und ihr, und ihr. Wo ihr von 
unſern zerſtreuten Knechten findt, bringt ſie zurück oder 
ſtecht ſie nieder. Wir müſſen dieſe Scharten auswetzen, 
und wenn die Klingen drüber zu Grunde gehen ſollten. 


Jaxthauſen. 
Götz. Lerſe. Georg. 


Götz. Wir dürfen keinen Augenblick ſäumen! Arme 
Jungen, ich darf euch keine Raſt gönnen. Jagt geſchwind 
herum und ſucht noch Reiter aufzutreiben. Beſtellt ſie 
alle nach Weilern, da ſind ſie am ſicherſten. Wenn wir 
zögern, ſo ziehen ſie mir vor's Schloß. (Die Zwei ab.) Ich 
muß einen auf Kundſchaft ausjagen. Es fängt an heiß 
zu werden, und wenn es nur noch brave Kerls wären! 
aber ſo iſt's die Menge. (Ab.) 

Sickingen. Maria. 

Maria. Ich bitte euch, lieber Sickingen, geht nicht 
von meinem Bruder! Seine Reiter, Selbitzens, eure, ſind 
zerſtreut; er iſt allein, Selbitz iſt verwundet auf ſein 
Schloß gebracht, und ich fürchte alles. 

Sickingen. Seid ruhig, ich gehe nicht weg. 

Götz kommt. 

Götz. Kommt in die Kirch, der Pater wartet. Ihr 
ſollt mir in einer Viertelſtund ein Paar ein 

Sickingen. Laßt mich hier. 

Götz. In die Kirch ſollt ihr jetzt. 

Sickingen. Gern — und darnach? 

Götz. Darnach ſollt ihr eurer Wege gehn. 

Sickingen. Götz! 

Götz. Wollt ihr nicht in die Kirche? 

Sickingen. Kommt, kommt. 
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Lager. 
Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Wie viel ſind's in allem? 

Ritter. Hundert und funfzig. 

Hauptmann. Von Vierhunderten! Das iſt arg. Jetzt 
gleich auf und grad gegen Jaxthauſen zu, eh er ſich 
wieder erholt und ſich uns in Weg ſtellt. 


Jaxthauſen. 
Götz. Eliſabeth. Maria. Sickingen. 


Götz. Gott ſegne euch, geb' euch glückliche Tage, 
und behalte die, die er euch abzieht, für eure Kinder. 

Eliſabeth. Und die laſſ' er ſein, wie ihr ſeid: recht⸗ 
ſchaffen! Und dann laßt ſie werden was ſie wollen. 

Sirkingen. Ich dank' euch. Und dank' euch, Maria. 
Ich führte euch an den Altar, und ihr ſollt mich zur 
Glückſeligkeit führen. 

Maria. Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchaft 
nach dieſem fremden gelobten Lande antreten. 

Götz. Glück auf die Reiſe! 

Maria. So iſt's nicht gemeint, wir verlaſſen euch 


| nicht. 


Götz. Ihr ſollt, Schweſter. 

Maria. Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder. 

Götz. Und ihr zärtlicher als vorſehend. 

Georg kommt. 

Georg (heimlich). Ich kann niemand auftreiben. Ein 
Einziger war geneigt, darnach veränderte er ſich und 
wollte nicht. 

Götz. Gut, Georg. Das Glück fängt an launiſch 
mit mir zu werden. Ich ahnt' es. Sickingen, ich bitt' 
euch, geht noch dieſen Abend. Beredet Marie. Sie iſt 
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eure Frau. Laßt ſie's fühlen. Wenn Weiber quer in 
unſere Unternehmungen treten, iſt unſer Feind im freien 
Feld ſichrer als ſonſt in der Burg. 

Knecht kommt. 

Anecht (leiſe). Herr, das Reichsfähnlein iſt auf dem 
Marſch, grad hieher, ſehr ſchnell. 

Götz. Ich hab ſie mit Ruthenſtreichen geweckt! Wie 
viel ſind ihrer? 

Knecht. Ungefähr zweihundert. Sie können nicht 
zwei Stunden mehr von hier ſein. 

Götz. Noch über'm Fluß? 

Knecht. Ja, Herr. 

Götz. Wenn ich nur funfzig Mann hätte, ſie ſollten 
mir nicht herüber. Haſt du Lerſen nicht geſehen? 

Anecht. Nein, Herr. 

Götz. Biet' allen, fie ſollen ſich bereit halten. — Es 
muß geſchieden ſein, meine Lieben. Weine, meine gute 
Marie, es werden Augenblicke kommen, wo du dich freuen 
wirſt. Es iſt beſſer du weinſt an deinem Hochzeittag, als 
daß übergroße Freude der Vorbote künftigen Elends wäre. 
Lebt wohl, Marie. Lebt wohl, Bruder. 

Maria. Ich kann nicht von euch, Schweſter. Lieber 
Bruder, laß uns. Achteſt du meinen Mann ſo wenig, 
daß du in dieſer Extremität ſeine Hülfe verſchmähſt? 

Götz. Ja, es iſt weit mit mir gekommen. Vielleicht 
bin ich meinem Sturz nahe. Ihr beginnt heut zu leben, 
und ihr ſollt euch von meinem Schickſal trennen. Ich 
hab' eure Pferde zu ſatteln befohlen. Ihr müßt gleich fort. 

Maria. Bruder! Bruder! 

Gliſabeth zu Sickingen). Gebt ihm nach! Geht. 

Sickingen. Liebe Marie, laßt uns gehen. 

Maria. Du auch? Mein Herz wird brechen. 

Götz. So bleib denn. In wenigen Stunden wird 
meine Burg umringt ſein. 
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Maria. Weh! Weh! 

Gütz. Wir werden uns vertheidigen, jo gut wir 
können. 

Maria. Mutter Gottes, hab' Erbarmen mit uns! 

Götz. Und am Ende werden wir ſterben, oder uns 
ergeben. — Du wirſt deinen edlen Mann mit mir in 
Ein Schickſal geweint haben. 

Maria. Du marterſt mich. 

Götz. Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen ge⸗ 
fangen werden. Sickingen, du wirſt mit mir in die 
Grube fallen! Ich hoffte du ſollteſt mir heraus helfen. 

Maria. Wir wollen fort. Schweſter, Schweſter! 

Götz. Bringt ſie in Sicherheit, und dann erinnert 
euch meiner. 

Sirkingen. Ich will ihr Bette nicht beſteigen, bis 
ich euch außer Gefahr weiß. 

Götz. Schweſter — liebe Schweſter! (Er kußt fie.) 

Sicingen. Fort, fort! 

Götz. Noch einen Augenblick — Ich ſeh' euch wieder. 
Tröſtet euch. Wir ſehn uns wieder. 

Sickingen, Maria ab. 

Götz. Ich trieb ſie, und da ſie geht, möcht' ich ſie 
halten. Eliſabeth, du bleibſt bei mir! 

Gliſabeth. Bis in den Tod. (Ab.) 

Götz. Wen Gott lieb hat, dem geb' er fo eine Frau! 

Georg kommt. 

Georg. Sie ſind in der Nähe, ich habe ſie vom 
Thurn geſehen. Die Sonne ging auf und ich ſah ihre 
Piken blinken. Wie ich ſie ſah, wollt mir's nicht bänger 
werden, als einer Katze vor einer Armee Mäuſe. Zwar 
wir ſpielen die Ratten. 

Götz. Seht nach den Thorriegeln. Verrammelt's 
inwendig mit Balken und Steinen. (Georg ab.) Wir wol⸗ 
len ihre Geduld für'n Narren halten, und ihre ale 

Goethes Werke. X. 
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keit ſollen ſie mir an ihren eigenen Nägeln verkäuen. 
(Trompeter von außen.) Aha! ein rothröckiger Schurke, der 
uns die Frage vorlegen wird, ob wir Hundsfötter ſein 
wollen. (er geht an's Fenſter.) Was ſoll's? (Man hört in der 
Ferne reden.) 
Götz (in ſeinen Bart). Einen Strick um deinen Hals. 
Trompeter redet fort. 

Götz. Beleidiger der Majeſtät! — Die Aufforderung 
hat ein Pfaff gemacht. 

Trompeter endet. 

Götz (antwortet). Mich ergeben! Auf Gnad und Un⸗ 
gnad! Mit wem redet ihr! Bin ich ein Räuber! Sag 
deinem Hauptmann: Vor Ihro Kaiſerliche Majeſtät hab' 
ich, wie immer, ſchuldigen Reſpeet. Er aber, ſag's ihm, 
er kann mich — — — Schmeißt das Fenfter zu.) 


Belagerung. Küche. 
Eliſabeth. Götz zu ihr. 


Götz. Du haſt viel Arbeit, arme Frau. 

Eliſabeth. Ich wollt' ich hätte fie lang. Wir werden 
ſchwerlich aushalten können. 

Götz. Wir hatten nicht Zeit uns zu verſehen. 

Eliſabeth. Und die vielen Leute die ihr zeither ge⸗ 


ſpeiſ't habt. Mit dem Wein ſind wir auch ſchon auf der 


Neige. 

Götz. Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punkt 
halten, daß ſie Capitulation vorſchlagen. Wir thun ihnen 
brav Abbruch. Sie ſchießen den ganzen Tag und ver⸗ 
wunden unſere Mauern und knicken unſere Scheiben. 
Lerſe iſt ein braver Kerl; er ſchleicht mit ſeiner Büchſe 
herum; wo ſich einer zu nahe wagt, blaff liegt er. 

Anecht. Kohlen, gnädige Frau. 
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Götz. Was gibt's. 
Anecht. Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue 
gießen. 
Götz. Wie ſteht 's Pulver? 
5 Anecht. So ziemlich. Wir ſparen unſere Schüſſe 
wohl aus. 


Saal. 
Lerſe mit einer Kugelform. Knecht mit Kohlen. 


Lerſe. Stell ſie daher, und ſeht wo ihr im Hauſe 
Blei kriegt. Inzwiſchen will ich hier zugreifen. (Hebt ein 
Fenſter aus und ſchlägt die Scheiben ein.) Alle Vortheile gelten. — 

10 So geht's in der Welt, weiß kein Menſch was aus den 
Dingen werden kann. Der Glaſer, der die Scheiben 
faßte, dachte gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner 
Urenkel garſtiges Kopfweh machen könnte! und da mich 
mein Vater zeugte, dachte er nicht, welcher Vogel unter 

16, dem Himmel, welcher Wurm auf der Erde mich freſſen 
möchte. 

Georg kommt mit einer Dachrinne. 

Georg. Da haſt du Blei. Wenn du nur mit der 
Hälfte triffſt, ſo entgeht keiner der Ihro Majeſtät an⸗ 
ſagen kann: Herr, wir haben ſchlecht beſtanden. 

20 TLerſe (haut davon). Ein brav Stück. 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg 
ſuchen! ich bin nicht bang davor; ein braver Reiter und 
ein rechter Regen mangeln nie eines Pfads. 

Terſe. (Er gießt.) Halt den Löffel. (Er geht an's Fenſter.) 

26 Da zieht jo ein Reichsknappe mit der Büchſe herum; 
ſie denken wir haben uns verſchoſſen. Er ſoll die Kugel 
verſuchen, warm wie ſie aus der Pfanne kommt. (Er lädt.) 

Georg (lehnt den Löffel an). Laß mich ſehn. 

Terſe (ſchießt). Da liegt der Spatz. 
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Georg. Der ſchoß vorhin nach mir, (fie gießen) wie 
ich zum Dachfenſter hinaus ſtieg, und die Rinne holen 
wollte. Er traf eine Taube die nicht weit von mir ſaß, 
ſie ſtürzt' in die Rinne; ich dankt' ihm für den Braten 
und ſtieg mit der doppelten Beute wieder herein. 

Zerfe. Nun wollen wir wohl laden, und im ganzen 
Schloß herum gehen, unſer Mittageſſen zu verdienen. 

Götz kommt. 

Götz. Bleib, Lerſe! Ich habe mit dir zu reden! Dich, 
Georg, will ich nicht von der Jagd abhalten. (Georg ab.) 

Götz. Sie entbieten mir einen Vertrag. 

Terſe. Ich will zu ihnen hinaus, und hören was 
es ſoll. 

Götz. Es wird fein: ich ſoll mich auf Bedingungen 
in ritterlich Gefängniß ſtellen. 

Terſe. Das iſt nichts. Wie wär's, wenn ſie uns 
freien Abzug eingeſtünden, da ihr doch von Sickingen 
keinen Entſatz erwartet? Wir vergrüben Geld und 
Silber, wo ſie's mit keiner Wünſchelruthe finden ſollten, 
überließen ihnen das Schloß, und kämen mit Manier 
davon. 

Götz. Sie laſſen uns nicht. 

Zerfe. Es kommt auf eine Prob an. Wir wollen 
um ſicher Geleit rufen, und ich will hinaus. (Ab.) 


Saal. 
Götz, Eliſabeth, Georg, Knechte bei Tiſche. 


Götz. So bringt uns die Gefahr zuſammen. Laßt's 
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nicht. Die Flaſche iſt leer. Noch eine, liebe Frau. 
(Eliſabeth zuckt die Achſel.) Iſt keine mehr da? 

Gliſabeth (leiſe). Noch Eine; ich hab fie für dich bei 
Seite geſetzt. 5 
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Götz. Nicht doch, Liebe! Gib fie heraus. Sie brau⸗ 
chen Stärkung, nicht ich; es iſt ja meine Sache. 

Eliſabeth. Holt fie draußen im Schrank! 

Götz. Es iſt die letzte. Und mir iſt's, als ob wir 
nicht zu ſparen Urſach hätten. Ich bin lange nicht ſo 
vergnügt geweſen. (er ſchenkt ein.) Es lebe der Kaiſer! 

Alle. Er lebe. 

Gütz. Das ſoll unſer vorletztes Wort ſein, wenn 
wir ſterben! Ich lieb' ihn, denn wir haben einerlei 
Schickſal. Und ich bin noch glücklicher als er. Er muß 
den Reichsſtänden die Mäuſe fangen, inzwiſchen die 
Ratten ſeine Beſitztümer annagen. Ich weiß, er wünſcht 
ſich manchmal lieber todt, als länger die Seele eines 
ſo krüppligen Körpers zu ſein. (er ſchenkt ein.) Es geht juſt 
noch einmal herum. Und wenn unſer Blut anfängt auf 
die Neige zu gehen, wie der Wein in dieſer Flaſche erſt 
ſchwach, dann tropfenweiſe rinnt, (tröpfelt das Letzte in fein 
Glas) was ſoll unſer letztes Wort ſein? 

Georg. Es lebe die Freiheit! 

Götz. Es lebe die Freiheit! 

Alle. Es lebe die Freiheit! 

Götz. Und wenn die uns überlebt, können wir ruhig 
ſterben. Denn wir ſehen im Geiſt unſere Enkel glücklich 
und die Kaiſer unſrer Enkel glücklich. Wenn die Diener 
der Fürſten ſo edel und frei dienen wie ihr mir, wenn 
die Fürſten dem Kaiſer dienen wie ich ihm dienen möchte — 

Georg. Da müßt's viel anders werden. 

Götz. So viel nicht, als es ſcheinen möchte. Hab' 
ich nicht unter den Fürſten treffliche Menſchen gekannt, 
und ſollte das Geſchlecht ausgeſtorben ſein! Gute Men⸗ 
ſchen, die in ſich und ihren Unterthanen glücklich waren; 
die einen edlen freien Nachbar neben ſich leiden konnten, 
und ihn weder fürchteten noch beneideten; denen das 
Herz aufging, wenn ſie viel ihres Gleichen bei ſich zu 
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Tiſch ſahen, und nicht erſt die Ritter zu Hofſchranzen 
umzuſchaffen brauchten um mit ihnen zu leben. 

Georg. Habt ihr ſolche Herrn gekannt? 

Götz. Wohl. Ich erinnere mich zeitlebens, wie der 
Landgraf von Hanau eine Jagd gab, und die Fürſten 
und Herrn, die zugegen waren, unter freiem Himmel 
ſpeiſ'ten, und das Landvolk all herbei lief fie zu ſehen. 
Das war keine Maskerade, die er ſich ſelbſt zu Ehren 
angeſtellt hatte. Aber die vollen runden Köpfe der 
Burſche und Mädel, die rothen Backen alle, und die 
wohlhäbigen Männer und ſtattlichen Greiſe, und alles 
fröhliche Geſichter, und wie ſie Theil nahmen an der Herr⸗ 
lichkeit ihres Herrn, der auf Gottes Boden unter ihnen 
ſich ergetzte! 

Georg. Das war ein Herr, vollkommen wie ihr. 

Götz. Sollten wir nicht hoffen, daß mehr ſolcher 
Fürſten auf einmal herrſchen können? daß Verehrung 
des Kaiſers, Fried und Freundſchaft der Nachbarn, und 
Lieb der Unterthanen der koſtbarſte Familienſchatz ſein 
wird, der auf Enkel und Urenkel erbt? Jeder würde 
das Seinige erhalten und in ſich ſelbſt vermehren, ſtatt 
daß ſie jetzo nicht zuzunehmen glauben, wenn ſie nicht 
andere verderben. 

Georg. Würden wir hernach auch reiten? 

Götz. Wollte Gott es gäbe keine unruhige Köpfe 
in ganz Deutſchland! wir würden noch immer zu thun 
genug finden. Wir wollten die Gebirge von Wölfen 
ſäubern, wollten unſerm ruhig ackernden Nachbar einen 
Braten aus dem Wald holen, und dafür die Suppe mit 
ihm eſſen. Wär' uns das nicht genug, wir wollten uns 
mit unſern Brüdern, wie Cherubim mit flammenden 
Schwertern, vor die Gränzen des Reichs gegen die Wölfe 
die Türken, gegen die Füchſe die Franzoſen lagern, und 
zugleich unſers theuern Kaiſers ſehr ausgeſetzte Länder 
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und die Ruhe des Reichs beſchützen. Das wäre ein Leben! 
Georg! wenn man ſeine Haut für die allgemeine Glück— 
ſeligkeit dran fette. (Georg ſpringt auf.) Wo willſt du hin? 
Georg. Ach ich vergaß, daß wir eingeſperrt ſind — 
s und der Kaiſer hat uns eingeſperrt — und unſere Haut 
davon zu bringen, ſetzen wir unſere Haut dran? 
Götz. Sei gutes Muths. 


Lerſe kommt. 


Lerſe. Freiheit! Freiheit! Das ſind ſchlechte Men⸗ 
ſchen, unſchlüſſige bedächtige Eſel. Ihr ſollt abziehen, 
ı mit Gewehr, Pferden und Rüſtung. Proviant ſollt ihr 
dahinten laſſen. 
Götz. Sie werden ſich kein Zahnweh dran kauen. 
TLerſe (heimlich). Habt ihr das Silber verſteckt? 
Götz. Nein! Frau, geh mit Franzen, er hat dir 
1s was zu jagen. 


Schloßhof. 


Georg im Stall, ſingt. 


Es fing ein Knab ein Vögelein, 
H'm! H'm! 
Da lacht er in den Käfig 'nein, 
Hm! Hm! 
20 So! Sol 
H'm! H'm! 
Der freut ſich traun ſo läppiſch, 
Hm! H'm! 
Und griff hinein ſo täppiſch, 
25 Hm! Hm! 
So! So! 
H'm! H'm! 
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Da flog das Meislein auf ein Haus, 
Hm! Hm! 
Und lacht den dummen Buben aus, 
Hm! Hm! 
So! So! 8 
H'm! H'm! 

Götz. Wie ſteht's? 

Georg (fährt fein Pferd heraus). Sie ſind geſattelt. 

Gütz. Du biſt fix. 

Georg. Wie der Vogel aus dem Käfig. 10 

Alle die Belagerten. 

Götz. Ihr habt eure Büchſen? Nicht doch! Geht 
hinauf und nehmt die beſten aus dem Rüſtſchrank, es 
geht in Einem hin. Wir wollen voraus reiten. 

Georg. Hm! Hm! 

So! So! 15 
H'm! H'm! (Ab.) 


Saal. 
Zwei Knechte am Rüſtſchrank. 


Erſter Knecht. Ich nehm die. 

Zweiter Anecht. Ich die. Da iſt noch eine ſchönere. 

Erſter Knecht. Nicht doch! Mach daß du fort kommſt. 

Zweiter Knecht. Horch! 20 

Erſter Anecht (ſpringt an's Fenſter). Hilf heiliger Gott! 
ſie ermorden unſern Herrn. Er liegt vom Pferd! Georg 
ſtürzt! 

Zweiter Knecht. Wo retten wir uns! An der Mauer 
den Nußbaum hinunter in's Feld. (Ab.) 25 

Erſter Knecht. Franz hält ſich noch, ich will zu ihm. 
Wenn ſie ſterben, mag ich nicht leben. (Ab.) 
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Wirthshaus zu Heilbronn. 
Götz. 


Götz. Ich komme mir vor wie der böſe Geiſt, den 
der Capuziner in einen Sack beſchwur. Ich arbeite mich 
ab und fruchte mir nichts. Die Meineidigen! 

Eliſabeth kommt. 

Götz. Was für Nachrichten, Eliſabeth, von meinen 
lieben Getreuen? 

Gliſabeth. Nichts Gewiſſes. Einige ſind erſtochen, 
einige liegen im Thurn. Es konnte oder wollte niemand 
mir ſie näher bezeichnen. 

Götz. Iſt das Belohnung der Treue? des kindlichen 
Gehorſams? — Auf daß dir's wohl gehe, und du lange 
lebeſt auf Erden! 

Gliſabeth. Lieber Mann, ſchilt unſern himmliſchen 
Vater nicht. Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen 
geboren, ein freies edles Herz. Laß ſie gefangen ſein, 
ſie ſind frei! Gib auf die deputirten Räthe Acht, die 
großen goldnen Ketten ſtehn ihnen zu Geſicht — 

Götz. Wie dem Schwein das Halsband. Ich möchte 
Georgen und Franzen geſchloſſen ſehn! 

Eliſabeth. Es wäre ein Anblick um Engel weinen 
zu machen. 

Gütz. Ich wollt nicht weinen. Ich wollte die Zähne 
zuſammenbeißen, und an meinem Grimm kauen. In 
Ketten meine Augäpfel! Ihr lieben Jungen, hättet ihr 
mich nicht geliebt! — Ich würde mich nicht ſatt an ihnen 
ſehen können. — Im Namen des Kaiſers ihr Wort nicht 
zu halten! 

Eliſabeth. Entſchlagt euch dieſer Gedanken. Bedenkt, 
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geſtellt ihnen wohl zu begegnen, und ich fürchte alles. 


Götz. Was wollen ſie mir anhaben? 
Gliſabeth. Der Gerichtsbote! 

Götz. Eſel der Gerechtigkeit! Schleppt ihre Säcke 
zur Mühle, und ihren Kehrig auf's Feld. Was gibt's? 
Gerichtsdiener kommt. 

Gerichtsdiener. Die Herrn Commiſſarii ſind auf dem 
Rathhauſe verſammelt, und ſchicken nach euch. 

Götz. Ich komme. | 

Gerichtsdiener. Ich werde euch begleiten. 

Götz. Viel Ehre. 

Eliſabeth. Mäßigt euch. 

Götz. Sei außer Sorgen. (Ab.) 


Rathhaus. 


Kaiſerliche Räthe. Hauptmann. Rathsherrn von 
Heilbronn. 

Rathsherr. Wir haben auf euren Befehl die ſtärkſten 
und tapferſten Bürger verſammelt, ſie warten hier in der 
Nähe auf euren Wink um ſich Berlichingens zu bemeiſtern. 

Erſter Rath. Wir werden Ihro Kaiſerlichen Majeſtät 
eure Bereitwilligkeit, Ihrem höchſten Befehl zu gehorchen, 
mit vielem Vergnügen zu rühmen wiſſen. — Es ſind 
Handwerker? 

Rathsherr. Schmiede, Weinſchröter, 81 


Männer mit geübten Fäuſten und hier wohl beſchlagen. 
(Auf die Bruſt deutend.) 


Bath. Wohl. 
Gerichtsdiener kommt. 
Gerichtsdiener. Götz von Berlichingen wartet vor 
der Thür. 
Bath. Laßt ihn herein. 
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Götz kommt. 

Gütz. Gott grüß' euch, ihr Herrn, was wollt ihr 
mit mir? 

Bath. Zuerſt daß ihr bedenkt: wo ihr ſeid? und 
vor wem? 

Götz. Bei meinem Eid, ich verkenn' euch nicht, 
meine Herrn. 

Rath. Ihr thut eure Schuldigkeit. 

Götz. Von ganzem Herzen. 

Rath. Setzt euch. 

Götz. Da unten hin? Ich kann ſtehn. Das Stühl⸗ 
chen riecht ſo nach armen Sündern, wie überhaupt die 
ganze Stube. 

Bath. So ſteht! 

Gütz. Zur Sache, wenn's gefällig iſt. 

Rath. Wir werden in der Ordnung verfahren. 

Götz. Bin's wohl zufrieden, wollt' es wär von jeher 
geſchehen. 

Bath. Ihr wißt, wie ihr auf Gnad und Ungnad in 
unſere Hände kamt. 

Götz. Was gebt ihr mir, wenn ich's vergeſſe? 

Bath. Wenn ich euch Beſcheidenheit geben könnte, 
würd' ich eure Sache gut machen. 

Götz. Gut machen! Wenn ihr das könntet! Dazu 
gehört freilich mehr als zum Verderben. 

Schreiber. Soll ich das alles protocolliren? 

Rath. Was zur Handlung gehört. 

Götz. Meintwegen dürft ihr's drucken laſſen. 

Rath. Ihr wart in der Gewalt des Kaiſers, deſſen 
väterliche Gnade an den Platz der majeſtätiſchen Gerech⸗ 
tigkeit trat, euch anſtatt eines Kerkers Heilbronn, eine 
ſeiner geliebten Städte, zum Aufenthalt anwies. Ihr 
verſpracht mit einem Eid, euch wie es einem Ritter ge⸗ 
ziemt zu ſtellen, und das Weitere demüthig zu erwarten. 
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Götz. Wohl, und ich bin hier und warte. 

Rath. Und wir find hier euch Ihro Kaiſerlichen 
Majeſtät Gnade und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht 
euch eure Übertretungen, ſpricht euch von der Acht und 
aller wohlverdienten Strafe los, welches ihr mit unter⸗ s 
thänigem Dank erkennen, und dagegen die Urfehde ab⸗ 
ſchwören werdet, welche euch hiermit vorgeleſen werden ſoll. 

Götz. Ich bin Ihro Majeſtät treuer Knecht wie 
immer. Noch ein Wort eh ihr weiter geht: Meine Leute, 
wo ſind die? Was ſoll mit ihnen werden? 

Bath. Das geht euch nichts an. 

Götz. So wende der Kaiſer ſein Angeſicht von euch, 
wenn ihr in Noth ſteckt! Sie waren meine Geſellen, und 
ſind's. Wo habt ihr ſie hingebracht? 

Bath. Wir ſind euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Götz. Ah! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal 
zu dem verbunden ſeid was ihr verſprecht, geſchweige — 

Rath. Unſere Commiſſion iſt euch die Urfehde vor⸗ 
zulegen. Unterwerft euch dem Kaiſer, und ihr werdet 
einen Weg finden um eurer Geſellen Leben und Freiheit 
zu flehen. 

Gütz. Euren Zettel. 

Rath. Schreiber, leſet! 

Schreiber. Ich Götz von Berlichingen bekenne öffent⸗ 
lich durch dieſen Brief: Daß, da ich mich neulich gegen 
Kaiſer und Reich rebelliſcher Weiſe aufgelehnt — 

Gütz. Das iſt nicht wahr. Ich bin kein Rebell, 
habe gegen Ihro Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, 
und das Reich geht mich nichts an. 

Rath. Mäßigt euch und hört weiter. 

Götz. Ich will nichts weiter hören. Tret' einer 
auf, und zeuge! Hab' ich wider den Kaiſer, wider das 
Haus Oſterreich nur einen Schritt gethan? Hab' ich nicht 
von jeher durch alle Handlungen gewieſen, daß ich beſſer 
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als einer fühle, was Deutſchland feinem Regenten fchul- 
dig iſt? und beſonders was die Kleinen, die Ritter und 
Freien ihrem Kaiſer ſchuldig ſind? Ich müßte ein 
Schurke ſein, wenn ich mich könnte bereden laſſen das 
zu unterſchreiben. 8 

Bath. Und doch haben wir gemeſſene Ordre, euch 
in der Güte zu überreden, oder im Entſtehungsfall euch 
in den Thurn zu werfen. 

Götz. In Thurn! Mich! 

Rath. Und daſelbſt könnt ihr euer Schickſal von der 
Gerechtigkeit erwarten, wenn ihr es nicht aus den Händen 
der Gnade empfangen wollt. 

Götz. In Thurn! Ihr mißbraucht die Kaiſerliche 
Gewalt. In Thurn! Das iſt ſein Befehl nicht. Was! 
mir erſt, die Verräther! eine Falle zu ſtellen, und ihren 
Eid, ihr ritterlich Wort zum Speck drin aufzuhängen! 
Mir dann ritterlich Gefängnis zuſagen, und die Zuſage 
wieder brechen. 

Bath. Einem Räuber find wir keine Treue ſchuldig. 

Götz. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das 
ich in dem geſudeltſten Conterfei verehre, du ſollteſt mir 
den Räuber freſſen oder dran erwürgen! Ich bin in einer 
ehrlichen Fehd begriffen. Du könnteſt Gott danken und 
dich vor der Welt groß machen, wenn du in deinem Leben 
eine ſo edle That gethan hätteſt, wie die iſt, um welcher 
willen ich gefangen ſitze. 

Bath (winkt dem Rathsherrn, der zieht die Schelle). 

Götz. Nicht um des leidigen Gewinnſts willen, 
um Land und Leute unbewehrten Kleinen wegzukapern, 
bin ich ausgezogen. Meinen Jungen zu befreien, und 
mich meiner Haut zu wehren! Seht ihr was Unrechts 
dran? Kaiſer und Reich hätten unſere Noth nicht in ihrem 
Kopfkiſſen gefühlt. Ich habe Gott ſei Dank noch Eine 
Hand, und habe wohlgethan ſie zu brauchen. 


** 
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Bürger treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an der Seite. 

Götz. Was ſoll das? 

Bath. Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn! 

Götz. Iſt das die Meinung? Wer kein ungriſcher 
Ochs iſt, komm mir nicht zu nah! Er ſoll von dieſer 
meiner rechten eiſernen Hand eine ſolche Ohrfeige kriegen 
die ihm Kopfweh, Zahnweh und alles Weh der Erden 
aus dem Grund curiren ſoll. (Sie machen ſich an ihn, er ſchlägt 
den einen zu Boden, und reißt einem andern die Wehre von der Seite, 
ſie weichen.) Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, 
den Tapferſten unter euch kennen zu lernen. 

Bath. Gebt euch. 

Götz. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, 
daß es jetzt nur an mir läge, mich durch alle dieſe Haſen⸗ 
jäger durchzuſchlagen und das weite Feld zu gewinnen? 
Aber ich will euch lehren, wie man Wort hält. Verſprecht 
mir ritterlich Gefängniß, und ich gebe mein Schwert weg 
und bin wie vorher euer Gefangener. 

Rath. Mit dem Schwert in der Hand wollt ihr mit 
dem Kaiſer rechten? 

Götz. Behüte Gott! Nur mit euch und eurer edlen 
Compagnie. — Ihr könnt nach Hauſe gehn, gute Leute. 
Für die Verſäumniß kriegt ihr nichts, und zu holen iſt 
hier nichts als Beulen. 

Rath. Greift ihn. Gibt euch eure Liebe zu eurem 
Kaiſer nicht mehr Muth? 

Götz. Nicht mehr, als ihnen der Kaiſer Pflaſter gibt 
die Wunden zu heilen, die ſich ihr Muth holen könnte. 
Gerichtsdiener kommt. 

Gerichtsdiener. Eben ruft der Thürner: es zieht 
ein Trupp von mehr als zweihunderten nach der Stadt 
zu. Unverſehens ſind ſie hinter der Weinhöhe hervor⸗ 
gedrungen, und drohen unſern Mauern. 

Nathsherr. Weh uns! was iſt das? 
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Wache kommt. 


Wache. Franz von Sickingen hält vor dem Schlag 
und läßt euch ſagen: er habe gehört, wie unwürdig man 
an ſeinem Schwager bundbrüchig geworden ſei, wie die 
Herrn von Heilbronn allen Vorſchub thäten. Er ver⸗ 
lange Rechenſchaft, ſonſt wolle er binnen einer Stunde 
die Stadt an vier Ecken anzünden, und ſie der Plünde⸗ 
rung Preis geben. 

Götz. Braver Schwager! 

Rath. Tretet ab, Götz! — Was iſt zu thun? 

Ratsherr, Habt Mitleiden mit uns und unſerer 
Bürgerſchaft! Sickingen iſt unbändig in ſeinem Zorn, 
er iſt Mann es zu halten. 

Rath. Sollen wir uns und dem Kaiſer die Gerecht⸗ 
ſame vergeben? 

Hauptmann. Wenn wir nur Leute hätten ſie zu halten. 
So aber könnten wir umkommen, und die Sache wäre 
nur deſto ſchlimmer. Wir gewinnen im Nachgeben. 

Nathsherr. Wir wollen Götzen anſprechen für uns 
ein gut Wort einzulegen. Mir iſt's, als wenn ich die 
Stadt ſchon in Flammen ſähe. 

Rath. Laßt Götzen herein. 

Götz. Was ſoll's? 

Bath. Du würdeſt wohl thun deinen Schwager von 
ſeinem rebelliſchen Vorhaben abzumahnen. Anſtatt dich 
vom Verderben zu retten, ſtürzt er dich tiefer hinein, 
indem er ſich zu deinem Falle geſellt. 

Götz (sieht Eliſabeth an der Thür, heimlich zu ihr). Geh hin! 
Sag' ihm: er ſoll unverzüglich herein brechen, ſoll hierher 
kommen, nur der Stadt kein Leids thun. Wenn ſich die 
Schurken hier widerſetzen, ſoll er Gewalt brauchen. Es 
liegt mir nichts dran umzukommen, wenn ſie nur alle 
mit erſtochen werden. 
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Ein großer Saal auf dem Rathhaus. 
Sickingen. Götz. 
Das ganze Rathhaus iſt mit Sickingens Reitern beſetzt. 

Götz. Das war Hülfe vom Himmel! Wie kommſt 
du ſo erwünſcht und unvermuthet, Schwager? 

Sickingen. Ohne Zauberei. Ich hatte zwei, drei 
Boten ausgeſchickt zu hören, wie dir's ginge? Auf die 
Bi von ihrem Meineid macht’ ich mich auf den 

eg. Nun haben wir fie. 

Götz. Ich verlange nichts als ritterliche Haft. 

Sickingen. Du biſt zu ehrlich. Dich nicht einmal 
des Vortheils zu bedienen, den der Rechtſchaffene über 
den Meineidigen hat! Sie ſitzen im Unrecht, wir wollen 
ihnen keine Kiſſen unterlegen. Sie haben die Befehle 
des Kaiſers ſchändlich mißbraucht. Und wie ich Ihro 
Majeſtät kenne, darfſt du ſicher auf mehr dringen. Es 
iſt zu wenig. 

Götz. Ich bin von jeher mit wenigem zufrieden 
geweſen. 

Sirkingen. Und biſt von jeher zu kurz gekommen. 
Meine Meinung iſt: ſie ſollen deine Knechte aus dem 
Gefängniß und dich zuſammt ihnen auf deinen Eid nach 
deiner Burg ziehen laſſen. Du magſt verſprechen, nicht 
aus deiner Terminei zu gehen, und wirſt immer beſſer 
ſein als hier. 

Götz. Sie werden ſagen: Meine Güter ſeien dem 
Kaiſer heimgefallen. 

Sickingen. So ſagen wir: Du wollteſt zur Miethe 
drin wohnen, bis ſie dir der Kaiſer wieder zu Lehn gäbe. 
Laß ſie ſich wenden wie Aale in der Reuſe, ſie ſollen 
uns nicht entſchlüpfen. Sie werden von Kaiſerlicher 
Majeſtät reden, von ihrem Auftrag. Das kann uns 
einerlei ſein. Ich kenne den Kaiſer auch und gelte was 
bei ihm. Er hat immer gewünſcht dich unter ſeinem 
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Heer zu haben. Du wirſt nicht lang' auf deinem Schloſſe 
ſitzen, ſo wirſt du aufgeruſen werden. 

Götz. Wollte Gott bald, eh ich 's Fechten verlerne. 

Sirkingen. Der Muth verlernt ſich nicht, wie er ſich 
nicht lernt. Sorge für nichts! Wenn deine Sachen in 
der Ordnung find, geh' ich nach Hof, denn meine Unter: 
nehmung fängt an reif zu werden. Günſtige Aſpecten 
deuten mir: brich auf! Es iſt mir nichts übrig, als die 
Geſinnung des Kaiſers zu ſondiren. Trier und Pfalz 
vermuthen eher des Himmels Einfall, als daß ich ihnen 
über'n Kopf kommen werde. Und ich will kommen wie 
ein Hagelwetter! Und wenn wir unſer Schickſal machen 
können, ſo ſollſt du bald der Schwager eines Churfürſten 
ſein. Ich hoffte auf deine Fauſt bei dieſer Unternehmung. 

Götz (beſteht feine Hand). O! das deutete der Traum den 
ich hatte, als ich Tags drauf Marien an Weislingen ver- 
ſprach. Er ſagte mir Treu zu, und hielt meine rechte Hand 
ſo feſt, daß ſie aus den Armſchienen ging, wie abgebrochen. 
Ach! Ich bin in dieſem Augenblick wehrloſer, als ich war 
da ſie mir abgeſchoſſen wurde. Weislingen! Weislingen! 

Sickingen. Vergiß einen Verräther. Wir wollen 
ſeine Anſchläge vernichten, ſein Anſehn untergraben, und 
Gewiſſen und Schande ſollen ihn zu Tode freſſen. Ich 
ſeh', ich ſeh' im Geiſt meine Feinde, deine Feinde nieder⸗ 
geſtürzt. Götz, nur noch ein halb Jahr! 

Götz. Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht, ſeit 
einiger Zeit wollen ſich in der meinigen keine fröhliche 
Ausſichten eröffnen. — Ich war ſchon mehr im Unglück, 
ſchon einmal gefangen, und ſo wie mir's jetzt iſt, war 
mir's niemals. 

Sickingen. Glück macht Muth. Kommt zu den Per⸗ 
rücken! Sie haben lang genug den Vortrag gehabt, laß 
uns einmal die Müh übernehmen. (Ab.) 


Goethes Werke. X. 7 
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Adelheidens Schloß. 
Adelheid. Weislingen. 


Adelheid. Das iſt verhaßt! 

Weislingen. Ich hab die Zähne zuſammen gebiſſen. 
Ein ſo ſchöner Anſchlag, ſo glücklich vollführt, und am 
Ende ihn auf ſein Schloß zu laſſen! Der verdammte 
Sickingen! 

Adelheid. Sie hätten's nicht thun ſollen. 

Weislingen. Sie ſaßen feſt. Was konnten ſie machen? 
Sickingen drohte mit Feuer und Schwert, der hochmüthige 
jähzornige Mann! Ich haſſ' ihn. Sein Anſehn nimmt 
zu wie ein Strom, der nur einmal ein paar Bäche ge⸗ 
freſſen hat, die übrigen folgen von ſelbſt. 

Adelheid. Hatten ſie keinen Kaiſer? 


Weislingen. Liebe Frau! Er iſt nur der Schatten 


davon, er wird alt und mißmuthig. Wie er hörte was 
geſchehen war, und ich nebſt den übrigen Regiments⸗ 
räthen eiferte, ſagte er: Laßt ihnen Ruh! Ich kann dem 
alten Götz wohl das Plätzchen gönnen, und wenn er da 
ſtill iſt, was habt ihr über ihn zu klagen? Wir redeten 
vom Wohl des Staats. O! jagt’ er: hätt' ich von jeher 
Räthe gehabt, die meinen unruhigen Geiſt mehr auf das 
Glück einzelner Menſchen gewieſen hätten! 

Adelheid. Er verliert den Geiſt eines Regenten. 

Weislingen. Wir zogen auf Sickingen los. — Er 
iſt mein treuer Diener, ſagt' er; hat er's nicht auf meinen 
Befehl gethan, ſo that er doch beſſer meinen Willen als 
meine Bevollmächtigten, und ich kann's gut heißen, vor 
oder nach. 

Adelheid. Man möchte ſich zerreißen. 

Weislingen. Ich habe deßwegen noch nicht alle 
Hoffnung aufgegeben. Er iſt auf ſein ritterlich Wort 
auf ſein Schloß gelaſſen, ſich da ſtill zu halten. Das iſt 
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ihm unmöglich; wir wollen bald eine Urſach wider ihn 
haben. 

Adelheid. Und deſto eher, da wir hoffen können, der 
Kaiſer werde bald aus der Welt gehn und Karl, ſein 
trefflicher Nachfolger, majeſtätiſchere Geſinnungen ver- 
ſpricht. 

Weislingen. Karl? Er iſt noch weder gewählt noch 
gekrönt. 

Adelheid. Wer wünſcht und hofft es nicht? 

Weislingen. Du haſt einen großen Begriff von ſeinen 
Eigenſchaften; faſt ſollte man denken du ſähſt ſie mit 
andern Augen. 

Adelheid. Du beleidigſt mich, Weislingen. Kennſt 
du mich für das? N 

Weislingen. Ich ſagte nichts dich zu beleidigen. 
Aber ſchweigen kann ich nicht dazu. Karls ungewöhn⸗ 
liche Aufmerkſamkeit für dich beunruhigt mich. 

Adelheid. Und mein Betragen? 

Weislingen. Du biſt ein Weib. Ihr haßt keinen 
der euch hofirt. 

Adelheid. Aber ihr? 

Weislingen. Es frißt mich am Herzen, der fürchter⸗ 
liche Gedanke! Adelheid! 

Adelheid. Kann ich deine Thorheit curiren. 

Weislingen. Wenn du wollteſt! Du könnteſt dich 
vom Hof entfernen. 

Adelheid. Sage Mittel und Art. Biſt du nicht bei 
Hofe? Soll ich dich laſſen und meine Freunde, um auf 
meinem Schloß mich mit den Uhus zu unterhalten? 
Nein, Weislingen, daraus wird nichts. Beruhige dich, 
du weißt wie ich dich liebe. 

Weislingen. Der heilige Anker in dieſem Sturm, 
ſo lang der Strick nicht reißt. (Ab.) 

Adelheid. Fängſt du's ſo an! Das fehlte noch. Die 
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Unternehmungen meines Buſens ſind zu groß, als daß 
du ihnen im Wege ſtehen ſollteſt. Karl! Großer treff⸗ 
licher Mann, und Kaiſer dereinſt! und ſollte er der 
Einzige ſein unter den Männern, den der Beſitz meiner 
Gunſt nicht ſchmeichelte? Weislingen, denke nicht mich 
zu hindern, ſonſt mußt du in den Boden, mein Weg geht 
über dich hin. 
Franz kommt mit einem Brief. 

Franz. Hier, gnädige Frau. 

Adelheid. Gab dir Karl ihn ſelbſt? 

Franz. Ja. 

Adelheid. Was haſt du? Du ſiehſt ſo kummervoll. 

Franz. Es iſt euer Wille, daß ich mich todt ſchmach⸗ 
ten ſoll; in den Jahren der Hoffnung macht ihr mich 
verzweifeln. 

Adelheid. Er dauert mich — und wie wenig koſtet's 
mich ihn glücklich zu machen! Sei gutes Muths, Junge. 
Ich fühle deine Lieb’ und Treu', und werde nie uner⸗ 
kenntlich ſein. 

Franz (betlemmt). Wenn ihr das fähig wärt, ich müßte 
vergehn. Mein Gott, ich habe keinen Blutstropfen in 20 
mir der nicht euer wäre, keinen Sinn als euch zu lieben 
und zu thun was euch gefällt! 

Adelheid. Lieber Junge. 

Franz. Ihr ſchmeichelt mir. (In Thränen ausbrechend.) 
Wenn dieſe Ergebenheit nichts mehr verdient als andere 25 
ſich vorgezogen zu ſehn, als eure Gedanken alle nach dem 
Karl gerichtet zu ſehn — 

Adelheid. Du weißt nicht was du willſt, noch weniger 
was du redſt. 

Franz (vor Verdruß und Zorn mit dem Fuß ſtampfend). Ich 20 
will auch nicht mehr. Will nicht mehr den Unterhändler 
abgeben. 

Adelheid. Franz! Du vergißt dich. 
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Franz. Mich aufzuopfern! Meinen lieben Herrn! 

Adelheid. Geh mir aus dem Geſicht. 

Franz. Gnädige Frau! 

Adelheid. Geh, entdecke deinem lieben Herrn mein 
Geheimniß. Ich war die Närrin dich für was zu halten 
das du nicht biſt. 

Franz. Liebe gnädige Frau, ihr wißt daß ich euch liebe. 

Adelheid. Und du warſt mein Freund, meinem 


| Herzen jo nahe. Geh, verrath mich! 
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Franz. Eher wollt' ich mir das Herz aus dem Leibe 
reißen! Verzeiht mir, gnädige Frau. Mein Herz iſt zu 
voll, meine Sinnen halten's nicht aus. 


Adelheid. Lieber warmer Junge! (Sie ſaßt ihn bei den 
Händen, zieht ihn zu ſich, und ihre Küſſe begegnen einander; er fällt ihr 
weinend um den Hals.) 


Adelheid. Laß mich! 

Franz lerſtickend in Thränen an ihrem Hals). Gott! Gott! 

Adelheid. Laß mich, die Mauern ſind Verräther. 
Laß mich. (Sie macht ſich los.) Wanke nicht von deiner Lieb' 
und Treu’, und der ſchönſte Lohn ſoll dir werden. (Ab.) 

Franz. Der ſchönſte Lohn! Nur bis dahin laß mich 
leben! Ich wollte meinen Vater ermorden, der mir dieſen 
Platz ſtreitig machte. 


Jaxthauſen. 
Götz an einem Tiſch. Eliſabeth bei ihm mit der Arbeit; es ſteht 
ein Licht auf dem Tiſch und Schreibzeug. 

Götz. Der Müßiggang will mir gar nicht ſchmecken, 
und meine Beſchränkung wird mir von Tag zu Tag 
enger; ich wollt' ich könnt ſchlafen, oder mir nur ein⸗ 
bilden die Ruhe ſei was Angenehmes. 

Gliſabeth. So ſchreib doch deine Geſchichte aus, die 
du angefangen haſt. Gib deinen Freunden ein Zeugniß 
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in die Hand, deine Feinde zu beſchämen; verſchaff' einer 
edlen Nachkommenſchaft die Freude, dich nicht zu ver⸗ 
kennen. 

Götz. Ach! Schreiben iſt geſchäftiger Müßiggang, 
es kommt mir ſauer an. Indem ich ſchreibe was ich 
gethan habe, ärger' ich mich über den Verluſt der Zeit, in 
der ich etwas thun könnte. 

Eliſabeth (nimmt die Schrift). Sei nicht wunderlich. Du 
biſt eben an deiner erſten Gefangenſchaft in Heilbronn. 
Götz. Das war mir von jeher ein fataler Ort. 

Eliſabeth (ließt). „Da waren ſelbſt einige von den 
Bündiſchen, die zu mir ſagten: ich habe thörig gethan 
mich meinen ärgſten Feinden zu ſtellen, da ich doch ver⸗ 
muthen konnte ſie würden nicht glimpflich mit mir um⸗ 
gehn; da antwortet’ ich!“ Nun was antworteteſt du? 
Schreibe weiter. 

Götz. Ich ſagte: ſetz' ich jo oft meine Haut an anderer 
Gut und Geld, ſollt' ich fie nicht an mein Wort ſetzen d 

Gliſabeth. Dieſen Ruf haft du. 

Götz. Den ſollen ſie mir nicht nehmen! Sie haben 
mir alles genommen, Gut, Freiheit — 

Gliſabeth. Es fällt in die Zeiten, wie ich die von 
Miltenberg und Singlingen in der Wirthſtube fand, die 
mich nicht kannten. Da hatt' ich eine Freude, als wenn 
ich einen Sohn geboren hätte. Sie rühmten dich unter 
einander, und ſagten: Er iſt das Muſter eines Ritters, 
tapfer und edel in ſeiner Freiheit, und gelaſſen und treu 
im Unglück. 

Götz. Sie ſollen mir Einen ſtellen, dem ich mein 
Wort gebrochen! Und Gott weiß, daß ich mehr geſchwitzt 
hab meinem Nächſten zu dienen als mir, daß ich um den 
Namen eines tapfern und treuen Ritters gearbeitet habe, 
nicht um hohe Reichthümer und Rang zu gewinnen. Und 
Gott ſei Dank, worum ich warb, iſt mir worden. 
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Lerſe. Georg mit Wildbret. 

Götz. Glück zu, brave Jäger! 

Georg. Das ſind wir aus braven Reitern geworden. 
Aus Stiefeln machen ſich leicht Pantoffeln. 

Lerſe. Die Jagd iſt doch immer was, und eine Art 
von Krieg. 

Georg. Wenn man nur hier zu Lande nicht immer 
mit Reichsknechten zu thun hätte. Wißt ihr, gnädiger 


Herr, wie ihr uns prophezeihtet: wenn ſich die Welt um⸗ 
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kehrte, würden wir Jäger werden. Da find wir's ohne das. 

Götz. Es kommt auf Eins hinaus, wir find aus 
unſerm Kreiſe gerückt. 

Georg. Es ſind bedenkliche Zeiten. Schon ſeit acht 
Tagen läßt ſich ein fürchterlicher Komet ſehen, und ganz 
Deutſchland iſt in Angſt, es bedeute den Tod des Kaiſers, 
der ſehr krank iſt. 

Götz. Sehr krank! Unſere Bahn geht zu Ende. 

Zerfe. Und hier in der Nähe gibt's noch ſchreck⸗ 
lichere Veränderungen. Die Bauern haben einen entſetz⸗ 
lichen Aufſtand erregt. 

Götz. Wo? 

Terſe. Im Herzen von Schwaben. Sie ſengen, bren⸗ 
nen und morden. Ich fürchte ſie verheeren das ganze 
Land. 

Georg. Einen fürchterlichen Krieg gibt's. Es ſind 
ſchon an die hundert Ortſchaften aufgeſtanden, und täg⸗ 
lich mehr. Der Sturmwind neulich hat ganze Wälder 
ausgeriſſen, und kurz darauf hat man in der Gegend, wo 
der Aufſtand begonnen, zwei feurige Schwerter kreuzweis 
in der Luft geſehen. 

Götz. Da leiden von meinen guten Herrn und 
Freunden gewiß unſchuldig mit! 

Georg. Schade daß wir nicht reiten dürfen! 
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Bauernkrieg. 
Tumult in einem Dorf und Plünderung. 


Weiber und Alte mit Kindern und Gepäcke. Flucht. 


Alter. Fort! fort! daß wir den Mordhunden entgehen. 

Weib. Heiliger Gott, wie blutroth der Himmel iſt, 
die untergehende Sonne blutroth! 

Mutter. Das bedeut Feuer. 

Weib. Mein Mann! Mein Mann! 

Alter. Fort! fort! in Wald! Giehen vorbei.) 

Link. 

Tink. Was ſich widerſetzt, niedergeſtochen! Das Dorf 
iſt unſer. Daß von Früchten nichts umkommt, nichts 
zurück bleibt. Plündert rein aus und ſchnell. Wir zünden 
gleich an. 

Metzler vom Hügel herunter gelaufen. 

Metzler. Wie geht's euch, Link? 

Tink. Drunter und drüber, ſiehſt 5 du kommſt zum 
Kehraus. Woher? 

Metzler. Von Weinsberg. Da war ein Feſt. 

Zink. Wie? 

Metzler. Wir haben ſie zuſammen geſtochen, daß eine 
Luſt war. 

Zink. Wen alles? 

Metzler. Dietrich von Weiler tanzte vor. Der Fratz! 
Wir waren mit hellem wüthigem Hauf herum, und er 
oben auf'm Kirchthurn wollt gütlich mit uns handeln. 
Paff! Schoß ihn einer vor'n Kopf. Wir hinauf wie 
Wetter, und zum Fenſter herunter mit dem Kerl. 

Zink. Ah! 

Metzler (zu den Bauern). Ihr Hund, ſoll ich euch Bein 
machen! Wie ſie haudern und trenteln, die Eſel. 
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Link. Brennt an! ſie mögen drin braten! Fort! 
Fahrt zu, ihr Schlingel. 

Mehler. Darnach führten wir heraus den Heljen- 
ſtein, den Eltershofen, an die dreizehn von Adel, zu« 
ſammen auf achtzig. Herausgeführt auf die Ebne gegen 
Heilbronn. Das war ein Jubiliren und ein Tumultuiren 
von den Unſrigen, wie die lange Reih' arme reiche Sünder 
daher zog, einander anſtarrten, und Erd' und Himmel! 
Umringt waren ſie, ehe ſie ſich's verſahen, und alle mit 
Spießen niedergeſtochen. 

Link. Daß ich nicht dabei war! 

Metzler. Hab mein Tag ſo kein Gaudium gehabt. 

Zink. Fahrt zu! Heraus! 

Bauer. Alles iſt leer. 

Tink. So brennt an allen Ecken. 

Metzler. Wird ein hübſch Feuerchen geben. Siehſt 
du, wie die Kerls über einander purzelten und quiekten 
wie die Fröſche! Es lief mir ſo warm über's Herz wie 
ein Glas Branntwein. Da war ein Rixinger, wenn der 
Kerl ſonſt auf die Jagd ritt, mit dem Federbuſch und 
weiten Naslöchern, und uns vor ſich hertrieb mit den 
Hunden und wie die Hunde. Ich hatt' ihn die Zeit nicht 
geſehen, ſein Fratzengeſicht fiel mir recht auf. Haſch! den 
Spieß ihm zwiſchen die Rippen, da lag er, ſtreckt' alle 


Vier über ſeine Geſellen. Wie die Haſen beim Treib⸗ 


jagen zuckten die Kerls über einander. 

Zink. Raucht ſchon brav. 

Metzler. Dort hinten brennt's. Laß uns mit der 
Beute gelaſſen zu dem großen Haufen ziehen. 

Zink. Wo hält er? 

Metzler. Von Heilbronn hierher zu. Sie ſind um 
einen Hauptmann verlegen, vor dem alles Volk Reſpect 
hätt. Denn wir ſind doch nur ihres Gleichen, das fühlen 
ſie und werden ſchwürig. 
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Link. Wen meinen jie? 

Metzler. Max Stumpf oder Götz von Berlichingen. 

Tink. Das wär gut, gäb' auch der Sache einen 
Schein, wenn's der Götz thät'; er hat immer für einen 
rechtſchaffnen Ritter gegolten. Auf! Auf! wir ziehen 
nach Heilbronn zu! Ruft's herum. 

Metzler. Das Feuer leucht uns noch eine gute Strecke. 
Haſt du den großen Kometen geſehen? 

Zink. Ja. Das iſt ein grauſam erſchrecklich Zeichen! 
Wenn wir die Nacht durch ziehen, können wir ihn recht 1 
ſehn. Er geht gegen Eins auf. 

Metzler. Und bleibt nur fünf Viertelſtunden. Wie 
ein gebogner Arm mit einem Schwert ſieht er aus, jo 
blutgelbroth. 

Zink. Haſt du die drei Stern geſehen an des Schwerts 
Spitze und Seite? 

Metzler. Und der breite wolkenfärbige Streif, mit 
tauſend und tauſend Striemen wie Spieß', und dazwiſchen 
wie kleine Schwerter. 

Zink, Mir hat's gegrauſ't. Wie das alles jo bleich⸗ 
roth, und darunter viel feurige helle Flammen, und da⸗ 
zwiſchen die grauſamen Geſichter mit rauchen Häuptern 
und Bärten! 

Metzler. Haſt du die auch geſehen? Und das zwitzert 
alles ſo durch einander, als läg's in einem blutigen Meere, 
und arbeitet durch einander, daß einem die Sinne vergehn! 

Tink. Auf! Auf! (Ab.) 


Feld. 
Man ſieht in der Ferne zwei Dörfer brennen und ein Kloſter. 
Kohl. Wild. Max Stumpf. Haufen. 


Mar Stumpf. Ihr könnt nicht verlangen daß ich 
euer Hauptmann ſein ſoll. Für mich und euch wär's 
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nichts nütze. Ich bin Pfalzgräſiſcher Diener; wie ſollt' 
ich gegen meinen Herrn führen? Ihr würdet immer 
wähnen, ich thät nicht von Herzen. 

Rohl. Wußten wohl, du würdeſt Entſchuldigung 
finden. 

Götz, Lerſe, Georg kommen. 

Götz. Was wollt ihr mit mir? 

Rohl. Ihr ſollt unſer Hauptmann fein. 

Gütz. Soll ich mein ritterlich Wort dem Kaiſer 
brechen, und aus meinem Bann gehen? 

Wild. Das iſt keine Entſchuldigung. 

Götz. Und wenn ich ganz frei wäre, und ihr wollt 
handeln wie bei Weinsberg an den Edlen und Herrn, 
und ſo forthauſen wie rings herum das Land brennt und 
blutet, und ich ſollt' euch behülflich ſein zu eurem ſchänd⸗ 
lichen raſenden Weſen — eher ſollt ihr mich todt ſchlagen 
wie einen wüthigen Hund, als daß ich euer Haupt würde! 

Kohl. Wäre das nicht geſchehen, es geſchähe vielleicht 
nimmermehr. 

Stumpf. Das war eben das Unglück, daß ſie keinen 
Führer hatten, den ſie geehrt, und der ihrer Wuth Ein⸗ 
halt thun können. Nimm die Hauptmannſchaft an, ich 
bitte dich, Götz. Die Fürſten werden dir Dank wiſſen, 
ganz Deutſchland. Es wird zum Beſten und Frommen 
aller ſein. Menſchen und Länder werden geſchont werden. 

Götz. Warum übernimmſt du's nicht? 

Stumpf. Ich hab mich von ihnen los gejagt. 

Kohl. Wir haben nicht Sattelhenkens Zeit, und 
langer unnöthiger Discurſe. Kurz und gut. Götz, ſei 
unſer Hauptmann, oder ſieh zu deinem Schloß und deiner 
Haut. Und hiermit zwei Stunden Bedenkzeit. Bewacht ihn. 

Götz. Was braucht's das! Ich bin ſo gut entſchloſſen 
— jetzt als darnach. Warum ſeid ihr ausgezogen? Eure 
Rechte und Freiheiten wieder zu erlangen? Was wüthet 
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ihr und verderbt das Land! Wollt ihr abſtehen von allen 
Übelthaten, und handeln als wackere Leute, die wiſſen was 
ſie wollen, ſo will ich euch behülflich ſein zu euren For⸗ 
derungen, und auf acht Tag' euer Hauptmann ſein. 
wild. Was geſchehen iſt, iſt in der erſten Hitz ge⸗ 
ſchehen, und braucht's deiner nicht uns künftig zu hindern. 

Kohl. Auf ein viertel Jahr wenigſtens mußt du uns 
zuſagen. 

Stumpf. Macht vier Wochen, damit könnt ihr beide 
zufrieden ſein. 

Götz. Meintwegen. 

Kohl. Eure Hand! 

Götz. Und gelobt mir den Vertrag, den ihr mit mir 
gemacht, ſchriftlich an alle Haufen zu ſenden, ihm bei 
Strafe ſtreng nachzukommen. 

Wild. Nun ja! Soll geſchehen. 

Götz. So verbind' ich mich euch auf vier Wochen. 

Stumpf. Glück zu! Was du thuſt, ſchon' unſern 
gnädigen Herrn den Pfalzgrafen. 

Kohl (leiſe). Bewacht ihn. Daß niemand mit ihm 
rede außer eurer Gegenwart. 

Götz. Lerſe! Kehr zu meiner Frau. Steh ihr bei. 
Sie ſoll bald Nachricht von mir haben. 

Götz, Stumpf, Georg, Lerſe, einige Bauern ab. 
Metzler, Link kommen. 

Metzler. Was hören wir von einem Vertrag? Was 
ſoll der Vertrag? 

Zink. Es iſt ſchändlich jo einen Vertrag einzugehen. 

Kohl. Wir wiſſen ſo gut was wir wollen als ihr, 
und haben zu thun und zu laſſen. 

Wild. Das Raſen und Brennen und Morden mußte 
doch einmal aufhören, heut' oder morgen; jo haben wir 
noch einen braven Hauptmann dazu gewonnen. 

Metzler. Was aufhören! Du Verräter! Warum 
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find wir da? Uns an unſern Feinden zu rächen, uns 
empor zu helfen! — Das hat euch ein Fürſtenknecht ge- 
rathen. 

Rohl. Komm, Wild, er iſt wie ein Vieh. (ab.) 

Metzler. Geht nur! Wird euch kein Haufen zuſtehn. 
Die Schurken! Link, wir wollen die andern aufhetzen, 
Miltenberg dort drüben anzünden, und wenn's Händel 
ſetzt wegen des Vertrags, ſchlagen wir den Verträgern 
zuſammen die Köpf' ab. 

Zink, Wir haben doch den großen Haufen auf 
unſrer Seite. 


Berg und Thal. Eine Mühle in der Tiefe. 


Ein Trupp Reiter. Weislingen kommt aus der Mühle mit 
Franzen und einem Boten. 


Weislingen. Mein Pferd! — Ihr habt's den andern 
Herrn auch angeſagt? 

Vote. Wenigſtens ſieben Fähnlein werden mit euch 
eintreffen, im Wald hinter Miltenberg. Die Bauern 
ziehen unten herum. Überall ſind Boten ausgeſchickt, 
der ganze Bund wird in Kurzem beiſammen ſein. Fehlen 
kann's nicht; man ſagt, es ſei Zwiſt unter ihnen. 

Weislingen. Deſto beſſer! — Franz! 

Franz. Gnädiger Herr. 

Weislingen. Richt' es pünktlich aus. Ich bind' es 
dir auf deine Seele. Gib ihr den Brief. Sie ſoll vom 
Hof auf mein Schloß! Sogleich! Du ſollſt ſie abreiſen 
ſehn, und mir's dann melden. 

Franz. Soll geſchehen, wie ihr befehlt. 

Weislingen. Sag' ihr, fie ſoll wollen. Gum Boten.) 


Führt uns nun den nächſten und beſten Weg. 


Bote. Wir müſſen umziehen. Die Waſſer ſind von 
den entſetzlichen Regen alle ausgetreten. 
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Jaxthauſen. 
Eliſabeth. Lerſe. 


Terſe. Tröſtet euch, gnäd'ge Frau! 

Gliſabeth. Ach Lerſe, die Thränen ſtunden ihm in 
den Augen, wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grau⸗ 
ſam, grauſam! 

Lerſe. Er wird zurückkehren. 

Gliſabeth. Es iſt nicht das. Wenn er auszog rühm⸗ 
lichen Sieg zu erwerben, da war mir's nicht weh um's 
Herz. Ich freute mich auf ſeine Rückkunft, vor der mir 
jetzt bang iſt. 

Lerſe. Ein ſo edler Mann. — 

Eliſabeth. Nenn’ ihn nicht jo, das macht neu Elend. 
Die Böſewichter! Sie drohten ihn zu ermorden und ſein 
Schloß anzuzünden. — Wenn er wiederkommen wird — 
ich ſeh' ihn finſter, finſter. Seine Feinde werden lügen⸗ 
hafte Klagartikel ſchmieden, und er wird nicht ſagen 
können: Nein! 

Terſe. Er wird und kann. 

Gliſabeth. Er hat ſeinen Bann gebrochen. Sag Nein! 

Terſe. Nein! Er ward gezwungen; wo iſt der 
Grund ihn zu verdammen? 

Eliſabeth. Die Bosheit ſucht keine Gründe, nur 
Urſachen. Er hat ſich zu Rebellen, Miſſethätern, Mör⸗ 
dern geſellt, iſt an ihrer Spitze gezogen. Sage Nein! 

Terſe. Laßt ab euch zu quälen und mich. Haben fie 
ihm nicht feierlich zugeſagt keine Thathandlung mehr zu 
unternehmen, wie die bei Weinsberg? Hört' ich ſie nicht 
ſelbſt halbreuig ſagen: wenn's nicht geſchehen wär, ge⸗ 
ſchäh's vielleicht nie? Müßten nicht Fürſten und Herrn 
ihm Dank wiſſen, wenn er freiwillig Führer eines unbän⸗ 
digen Volks geworden wäre, um ihrer Raſerei Einhalt zu 
thun und ſo viel Menſchen und Beſitzthümer zu ſchonen? 
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Gliſabeth. Du biſt ein liebevoller Advocat. — Wenn 
ſie ihn gefangen nähmen, als Rebell behandelten, und 
ſein graues Haupt — Lerſe, ich möchte von Sinnen 
kommen. 

Lerſe. Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der 
Menſchen, wenn du ihrer Seele keinen Troſt geben willſt! 

Gliſabeth. Georg hat verſprochen Nachricht zu brin- 
gen. Er wird auch nicht dürfen, wie er will. Sie ſind 
ärger als gefangen. Ich weiß man bewacht ſie wie 
Feinde. Der gute Georg! Er wollte nicht von ſeinem 
Herrn weichen. 

Lerſe. Das Herz blutete mir, wie er mich von ſich 
ſchickte. Wenn ihr nicht meiner Hülfe bedürftet, alle 
Gefahren des ſchmählichſten Todes ſollten mich nicht von 
ihm getrennt haben. 

Eliſabeth. Ich weiß nicht wo Sickingen iſt. Wenn 
ich nur Marien einen Boten ſchicken könnte. 

Terſe. Schreibt nur, ich will dafür ſorgen. (Ab.) 


Bei einem Dorf. 
Götz. Georg. 


Götz. Geſchwind zu Pferde, Georg! ich ſehe Milten⸗ 
berg brennen. Halten ſie ſo den Vertrag! Reit' hin, 
ſag' ihnen die Meinung. Die Mordbrenner! Ich ſage 
mich von ihnen los. Sie ſollen einen Zigeuner zum 
Hauptmann machen, nicht mich. Geſchwind, Georg. (Georg 
ab.) Wollt' ich wäre tauſend Meilen davon, und läg' im 
tieſſten Thurn der in der Türkei ſteht. Könnt' ich mit 
Ehren von ihnen kommen! Ich fahr' ihnen alle Tag 
durch den Sinn, ſag' ihnen die bitterſten Wahrheiten, 
daß ſie mein müde werden und mich erlaſſen ſollen. 
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Ein Unbekannter. 

Unbekannter. Gott grüß' euch, ſehr edler Herr. 

Götz. Gott dank' euch. Was bringt ihr? Euren 
Namen? 

Unbekannter. Der thut nichts zur Sache. Ich 
komme euch zu ſagen, daß euer Kopf in Gefahr iſt. 
Die Anführer ſind müde ſich von euch ſo harte Worte 
geben zu laſſen, haben beſchloſſen euch aus dem Weg 
zu räumen. Mäßigt euch oder ſeht zu entwiſchen, und 
Gott geleit' euch. (Ab.) 

Götz. Auf dieſe Art dein Leben zu laſſen, Götz, 
und ſo zu enden! Es ſei drum! So iſt mein Tod der 
Welt das ſicherſte Zeichen, daß ich nichts Gemeines mit 
den Hunden gehabt habe. 

Einige Bauern. 

Erſter Bauer. Herr! Herr! Sie find geſchlagen, fie 
ſind gefangen. 

Götz. Wer? 

Zweiter Bauer. Die Miltenberg verbrannt haben. 
Es zog ſich ein Bündiſcher Trupp hinter dem Berg her⸗ 
vor, und überfiel ſie auf einmal. 

Götz. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg! Georg! 
— Sie haben ihn mit den Böſewichtern gefangen — Mein 
Georg! Mein Georg! — 

Anführer kommen. 

Tink. Auf, Herr Hauptmann, auf! Es iſt nicht 
Säumens Zeit. Der Feind iſt in der Nähe und mächtig. 

Götz. Wer verbrannte Miltenberg? 

Metzler. Wenn ihr Umſtände machen wollt, ſo wird 
man euch weiſen, wie man keine macht. 

Kohl. Sorgt für unſere Haut und eure. Auf! Aufl 

Götz (au Metzler). Drohſt du mir? Du Nichtswürdiger! 
Glaubſt du, daß du mir fürchterlicher biſt, weil des Grafen 
von Helfenſtein Blut an deinen Kleidern klebt? 
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Metzler. Berlichingen! 

Götz. Du darfſt meinen Namen nennen, und meine 
Kinder werden ſich deſſen nicht ſchämen. 

Metzler. Mit dir feigen Kerl! Fürſtendiener. 

Götz (baut ihm über den Kopf, daß er ſtürzt. Die andern treten 
dazwiſchen). 

Kohl. Ihr ſeid raſend. Der Feind bricht auf allen 
Seiten rein und ihr hadert! 

Zink. Auf! Auf! (Tumult und Schlacht.) 

Weislingen. Reiter. 

Weislingen. Nach! Nach! Sie fliehen. Laßt euch 
Regen und Nacht nicht abhalten. Götz iſt unter ihnen, 
hör' ich. Wendet Fleiß an, daß ihr ihn erwiſcht. Er iſt 
ſchwer verwundet, ſagen die Unſrigen. (Die Reiter ab.) Und 
wenn ich dich habe! — Es iſt noch Gnade, wenn wir 
heimlich im Gefängniß dein Todesurtheil vollſtrecken. — 
So verliſcht er vor dem Andenken der Menſchen, und du 
kannſt freier athmen, thörichtes Herz. (Ab.) 


Nacht, im wilden Wald. Zigeunerlager. 


Zigeunermutter am Feuer. 


Mutter. Flick das Strohdach über der Grube, 

Tochter, gibt hint Nacht noch Regen genug. 
Knab kommt. 
Anab. Ein Hamſter, Mutter. Da! Zwei Feldmäus. 
Mutter. Will fie dir abziehen und braten, und ſollſt 

eine Kapp haben von den Fellchen. — Du blutſt? 

Knab. Hamſter hat mich biſſen. 

Mutter. Hol mir dürr Holz, daß das Feuer loh brennt 
wenn dein Vater kommt, wird naß ſein durch und durch. 

Andre Zigeunerin, ein Kind auf dem Rücken. 


Erſte Zigeunerin. Haſt du brav geheiſchen f 
Goethes Werke. X. 
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Zweite Zigeunerin. Wenig genug. Das Land iſt voll 
Tumult herum, daß man ſeins Lebens nicht ſicher iſt. 
Brennen zwei Dörfer lichterloh. 

Erſte Zigeunerin. Iſt das dort drunten Brand, der 
Schein? Seh' ihm ſchon lang zu. Man iſt der Feuer⸗ 
zeichen am Himmel zeither ſo gewohnt worden. 

Zigeunerhauptmann, drei Geſellen kommen. 

Hauptmann. Hört ihr den wilden Jäger? 

Erſter Zigeuner. Er zieht grad über uns hin. 

Hauptmann. Wie die Hunde bellen! Wau! Wau! 

Zweiter Zigeuner. Die Peitſchen knallen. 

Dritter Zigeuner. Die Jäger jauchzen holla ho! 

Mutter. Bringt ja des Teufels ſein Gepäck. 

Hauptmann. Haben im Trüben gefiſcht. Die Bauern 
rauben ſelbſt, iſt's uns wohl vergönnt. 

Zweite Zigeunerin. Was haft du, Wolf? 

Wolf. Einen Haſen, da, und einen Hahn. Ein'n 
Bratſpieß. Ein Bündel Leinwand. Drei Kochlöffel und 
ein'n Pferdzaum. 

Stims. Ein wullen Deck hab' ich, ein Paar Stiefeln, 
und Zunder und Schwefel. 

Mutter. Iſt alles pudelnaß, wollen's trocknen, 
gebt her. (Ab.) 

Hauptmann. Horch, ein Pferd! Geht! ſeht was iſt. 

Götz zu Pferd. 

Götz. Gott ſei Dank! dort ſeh' ich Feuer, ſind 
Zigeuner. Meine Wunden verbluten, die Feinde hinter⸗ 
her. Heiliger Gott, du endigſt gräßlich mit mir! 

Hauptmann. Iſt's Friede, daß du kommſt? 

Götz. Ich flehe Hülfe von euch. Meine Wunden 
ermatten mich. Helft mir vom Pferd! 

Hauptmann. Helf' ihm! Ein edler Mann, an Geſtalt 
und Wort. 

Wolf (leiſe). Es iſt Götz von Berlichingen. 
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Hauptmann. Seid willkommen! Alles iſt euer was 
wir haben. 

Götz. Dank euch. 

Hauptmann. Kommt in mein Zelt. 


Hauptmanns Zelt. 
Hauptmann. Götz. 


Hauptmann. Ruft der Mutter, fie ſoll Blutwurzel 
bringen und Pflaſter. 

Götz (legt den Harniſch ab). 

Hauptmann. Hier iſt mein Feiertagswamms. 

Götz. Gott lohn's. 

Mutter, verbindt ihn. 

Hauptmann. Iſt mir herzlich lieb euch zu haben. 

Götz. Kennt ihr mich? 

Hauptmann. Wer ſollte euch nicht kennen! Götz, 
unſer Leben und Blut laſſen wir vor euch. 

Schricks. 

Schrims. Kommen durch den Wald Reiter. Sind 
Bündiſche. 

Hauptmann. Eure Verfolger! Sie jollen nit bis zu 
euch kommen! Auf, Schricks! Biete den andern! Wir 
kennen die Schliche beſſer als ſie, wir ſchießen ſie nieder, 
eh ſie uns gewahr werden. (Ab.) 

Götz (allein. O Kaiſer! Kaiſer! Räuber beſchützen 
deine Kinder. (Man hört ſcharf ſchießen.) Die wilden Kerls, 


ſtarr und treu! 
Zigeunerin. 


Zigeunerin. Rettet euch! Die Feinde überwältigen. 
Götz. Wo iſt mein Pferd? 

Zigeunerin. Hierbei. 

Götz (gürtet ſich, und figt auf ohne Harniſch). Zum letzten⸗ 


r 
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mal ſollen ſie meinen Arm fühlen. Ich bin ſo ſchwach 
noch nicht. (Ab.) 
Zigeunerin. Er ſprengt zu den Unſrigen. (Flucht.) 
Wolf. Fort fort! Alles verloren. Unſer Hauptmann 
erſchoſſen. Götz gefangen. (Geheul der Weiber und Flucht.) 


Adelheidens Schlafzimmer. 
Adelheid mit einem Brief. 


/ Adelheid. Er, oder ich! Der Übermüthige! Mir 
drohn! — Wir wollen dir zuvorkommen. Was ſchleicht 
durch den Saal? (es klopft.) Wer iſt draußen? 
Franz leiſe. 

Franz. Macht mir auf, gnädige Frau. 

Adelheid. Franz! Er verdient wohl, daß ich ihm 
aufmache. (Sie läßt ihn ein.) 

Franz (fäut ihr um den Hals). Liebe gnädige Frau. 

Adelheid. Unverſchämter! Wenn dich jemand gehört 
hätte. 

Franz. O es ſchläft alles, alles! 

Adelheid. Was willſt du? 

Franz. Mich läßt's nicht ruhen. Die Drohungen 
meines Herrn, euer Schickſal, mein Herz. 

Adelheid. Er war ſehr zornig, als du Abſchied 
nahmſt? 

Franz. Als ich ihn nie geſehen. Auf ihre Güter 
ſoll ſie, ſagt' er, ſie ſoll wollen. 

Adelheid. Und wir folgen? 

Franz. Ich weiß nichts, gnädige Frau. 

Adelheid. Betrogener thörichter Junge, du ſiehſt 
nicht wo das hinaus will. Hier weiß er mich in Sicher⸗ 
heit. Denn lange ſteht's ihm ſchon nach meiner Freiheit. 
Er will mich auf ſeine Güter. Dort hat er Gewalt, mich 
zu behandeln, wie ſein Haß ihm eingibt. 
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Franz. Er ſoll nicht! 

Adelheid. Wirſt du ihn hindern? 

Franz. Er ſoll nicht! 

Adelheid. Ich ſeh mein ganzes Elend voraus. Von 
ſeinem Schloß wird er mich mit Gewalt reißen, wird mich 
in ein Kloſter ſperren. 

Franz. Hölle und Tod! 

Adelheid. Wirſt du mich retten? 

Franz. Eh alles! Alles! 

Adelheid (die weinend ihn umhalſ't). Franz, ach uns zu 
retten! 

Franz. Er foll nieder, ich will ihm den Fuß auf 
den Nacken ſetzen. 

Adelheid. Keine Wuth. Du ſollſt einen Brief an 
ihn haben, voll Demuth, daß ich gehorche. Und dieſes 
Fläſchchen gieß ihm unter das Getränk. 

Franz. Gebt. Ihr ſollt frei fein! 

Adelheid. Frei! Wenn du nicht mehr zitternd auf 
deinen Zehen zu mir ſchleichen wirſt — Nicht mehr ich 
ängſtlich zu dir ſage: brich auf, Franz, der Morgen 
kommt. 


Heilbronn, vor'm Thurn. 
Eliſabeth. Lerſe. 


Zerfe. Gott nehm das Elend von euch, gnädige 
Frau. Marie iſt hier. ö 

Eliſabeth. Gott ſei Dank! Lerſe, wir find in ent⸗ 
ſetzliches Elend verſunken. Da iſt's nun, wie mir alles 
ahnete! gefangen, als Meuter, Miſſethäter in den tief⸗ 
ſten Thurn geworfen — 

Terſe. Ich weiß alles. 

Eliſabeth. Nichts, nichts weißt du, der Jammer iſt 
zu groß! Sein Alter, ſeine Wunden, ein ſchleichend 
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Fieber, und mehr als alles das die Finſterniß ſeiner 
Seele, daß es ſo mit ihm enden ſoll. 

Zerfe. Auch, und daß der Weislingen Commiſſar iſt. 

Gliſabeth. Weislingen? 

Lerſe. Man hat mit unerhörten Exeeutionen ver⸗ 
fahren. Metzler iſt lebendig verbrannt, zu Hunderten 
gerädert, geſpießt, geköpft, geviertelt. Das Land umher 
gleicht einer Metzge, wo Menſchenfleiſch wohlfeil iſt. 

Gliſabeth. Weislingen Commiſſar! O Gott! ein 
Strahl von Hoffnung. Marie ſoll mir zu ihm, er kann 
ihr nichts abſchlagen. Er hatte immer ein weiches Herz, 
und wenn er ſie ſehen wird, die er ſo liebte, die ſo elend 
durch ihn iſt — Wo iſt ſie? 

Lerſe. Noch im Wirthshaus. 

Eliſabeth. Führe mich zu ihr. Sie muß gleich fort. 
Ich fürchte alles. 


Weislingens Schloß. 
Weislingen. 


Meislingen. Ich bin jo krank, jo ſchwach. Alle 
meine Gebeine ſind hohl. Ein elendes Fieber hat das 
Mark ausgefreſſen. Keine Ruh und Raſt, weder Tag 
noch Nacht. Im halben Schlummer giftige Träume. 
Die vorige Nacht begegnete ich Götzen im Wald. Er 
zog ſein Schwert und forderte mich heraus. Ich faßte 
nach meinem, die Hand verſagte mir. Da ſtieß er's in 
die Scheide, ſah mich verächtlich an und ging hinter 
mich. — Er iſt gefangen und ich zittere vor ihm. Elender 
Menſch! Dein Wort hat ihn zum Tode verurtheilt, und 
du bebſt vor ſeiner Traumgeſtalt wie ein Miſſethäter! — 
Und ſoll er ſterben? — Götz! Götz! — Wir Menſchen 
führen uns nicht ſelbſt; böſen Geiſtern iſt Macht über 
uns gelaſſen, daß ſie ihren hölliſchen Muthwillen an 
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unſerm Verderben üben. (er ſetzt fih.) — Matt! Matt! Wie 
ſind meine Nägel ſo blau! — Ein kalter, kalter, verzehren— 
der Schweiß lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir alles 
vor'm Geſicht. Könnt' ich ſchlafen. Ach — 

Maria tritt auf. 

Weislingen. Jeſus Marie! — Laß mir Ruh! Laß 
mir Ruh! — Die Geſtalt fehlte noch! Sie ſtirbt, Marie 
ſtirbt, und zeigt ſich mir an. — Verlaß mich, ſeliger Geiſt, 
ich bin elend genug. 

Maria. Weislingen, ich bin kein Geiſt. Ich bin Marie. 

Weislingen. Das iſt ihre Stimme. 

Maria. Ich komme meines Bruders Leben von dir 
zu erflehen, er iſt unſchuldig, ſo ſtrafbar er ſcheint. 

Weislingen. Still, Marie! Du Engel des Himmels 
bringſt die Qualen der Hölle mit dir. Rede nicht fort. 

Maria. Und mein Bruder ſoll ſterben? Weislingen, 
es iſt entſetzlich, daß ich dir zu ſagen brauche: er iſt un⸗ 
ſchuldig; daß ich jammern muß, dich von dem abſcheu⸗ 
lichſten Morde zurück zu halten. Deine Seele iſt bis in 
ihre innerſten Tiefen von feindſeligen Mächten beſeſſen. 
Das iſt Adelbert! 

Weislingen. Du ſiehſt, der verzehrende Athem des 
Todes hat mich angehaucht, meine Kraft ſinkt nach dem 
Grabe. Ich ſtürbe als ein Elender, und du kommſt mich 
in Verzweiflung zu ſtürzen. Wenn ich reden könnte, 
dein höchſter Haß würde in Mitleid und Jammer zer⸗ 
ſchmelzen. Oh! Marie! Marie! 

Maria. Weislingen, mein Bruder verkranket im 
Gefängniß. Seine ſchweren Wunden, ſein Alter. Und 
wenn du fähig wärſt ſein graues Haupt — Weislingen, 
wir würden verzweifeln. 

Weislingen. Genug. (er zieht die Schelle.) 

Franz in äußerſter Bewegung. 


Franz. Gnädiger Herr. 
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Weislingen. Die Papiere dort, Franz! 

Franz (bringt ſie). 

Weislingen (reißt ein Packet auf und zeigt Marien ein Papier). 
Hier iſt deines Bruders Todesurtheil unterſchrieben. 

Maria. Gott im Himmel! 

Weislingen. Und ſo zerreiß' ich's! Er lebt. Aber 
kann ich wieder ſchaffen, was ich zerſtört habe? Weine 
nicht ſo, Franz! Guter Junge, dir geht mein Elend tief 
zu Herzen. 

Franz (wirft ſich vor ihm nieder und faßt ſeine Knie). 

Maria (vor ſich). Er iſt ſehr krank. Sein Anblick 
zerreißt mir das Herz. Wie liebt' ich ihn! und nun ich 
ihm nahe, fühl' ich wie lebhaft. 

Weislingen. Franz, ſteh auf und laß das Weinen! Ich 
kann wieder aufkommen. Hoffnung iſt bei den Lebenden. 
Franz. Ihr werdet nicht. Ihr müßt ſterben. 

Weislingen. Ich muß? 

Franz (außer ſich). Gift. Gift. Von eurem Weibe! — 
Ich! Ich! (Er rennt davon.) 

Weislingen. Marie, geh ihm nach. Er verzweifelt. 
(Maria ab.) Gift von meinem Weibe! Weh! Weh! Ich 
fühl's. Marter und Tod. 

Maria (inwendig). Hülfe! Hülfe! 

Weislingen (will aufſtehn). Gott, vermag ich das nicht! 

Maria (kommt). Er iſt hin. Zum Saalfenſter hinaus 
ſtürzt' er wüthend in den Main hinunter. 

Weislingen. Ihm iſt wohl. — Dein Bruder iſt 
außer Gefahr. Die übrigen Commiſſarien, Seckendorf 
beſonders, ſind ſeine Freunde. Ritterlich Gefängniß 
werden ſie ihm auf ſein Wort gleich gewähren. Leb wohl, 
Maria, und geh. 

Maria. Ich will bei dir bleiben, armer Verlaßner. 

Weislingen. Wohl verlaſſen und arm! Du biſt ein 
furchtbarer Rächer, Gott! — Mein Weib, — 
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Marin. Entſchlage dich dieſer Gedanken. Kehre dein 
Herz zu dem Barmherzigen. 

Weislingen. Geh, liebe Seele, überlaß mich meinem 
Elend. — Entſetzlich! Auch deine Gegenwart, Marie, 
der letzte Troſt, iſt Qual. 

Maria (vor fih). Stärke mich, o Gott! Meine Seele 
erliegt mit der ſeinigen. 

Weislingen. Weh! Weh! Gift von meinem Weibe! — 
Mein Franz verführt durch die Abſcheuliche. Wie ſie 
wartet, horcht auf den Boten, der ihr die Nachricht 
bringe: er iſt todt. Und du, Marie! Marie, warum biſt 
du gekommen, daß du jede ſchlafende Erinnerung meiner 
Sünden weckteſt! Verlaß mich! Verlaß mich, daß ich 
ſterbe. N 

Maria. Laß mich bleiben. Du biſt allein. Denk', 
ich ſei deine Wärterin. Vergiß alles. Vergeſſe dir Gott 
ſo alles, wie ich dir alles vergeſſe. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe, bete für mich, 
bete für mich! Mein Herz iſt verſchloſſen. 

Marin, Er wird ſich deiner erbarmen. — Du biſt matt. 

Weislingen. Ich ſterbe, ſterbe und kann nicht er⸗ 
ſterben. Und in dem fürchterlichen Streit des Lebens 
und Tods ſind die Qualen der Hölle. 

Maria. Erbarmer, erbarme dich ſeiner! Nur Einen 
Blick deiner Liebe an ſein Herz, daß es ſich zum Troſt 
öffne, und ſein Geiſt Hoffnung, Lebenshoffnung in den 
Tod hinüber bringe! 


In einem finſtern engen Gewölbe. 
Die Richter des heimlichen Gerichts. Alle vermummt. 
Alteſter. Richter des heimlichen Gerichts, ſchwurt 


auf Strang und Schwert unſträflich zu ſein, zu richten 
im Verborgenen, zu ſtrafen im Verborgenen Gott gleich! 
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Sind eure Herzen rein und eure Hände, hebt die Arme 
empor, ruft über die Miſſethäter: Wehe! Wehe! 0 

Alle. Wehe! Wehe! 

Alteſter. Rufer, beginne das Gericht! 

Rufer. Ich Rufer rufe die Klag gegen den Miſſe⸗ 
thäter. Deß Herz rein iſt, deſſen Hände rein ſind zu 
ſchwören auf Strang und Schwert, der klage bei Strang 
und Schwert! klage! klage! 

Kläger (tritt vor). Mein Herz iſt rein von Miſſethat, 
meine Hände von unſchuldigem Blut. Verzeih mir Gott 
böſe Gedanken und hemme den Weg zum Willen! Ich 
hebe meine Hand auf und klage! klage! klage! 

Alteſter. Wen klagſt du an? 

Kläger. Klage an auf Strang und Schwert Adel⸗ 
heiden von Weislingen. Sie hat Ehebruchs ſich ſchuldig 
gemacht, ihren Mann vergiftet durch ihren Knaben. Der 
Knab hat ſich ſelbſt gerichtet, der Mann iſt todt. 

Alteſter. Schwörſt du zu dem Gott der Wahrheit, 
daß du Wahrheit klagſt? 

Klüger. Ich ſchwöre. 

Alteſter. Würd' es falſch befunden, beutſt du deinen 
Hals der Strafe des Mords und des Ehebruchs? 

Kläger. Ich biete. 

Alteſter. Eure Stimmen. (Sie reden heimlich zu ihm.) 

Klüger. Richter des heimlichen Gerichts, was iſt 
euer Urtheil über Adelheiden von Weislingen, bezüchtigt 
des Ehebruchs und Mords ? 

Atteſter. Sterben ſoll fie! Sterben des bittern dop⸗ 
pelten Todes. Mit Strang und Dolch büßen doppelt 
doppelte Miſſethat. Streckt eure Hände empor, und rufet 
Weh über fie! Weh! Weh! In die Hände des Rächers. 

Alle. Weh! Weh! Weh! 

Alteſter. Rächer! Rächer, tritt auf. 

Nächer (tritt vor). 
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Alteſter. Faß hier Strang und Schwert. Sie zu 
tilgen von dem Angeſicht des Himmels, binnen acht Tage 
Zeit. Wo du ſie findeſt, nieder mit ihr in Staub. — 
Richter, die ihr richtet im Verborgenen und ſtrafet im 
Verborgenen Gott gleich, bewahrt euer Herz vor Miſſe— 
that und eure Hände vor unſchuldigem Blut. 


Hof einer Herberge. 
Maria. Lerſe. 


Maria. Die Pferde haben genug geraſtet. Wir 
wollen fort, Lerſe. 

Lerſe. Ruht doch bis an Morgen. Die Nacht iſt 
gar zu unfreundlich. 

Maria. Lerſe, ich habe keine Ruhe, bis ich meinen 
Bruder geſehen habe. Laß uns fort. Das Wetter hellt 
ſich aus, wir haben einen ſchönen Tag zu gewarten. 

Zerfe. Wie ihr befehlt. 


Heilbronn, im Thurn. 
Götz. Eliſabeth. 


Eliſabeth. Ich bitte dich, lieber Mann, rede mit 
mir. Dein Stillſchweigen ängſtet mich. Du verglühſt 
in dir ſelbſt. Komm, laß uns nach deinen Wunden ſehen; 
ſie beſſern ſich um vieles. In der muthloſen Finſterniß 
erkenn' ich dich nicht mehr. 

Götz. Suchteſt du den Götz? Der iſt lang hin. 
Sie haben mich nach und nach verſtümmelt, meine Hand, 
meine Freiheit, Güter und guten Namen. Mein Kopf, 
was iſt an dem? — Was hört ihr von Georgen? Iſt 
Lerſe nach Georgen? 
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Glifabeth. Ja Lieber! Richtet euch auf, es kann 
ſich vieles wenden. 

Götz. Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich ſelbſt 
nicht auf. Ich weiß am beſten was auf meinen Schultern 
liegt. Unglück bin ich gewohnt zu dulden. Und jetzt iſt's 
nicht Weislingen allein, nicht die Bauern allein, nicht 
der Tod des Kaiſers und meine Wunden. — Es iſt alles 
zuſammen. Meine Stunde iſt kommen. Ich hoffte ſie 
ſollte ſein wie mein Leben. Sein Wille geſchehe. 

Eliſabeth. Willt du nicht was eſſen? 

Gütz. Nichts, meine Frau. Sieh, wie die Sonne 
draußen ſcheint. 

Glifabeth. Ein ſchöner Frühlingstag. 

Götz. Meine Liebe, wenn du den Wächter bereden 
könnteſt, mich in ſein klein Gärtchen zu laſſen auf eine 
halbe Stunde, daß ich der lieben Sonne genöſſe, des 
heitern Himmels und der reinen Luft. 

Eliſabeth. Gleich! und er wird's wohl thun. 


Gärtchen am Thurn. 
Maria. Lerſe. 
Maria. Geh hinein und ſieh, wie's ſteht. 
Lerſe ab. 
Eliſabeth. Wächter. 

Gliſabeth. Gott vergelt' euch die Lieb’ und Treu’ 
an meinem Herrn. (Wächter ab.) Marie, was bringſt du? 

Maria. Meines Bruders Sicherheit. Ach, aber 
mein Herz iſt zerriſſen. Weislingen iſt todt, vergiftet 
von ſeinem Weibe. Mein Mann iſt in Gefahr. Die 
Fürſten werden ihm zu mächtig, man ſagt er ſei ein⸗ 
geſchloſſen und belagert. 
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Gliſabeth. Glaubt dem Gerüchte nicht. Und laßt 
Götzen nichts merken. 

Maria. Wie ſteht's um ihn? 

Gliſabeth. Ich fürchtete, er würde deine Rückkunft 
nicht erleben. Die Hand des Herrn liegt ſchwer auf Ar 
Und Georg iſt todt. 

Maria. Georg! der goldne Junge! 

Gliſabeth. Als die Nichtswürdigen Miltenberg ver- 
brannten, ſandte ihn ſein Herr ihnen Einhalt zu thun. 
Da fiel ein Trupp Bündiſcher auf fie los. — Georg! 
hätten ſie ſich alle gehalten wie er, ſie hätten alle das 
gute Gewiſſen haben müſſen. Viel wurden erſtochen, und 
Georg mit; er ſtarb einen Reiterstod. 

Maria. Weiß es Götz? 

Eliſabeth. Wir verbergen's vor ihm. Er fragt mich 
zehnmal des Tags, und ſchickt mich zehnmal des Tags zu 
forſchen was Georg macht. Ich fürchte, ſeinem Herzen 
dieſen letzten Stoß zu geben. 

Maria. O Gott, was ſind die Hoffnungen dieſer 
Erden. 

Götz. Lerſe. Wächter. 

Götz. Allmächtiger Gott! Wie wohl iſt's einem 
unter deinem Himmel! Wie frei! — Die Bäume treiben 
Knoſpen und alle Welt hofft. Lebt wohl, meine Lieben, 
meine Wurzeln ſind abgehauen, meine Kraft ſinkt nach 
dem Grabe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerſen nach deinem Sohn in's 
Kloſter ſchicken, daß du ihn noch einmal ſiehſt und ſegneſt? 

Götz. Laß ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht 
meinen Segen nicht. — An unſerm Hochzeittag, Eliſa⸗ 
beth, ahnete mir's nicht daß ich ſo ſterben würde. — 
Mein alter Vater ſegnete uns, und eine Nachkommen⸗ 
ſchaft von edlen tapfern Söhnen quoll aus ſeinem 
Gebet. — Du haſt ihn nicht erhört, und ich bin der 
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Letzte. — Lerſe, dein Angeſicht freut mich in der Stunde 
des Todes mehr als im muthigſten Gefecht. Damals 
führte mein Geiſt den eurigen, jetzt hältſt du mich auf⸗ 
recht. Ach daß ich Georgen noch einmal ſähe, mich an 
ſeinem Blick wärmte! — Ihr ſeht zur Erden und weint — 
Er iſt todt — Georg iſt todt. — Stirb, Götz — Du haſt 
dich ſelbſt überlebt, die Edlen überlebt. — Wie ſtarb er? — 
Ach fingen ſie ihn unter den Mordbrennern, und er iſt 
hingerichtet? ö 

Glifabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erſtochen. 
Er wehrte ſich wie ein Löw' um ſeine Freiheit. 

Gütz. Gott ſei Dank. Er war der beſte Junge unter 
der Sonne und tapfer. — Löſe meine Seele nun. — 
Arme Frau. Ich laſſe dich in einer verderbten Welt. 
Lerſe, verlaß ſie nicht. — Schließt eure Herzen ſorg⸗ 
fältiger als eure Thore. Es kommen die Zeiten des 
Betrugs, es iſt ihm Freiheit gegeben. Die Nichtswür⸗ 
digen werden regieren mit Liſt, und der Edle wird in 
ihre Netze fallen. Marie, gebe dir Gott deinen Mann 
wieder. Möge er nicht ſo tief fallen, als er hoch geſtiegen 
iſt! Selbitz ſtarb, und der gute Kaiſer, und mein Georg. — 
Gebt mir einen Trunk Waſſer. — Himmliſche Luft — 
Freiheit! Freiheit! (er ſtirbt.) 

Gliſabeth. Nur droben, droben bei dir. Die Welt 
iſt ein Gefängniß. 

Marian. Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem 
Jahrhundert, das dich von ſich ſtieß! 

Terſe. Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt! 
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mit der eijernen Hand 


Dramatifirt 


Das Unglück iſt geſchehn, das Herz 

des Volcks iſt in den Koth getreten, 

und keiner edeln Begierde mehr fähig. 
Uſong. 
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Eine Herberge. 


Zwey Reutersknechte an einem Tiſch, Ein Bauer und ein Fuhr⸗ 
mann am andern beym Bier. 

Erſter Reuter. Trinck aus, daſſ wir fortkommen, 
unſer Herr wird auf uns warten. Die Nacht bricht 
herein; und es iſt beſſer eine ſchlimme Nachricht als 
keine, ſo weiſſ er doch woran er iſt. 

Zweyter Reuter. Ich kann nicht begreifen wo der 
von Weisling hingekommen iſt. Es iſt als wenn er in 
die Erd geſchlupft wäre. Zu Nershem hat er geſtern 
übernachtet, da ſollt er heute auf Crailsheim gangen ſeyn, 
das iſt ſeine Stras, und da wär er morgen früh durch 
den Winsdorfer Wald gekommen, wo wir ihm wollten 
aufgepaſſt und für's weitere Nacht Quartier geſorgt 
haben; unſer Herr wird wild ſein, und ich binn's ſelbſt 


daſſ er uns entgangen iſt, iuſt da wir glaubten wir hätten 


ihn ſchon. 


Erſter Reuter. Vielleicht hat er den Braten gerochen, 
denn ſelten daſſ er mit Schnuppen behafft iſt. Und iſt 
einen andern Weeg gezogen. 

Zweyter Reuter. Es ärgert mich! 

Erſter VNeuter. Du ſchickſt dich fürtrefflich zu deinem 
Herrn. Ich kenn euch wohl. Ihr fahrt den Leuten gern 
durch den Sinn und könnt nicht wohl leiden daſſ euch 
was durch fährt. 

Dauer (am andern Tiſch). Ich ſag dir's, wenn fie einen 
brauchen, und haben einem nichts zu befehlen, da ſind 
die vornehmſten Leut iuſt die artigſten. 

Fuhrmann. Nein geh! Es war hübſch von ihm und 
hat mich von Herzen gefreut, wie er geritten kam und 
ſagte: liebe Freund, ſeyd ſogut, ſpannt eure la aus 

Goethes Werke. X. 
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und helfft mir meinen Wagen von der Stell bringen. 
Liebe Freund, ſagt er, wahrhafftig es iſt das erſtemal daß 
mich ſo ein vornehmer Herr lieber Freund geheiſſen hat. 

Dauer. Dancks ihm ein ſpitz Holz; wir mit unſern 
Pferden waren ihm willkommner als wenn ihm der Kayſer 
begegnet wär. Stack ſein Wagen nicht im Hohlweeg 
zwiſchen Thür und Angel eingeklemmt? Das Vorderrad 
biſſ über die Axe im Loch, und 's hintere zwiſchen ein 
Paar Steinen gefangen; er wuſſt wohl was er taht wie 
er ſagte: liebe Freund. Wir haben auch was gearbeitet 
biſſ wir 'n heraus brachten. 

Fuhrmann. Dafür war auch 's Trinckgeld gut. Gab 
er nit jedem drey Albus? He! 

Bauer. Das laſſen wir uns freylich ietzt ſchmecken. 
aber ein groſſer Herr könnt mir geben die Meng und 
die Füll, ich könnt ihn doch nicht leiden, ich binn ihnen 
allen von Herzen gram, und wo ich ſie ſcheren kann ſo 
thu ich's. Wenn du mir heut nit ſo zugeredt hätt'ſt, von 
meintwegen ſäſſ er noch. 

Fuhrmann. Narr! Er hatte drey Knechte bey ſich, 
und wenn wir nicht gewollt hätten, würd er uns haben 
wollen machen. Wer er nur ſeyn mag, und warum er 
den ſeltſamen Weeg zieht? kann nirgends hinkommen 
als nach Rotbach und von da nach Mardorf, und dahin 
wär doch der nächſt und beſt Weeg über Crailsheim durch 
den Winsdorfer Wald gangen. 

Erſter Reuter. Horch! 

Zweyter Reuter. Das wär! 

Bauer. Ich weis wohl. Ob er ſchon den Hut fo 
in's Geſicht geſchoben hatte kannt ich ihn doch an der 
Naſen. Es war Adelbert von Weislingen. 

Fuhrmann. Der Weislingen, das iſt ein ſchöner an⸗ 
ſehnlicher Herr. 

Hauer. Mir gefällt er nich, er iſt nit breitſchultrig 
und robuſt genug für einen Ritter, iſt auch nur fürn 
Hof. Ich mögt ſelbſt wiſſen was er vor hat daſſ er den 
ſchlimmen Weeg geht. Seine Urſachen hat er, denn er 
iſt für einen pfiffigen Kerl bekannt. 
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Fuhrmann. Heut Nacht muff er in Rotbach bleiben, 
denn im dunckeln über die Furt iſt gefährlich. 

auer. Da kommt er morgen zum Mittag Eſſen 
nach Mardorf. 

Fuhrmann. Wenn der Weeg durch'en Wald nit ſo 
ſchlimm iſt. 

Zweyter Reuter. Fort geſchwind zu Pferde. Gute 
Nacht, ihr Herren. 

Erſter Reuter. Gute Nacht. 

Die andern Veyde. Gleichfalls. 

Bauer. Ihr erinnert uns an das was wir nötig 
haben. Glück auf'en Weeg. 

Die Knechte ab. 

Fuhrmann. Wer ſind die? 

Dauer. Ich kenn fie nicht. Reutersmänner vom 
Anſehn; dergleichen Volck ſchnorrt das ganze Jahr im 
Land herum, und ſchiert die Leut was tüchtigs. Und 
doch will ich lieber von ihnen gebrandtſchatzt und aus⸗ 
gebrennt werden, es kommt auf ein biſſel Zeit und 
Schweis an, ſo erhohlt man ſich wieder. Aber wie's ietzt 
unſre gnädige Herren anfangen, uns biſſ auf den letzten 
Blutstropfen auszukeltern, und daſſ wir doch nicht ſagen 
ſollen: ihr machts zu arg! nach und nach zu ſchrauben. 
Seht das iſt eine Wirthſchafft, daſſ man ſich 's Leben 
nicht wünſchen ſollte, wenn nicht Wein und Bier gäb ſich 
manchmal die Grillen wegzuſchwemmen, und in tiefen 
Schlaf zu verſencken. 

Fuhrmann. Ihr habt recht. Wir wollen uns legen. 

Jauer. Ich muſſ doch morgen bey Zeiten wieder auf. 

Fuhrmann. Ihr fahrt alſo nach Ballenberg? 

Bauer. Ja nach Hauſ. 

Fuhrmann. Es iſt mir leid daſſ wir nit weiter mit⸗ 
einander gehn. 

Dauer. Weis Gott wo wir einmal wieder zuſammen 
kommen. 

Fuhrmann. Euern Nahme, guter Freund. 

Bauer. Georg Metzler. Den eurigen. 

Fuhrmann. Hans Sivers von Wangen. 
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Bauer. Eure Hand! und noch einen Trunck auf 
glückliche Reiſe. 

Fuhrmann. Horch! Der Nachtwächter ruft ſchon ab. 
Kommt! kommt! 


Vor einer Herberge, im Winsdorfer Wald. 


Unter einer Linde, ein Tiſch und Bäncke, Gottfried auf der Banck in 
voller Rüſtung, ſeine Lanze an Baum gelehnt, den Helm auf dem Tiſch. 


Gottfried. Wo meine Knechte bleiben? Sie könnten 5 


ſchon ſechs Stunden hier ſeyn! Es war uns alles jo 
deutlich verkundſchafftet, nur zur äuſſerſten Sicherheit 
ſchickt ich fie fort; fie ſollten nur ſehen. Ich begreifs 
nicht. Vielleicht haben ſie ihn verfehlt, und er kommt 
vor ihnen her. Nach ſeiner Art zu reiſen iſt er ſchon 
in Crailsheim. und ich binn allein. Und wärs! Der 
Wirth und ſein Knecht ſind zu meinen Dienſten. Ich 
muſſ dich haben, Weislingen, und deinen ſchönen Wagen 
Güter dazu. 
Er ruft. 

Georg! — Wenns ihm aber iemand verrahten hätte. 
Oh (er beiſſt die Zähne zuſammen) Hört der Junge nicht? 
(lauter) Georg! Er iſt doch ſonſt bey der Hand. (auter) 
Georg! Georg! 

Der Bub (in dem Panzer eines Erwachsnen). Gnädger Herr! 

Gottfried. Wo ſtickſt du? Was fürn Hencker treibſt 
du für Mummerey. 

Der Bub. Gnädger Herr! 

Gottfried. Schäm dich nicht, Bube. Komm her! 
Du ſiehſt gut aus. Wie kommſt du dazu? Ja wenn du 
ihn ausfüllteſt. Darum kamſt du nicht wie ich rief. 

Der Bub. Ihro Gnaden ſeyn nicht böſe. Ich hatte 
nichts zu tuhn, da nahm ich Hanſens Küras und ſchnallt 
ihn an, und ſetzt ſein Helm auf, ſchlupft in ſeine Arm⸗ 
ſchienen und Handſchuh, und zog ſein Schwerdt und 


ſchlug mich mit den Bäumen herum; wie ihr rieft konnt 30 


ich nicht alles geſchwind weg werfen. 
Gottfried. Braver Junge! Sag deinem Vater und 
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Hanſen, ſie ſollen ſich rüſten, und ihre Pferde ſatteln. 
Halt mir meinen Gaul parat. Du ſollſt auch einmal 
mitziehen. 

Dube. Warum nicht ietzt? laſſt mich mit, Herr. Kann 
ich nicht fechten, ſo hab ich doch ſchon Kräffte genug euch 
die Armbruſt aufzuziehen. Hättet ihr mich neulich bey euch 
gehabt, wie ihr ſie dem Reuter an Kopf wurft, ich hätt 
ſie euch wiedergehohlt und fie wär nicht verlohren gangen. 

Gottfried. Wie weiſſt du das? 

Dube. Eure Knechte erzählten mirs. Wenn wir die 
Pferde ſtriegeln, muſſ ich Ihnen pfeiffen, allerley Weiſen, 
und davor erzählen ſie mir des Abends was ihr gegen 
den Feind getahn habt. Laſſt mich mit, gnädger Herr. 

Gottfried. Ein andermal, Georg. Wenn wir Kauf⸗ 
leute fangen, und Fuhren wegnehmen. Heut werden die 
Pfeil an Harniſchen ſplittern, und klappern die Schwerdter 
über den Helmen. Unbewaffnet wie du biſt ſollſt du 
nicht in Gefahr. Die künftigen Zeiten brauchen auch 
Männer, Ich ſag dir's, Junge, es wird theure Zeit 
werden. Es werden Fürſten ihre Schätze bieten um einen 
Mann, den ſie ietzt von ſich ſtoſen. Geh Georg, ſag's 
deinem Vater und Hanſen. 

Der Bub geht. 


Meine Knechte! Wenn ſie gefangen wären und er 
hätte ihnen gethan, was wir ihm thun wollten. — Was 
ſchwarzes im Wald? Es iſt ein Mann. 


Bruder Martin kommt. 


Gottfried. Ehrwürdiger Vater, guten Abend! Woher 
ſo ſpät? Mann der heiligen Ruhe, ihr beſchämt viel 
Ritter. 

Martin. Danck euch, edler Herr. Und binn vor der 
Hand nur armſeeliger Bruder, wenns ia Titel ſeyn ſoll; 
Auguſtin mit meinen Kloſternahmen. — Mit euerer Er⸗ 
laubniß ler ſetzt ſich) Doch hör ich am liebſten Martin 
meinen Taufnahmen. 

Gottfried. Ihr ſeyd müd, Bruder Martin, und ohne 


zs Zweifel durſtig. Georg! 
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Der Bub kommt. 

Gottfried. Wein. 

Martin. Für mich einen Trunck Waßer. Ich darf 
keinen Wein trincken. 

Gottfried. Iſt das euer Gelübde? 

Martin. Nein gnädger Herr, es iſt nicht wider mein 
Gelübde Wein zu trincken, weil aber der Wein wider 
mein Gelübde iſt ſo trinck ich keinen Wein. 

Gottfried. Wie verſteht ihr das? 

Martin. Wohl euch daſſ ihr's nicht verſteht. Eſſen 
und Trincken meyn ich iſt des Menſchen Leben. 

Gottfried. Wohl. 

Martin. Wenn ihr geſſen und truncken habt ſeyd 
ihr wie neu gebohren. Seyd ſtärcker, mutiger, geſchickter 
zu eurem Geſchäfft. Der Wein erfreut des Menſchen 
Herz und die Freudigkeit iſt die Mutter aller Tugenden. 
Wenn ihr Wein getruncken habt ſeyd ihr alles doppelt 
was ihr ſeyn ſollt, noch einmal ſo leicht denckend, noch 
einmal ſo unternehmend, noch einmal ſo ſchnell aus⸗ 
führend. 

Gottfried. Wie ich ihn trincke, iſt es wahr. 

Martin. Davon red ich auch. Aber wir — 

Der Bub mit Waſſer und Wein. 

Gottfried (zum Buben heimlich). Geh auf den Weg nach 
Crailsheim, und leg dich mit dem Ohr auf die Erde ob 
du nicht Pferde kommen hörſt, und ſey gleich wieder hier. 

Martin. Aber wir wenn wir geſſen und truncken 
haben ſind wir grade das Gegenteil von dem was wir 
ſeyn ſollen. Unſre ſchläffrige Verdauung ſtimmt den Kopf 
nach dem Magen, und in der Schwäche einer überfüllten 
Ruhe erzeugen ſich Begierden die ihrer Mutter leicht 
über den Kopf wachſen. 

Gottfried. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch 
nicht im Schlaf ſtören. Ihr ſeyd heut viel gangen. Alle 
Streiter! 

Martin. In Gottes Nahmen (fie ftofen an) Ich kann 
die müſigen Leut nicht ausſtehn, und doch kann ich nicht 
ſagen dafj alle Mönche müſig jind. ſie tuhn was fie können. 
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Da komm ich von St Veit, wo ich die letzte Nacht ſchlief, 
der Prior führt mich in Garten, das iſt nun ihr Bienen 
Korb. Fürtrefflichen Salat! Kohl nach Herzensluſt. Und 
beſonders Blumenkohl und Artiſchocken wie keine in 

Europa. N 

Gottfried. Das iſt alſo eure Sach nicht ler ſteht auf, 
ſieht nach dem Jungen und kommt wieder). 

Martin. Wollte Gott hätte mich zum Gärtner oder 
Laboranten gemacht, ich könnt glücklich ſeyn. Mein Abt 
liebt mich, mein Kloſter iſt Weißenfels in Sachſen, er 
weis ich kann nicht ruhen, da ſchickt er mich herum wo 
was zu betreiben iſt; ich geh zum Biſchoff von Conſtanz. 

Gottfried. Noch eins! Gute Verrichtung. 

Martin. Gleichfalls! 

Gottfried. Was ſeht ihr mich ſo an, Bruder? 

Martin. Daſſ ich in euern Harniſch verliebt binn. 

Gottfried. Hättet ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchweer 
und beſchweerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was iſt nicht beſchweerlich auf dieſer Welt; 
und mir kommt nichts beſchweerlicher vor, als nicht Menſch 
ſeyn zu dürfen. Armuth, Keuſchheit, und Gehorſam! 
Drey Gelübde deren iedes einzeln betrachtet der Natur 
das unausſtehlichſte ſcheint; ſo unerträglich ſind ſie alle. 
und ſein ganzes Leben unter dieſer Laſt, oder unter der 
weit niederdrückendern Bürde des Gewiſſens muthlos zu 
keichen! O Herr, was ſind die Mühſeeligkeiten eures 
Lebens, gegen die Jämmerlichkeiten eines Standes der 
die beſten Triebe, durch die wir werden, wachſen und 
gedeyen, aus miſſperſtandner Begierde Gott näher zu 
rücken verdammt! 

Gottfried. Wäre euer Gelübde nicht ſo heilig ich 


wollt euch bereden, einen Harniſch anzulegen, wollt euch 


35 


ein Pferd geben, und wir zögen mit einander. 

Martin. Wollte Gott meine Schultern fühlten ſich 
Krafft den Harniſch zu ertragen, und mein Arm die 
Stärcke einen Feind vom Pferd zu ſtechen. Arme, ſchwache 
Hand von ieher gewöhnt Kreutze und Friedensfahnen 
zu tragen, und Rauchfäſſer zu ſchwingen, wie wollteſt du 
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Lanzen und Schwert regieren! Meine Stimm nur zu 
Ave und Halleluja geſtimmt, würde dem Feind ein Herold 
meiner Schwäche ſeyn wenn ihn die eurige vor euch her 
wancken machte. Kein Gelübde ſollte mich abhalten wie⸗ 
der in den Orden zu treten den mein Schöpfer ſelbſt 
geſtifftet hat. 

Gottfried (ficht nach dem Jungen, kommt wieder und ſchenckt ein). 
Glückliche Retour. 

Martin. Das trinck ich nur für euch. Wiederkehr 
in meinen Käfig iſt immer unglücklich. Wenn ihr wieder⸗ 
kehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bewuſſtſeyn eurer 
Tapferkeit und Stärcke der keine Müdigkeit etwas an⸗ 
haben kann, euch zum erſtenmal nach langer Zeit ſicher 
für feindlichem Überfall entwaffnet auf euer Bette ſtreckt, 
und euch nach dem Schlafe dehnt, der euch beſſer ſchmeckt 
als mir der Trunck nach langem Durſt. Da könnt ihr 
von Glück ſagen. 

Gottfried. Davor kommt's auch ſelten. 

Martin (feuriger). Und iſt wenns kommt ein Vor⸗ 
ſchmack des Himmels. Wenn ihr zurückkehrt mit der Beute 
unedler Feinde beladen, und euch erinnert, den ſtach ich 
vom Pferde eh er ſchieſen konnte, und den rannt ich 
ſammt dem Pferde nieder, und dann reitet ihr zu eurem 
Schloſſ hinauf, und — 

Gottfried. Warum haltet ihr ein? 

Martin. Und eure Weiber! ler ſchenckt ein) Auf Gefund- 
heit eurer Frau ler wiſcht ſich die Augen) Ihr habt doch eine? 

Gottfried. Ein edles fürtreffliches Weib. 

Martin. Wohl dem der ein tugendſam Weib hat, 
des lebet er noch eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber 
und doch war die Frau die Krone der Schöpfung. 

Gottfried (vor ſich). Er dauert mich! das Gefühl ſeines 
Zuſtandes friſſt ihm das Herz. 

Der Junge (geſprungen). Herr! Ich höre Pferde im 
Galopp! Zwey oder drey. 

Gottfried. Ich will zu Pferde. Dein Vater und 
Hans ſollen aufſitzen, es können Feinde ſeyn ſo gut als 
Freunde. Lauf ihnen eine Ecke entgegen, wenns Feinde 
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ſind, ſo pfeif und ſpring ins Gebüſch. Lebt wohl, teurer 
Bruder, Gott geleit euch. Seyd mutig und gedultig, 
Gott wird euch Raum geben. 

Martin. Ich bitt um euern Nahmen. 

Gottfried. Verzeiht mir. Lebt wohl. (er reicht ihm die 
lincke Hand.) 

Martin. Warum reicht ihr mir die Lincke? binn ich 
die ritterliche Rechte nicht werth? 

Gottfried. Und wenn ihr der Kayſer wärt ihr müſſtet 
mit dieſer vorlieb nehmen. Meine Rechte obgleich im 
Kriege nicht unbrauchbaar, iſt gegen den Druck der Liebe 
unempfindlich. Sie iſt eins mit ihrem Handſchuh, ihr 
ſeht er iſt Eiſen. 

Martin. So ſeyd ihr Gottfried von Berlichingen! 
Ich dancke dir, Gott, daſſ du mich ihn haſt ſehn laſſen, 
dieſen Mann den die Fürſten haſſen, und zu dem die 
Bedrängten ſich wenden. ler nimmt ihm die rechte Hand) Laſſt 
mir dieſe Hand. Laſſt mich ſie küſſen. 

Gottfried. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laſſt mich. Du mehr wehrt als Reliquien 
Hand durch die das heiligſte Blut gefloſſen iſt. todtes 
Werckzeug, belebt durch des edelſten Geiſtes Vertrauen 
auf Gott — 

Gottfried (jet den Helm auf und nimmt die Lanze). 

Martin. Es war ein Mönch bey uns vor Jahr und 
Tag, der euch beſuchte wie ſie euch abgeſchoſſen ward vor 
Nürnberg. Wie er uns erzählte was ihr littet, und wie 
ſehr es euch ſchmerzte zu eurem Beruf verſtümmelt zu 
ſeyn. und wie euch einfiel von einem gehört zu haben 
der auch nur eine Hand hatte, und als tapfrer Reuters⸗ 
mann doch noch lange diente. Ich werde das nie ver⸗ 
geſſen. 

Die zwey Knechte kommen. Gottfried geht zu ihnen, ſie reden heimlich. 

Martin (fährt inzwiſchen fort). Ich werde das nie ver⸗ 
geſſen. Wie er im edelſten einfältigſten Vertrauen zu 
Gott ſprach: Und wenn ich zwölf Händ hätte und deine 
Gnad wollt mir nicht, was würden ſie mir fruchten, ſo 
kann ich mit einer — 
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Gottfried. In den Mardorfer Wald alſo. Lebt wohl, 
werther Bruder Martin. (er küſſt ihn) E 
Martin. Vergeſſt mich nicht, wie ich eurer nicht 


vergeſſe. 
8 N Gottfried ab. 


Martin. Wie mir's jo eng um's Herz ward da ich 
ihn ſah. Er redete nicht's, und mein Geiſt konnte doch 
den ſeinigen unterſcheiden. es iſt eine Wolluſt einen 
groſen Mann zu ſehn. 

Georg. Ehrwürdiger Herr, Sie ſchlafen doch bey uns? 

Martin. Kann ich ein Bett haben? 

Georg. Nein Herr, ich kenn Better nur vom Hören⸗ 
ſagen, in unſrer Herberg iſt nichts als Stroh. 

Martin. Auch gut. Wie heiſſt du? 

Georg. Georg! ehrwürdiger Herr. 

Martin. Georg! du haſt einen tapfern Patron. 

Georg. Sie ſagen mir er wäre ein Reuter geweſen, 
das will ich auch ſeyn. 

Martin. Warte. ler zieht ein Gebet Buch heraus und giebt 
dem Buben einen Heiligen) Da haſt du ihn. Folg ſeinem 


Beyſpiel, ſey tapfer und fromm. 
Martin geht. 


Georg. Ach ein ſchöner Schimmel, wenn ich einmal 
ſo einen hätte und die golden Rüſtung. Das iſt ein gar⸗ 
ſtiger Drach! Jetzt ſchies ich nach Sperlingen. Heiliger 
Görg, mach mich gros und ſtarck, gieb mir ſo eine Lanze, 
Rüſtung und Pferd. Dann laſſ mir die Drachen kommen. 


Gottfrieds Schloſſ. 
Eliſabeth ſeine Frau, Maria ſeine Schweſter, ſein Söhngen. 


Carl. Ich bitte dich liebe Tante, erzähl mir das 
noch einmal vom frommen Kind, 's is gar zu ſchön. 

Maria. Erzäl du mirs, kleiner Schelm, da will ich 
hören ob du acht giebſt. 

Carl. Wart e bis, ich will mich bedencken — es 
war einmal — ia — es war einmal ein Kind, und ſein 
Mutter war kranck, da ging das Kind hin — 


15 


20 


25 


80 


35 


Erſter Aufzug 139 


Maria. Nicht doch. Da ſagte die Mutter: liebes Kind — 

Carl. Ich binn kranck — 

Maria. Und kann nicht ausgehn, 

Carl. Und gab ihm Geld, und ſagte, geh hin und 
hol dir ein Frühſtück. Da kam ein armer Mann, 

Maria. Das Kind ging, da begegnet ihm ein alter 
Mann, der war — nun Carl, 

Carl. Der war — alt. 

Maria. Freylich! Der kaum mehr gehen konnte, 
und ſagte: liebes Kind — 

Carl. Schenck mir was, ich hab kein Brod geſſen 
geſtern und heut, Da gab ihm 's Kind das Geld — 

Maria. Das für ſein Frühſtück ſeyn ſollte — 

Carl. Da ſagte der alte Mann. 

Maria. Da nahm der alte Mann das Kind — 

Carl. Bey der Hand, und ſagte, und ward ein 
ſchöner glänziger Heiliger, und ſagte: liebes Kind — 

Maria. Für deine Wohltätigkeit, belohnt dich die 
Mutter Gottes durch mich, welchen Krancken du anrührſt — 

Carl. Mit der Hand, es war die rechte glaub ich — 

Maria. Ja. 

Carl. Der wird gleich geſund. 

Maria. Da lief 's Kind nach Haus, und konnt für 
Freuden nichts reden, 

Carl. Und fiel ſeiner Mutter um den Hals und 
weinte für Freuden. 

Maria. Da rief die Mutter, wie iſt mir, und war, 
nun Carl — 

Carl. Und war — und war. 

Maria. Du giebſt ſchon nicht acht, und war geſund. 
Und das Kind kurirte König und Kayſer und wurde ſo 
reich daſſ es ein groſes Kloſter baute. 

Eliſabeth. Was folgt nun daraus? 

Maria. Ich dächte die nützlichſte Lehre für Kinder, 
die ohnedem zu nichts geneigter ſind als zu Habſucht 
und Neid. 

Eliſabeth. Es ſey. Carl hohl deine Geographie. 

Carl geht. ; 
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Marie. Die Geographie? Ihr könnt ia ſonſt nicht 
leiden, wenn ich ihn draus was lehre. 

Eliſabeth. Weil mein Mann nicht leiden kann, es 
iſt auch nur daſſ ich ihn fortbringe. Ich mocht's vorm 
Kind nicht ſagen. Ihr verderbts mit euern Mährgen, 
es iſt ſo ſtillerer Natur als ſeinem Vater lieb iſt, und 
ihr macht's vor der Zeit zum Pfaffen. Die Wohltähtig⸗ 
keit iſt ein edle Tugend, aber ſie iſt nur das Vorrecht 
ſtarcker Seelen. Menſchen die aus Weichheit wohltuhn, 
immer wohltun, ſind nicht beſſer als Leute die ihren Urin 
nicht halten können. 

Maria. Ihr redet etwas hart. 

Gliſabeth. Dafür binn ich mit Cartoffeln und Rüben 
erzogen, das kann keine zarte Geſellen machen. 

Maria. Ihr ſeyd für meinen Bruder gebohren. 

Eliſabeth. Eine Ehre für mich. — Euer Wohltätig 
Kind freut mich noch. Es verſchenckt was es geſchenckt 
kriegt hat. Und das ganze gute Werck beſteht drinn daſſ 
es nichts zu Morgend iſſt. Gieb acht, wenn der Carl 
ehſtens nicht hungrig iſt, thut er ein gut Werck und 
rechnet dirs an. 

Maria. Schweſter, Schweſter, ihr erzieht keine Kin⸗ 
der dem Himmel. 

Eliſabeth. Wären ſie nur für die Welt erzogen, daß 
ſie ſich hier rührten, drüben würds ihnen nicht fehlen. 

Maria. Wie aber wenn dies rühren hier dem ewigen 
Glück entgegen ſtünde? 

Eliſabeth. So gieb der Natur Opium ein, bete die 
Sonnenſtrahlen weg, daſſ ein ewiger unwürckſamer Win⸗ 
ter bleibe. Schweſter, Schweſter, ein garſtiger Miſſper⸗ 
ſtand. Sieh nur dein Kind an, wies Werck ſo die Be⸗ 
lohnung. Es braucht nun Zeit lebens nicht's zu tuhn 
als in heiligem Müſiggang herum zu ziehen, Hände auf 
zu legen und krönt fein edles Leben mit einem Kloſterbau. 

Maria. Was hättſt du ihm dann erzählt? 

Eliſabeth. Ich kann kein Mährgen machen, weis 
auch keine, Gott ſey danck, ich hätt ihm von ſeinem Vater 
erzält; wie der Schneider von Hailbronn der ein guter 
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Schütz war, zu Cölln das Beſt gewann und ſie's ihm 
nicht geben wollten, wie ers meinem Mann klagte und 
der die von Cölln fo lang kujonirte, biſſ fies heraus⸗ 
gaben. Da gehört Kopf und Arm dazu. Da muſſ einer 
Mann ſeyn! Deine Heldentahten zu tuhn braucht ein 
Kind nur ein Kind zu bleiben. 

Maria. Meines Bruders Tahten ſind edel und doch 
wünſcht ich nicht daſſ ſeine Kinder ihm folgten. Ich 
läugne nicht daſſ er denen die von ungerechten Fürſten 


bedrängt werden, mehr als Heiliger iſt, denn ſeine Hülfe 


iſt ſichtbaarer, wurf er aber nicht dem Schneider zu helfen 
drey Cölniſche Kaufleute nieder, und waren dann nicht 
auch die Bedrängte, waren die nicht auch unſchuldig? 
Wird dadurch das allgemeine Übel nicht vergröſſert, da 
wir Noth durch Noth verdrängen wollen? 

Eliſabeth. Nicht doch, meine Schweſter. Die Kauf⸗ 
leute von Köln waren unſchuldig! Gut! allein was ihnen 
begegnete, müſſen ſie ihren Obern zuſchreiben. Wer 
fremde Bürger miſſhandelt verletzt die Pflicht gegen ſeine 
eigne Untertahnen, denn er ſetzt ſie dem Wiedervergeltungs 
Recht aus. 

Sieh nur wie übermütig die Fürſten geworden ſind, 
ſeit dem ſie unſern Kayſer beredet haben einen all⸗ 
gemeinen Frieden auszuſchreiben. Gott ſey Danck, und 
dem guten Herzen des Kayſers daſſ er nicht gehalten 
wird. Es könnts kein Menſch ausſtehn. Da hat der 
Biſchoff von Bamberg meinem Mann einen Buben nie⸗ 
der geworfen, unter allen Reutersiungen den er am 
liebſten hat. Da könntſt du am kayſerlichen Gerichts- 
hof klagen zehen Jahr und der Bub verſchmachtete die 
beſte Zeit im Gefängniſſ. So iſt er hingezogen, da er 
hörte es kommt ein Wagen mit Gütern für den Biſchoff, 
von Baſel herunter, ich wollte wetten er hat ihn ſchon, 
da mag der Biſchoff wollen oder nicht, der Bub mufſſ 
heraus. 

Maria. Das Gehetz mit Bamberg währt ſchon lang. 

Eliſabeth. Und wird ſo bald nicht enden. Meinem 
Mann iſt's einerley, nur darüber klagt er ſehr daſſ Adel⸗ 
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bert von Weislingen, ſein ehmaliger Camerad, dem Bi⸗ 
ſchoff in allem Vorſchub tuht, und mit tauſend Künſten 
und Praticken, weil er ſichs im offnen Feld nicht unter⸗ 
ſteht, das Anſehn und die Macht meines Liebſten zu unter⸗ 
graben ſucht. 

Maria. Ich hab ſchon offt gedacht, woher das dem 
Weisling kommen ſeyn mag. 

Gliſabeth. Ich kanns wohl rathen — 

Carl (kommt). Der Papa! Der Papa! Der Türner bläst 
das Liedel: Heyſa! machs Tohr auf! Machs Tohr auf. 

Gliſabeth. Da kommt er mit Beute. 

Erſter Reuter (tommt. Wir haben gejagt! wir haben 
gefangen! Gott grüs euch, edle Frauen. Einen Wagen 
voll Sachen, und was mehr iſt als zwölf Wägen Adel⸗ 
berten von Weislingen. 

Gliſabeth. Adelbert? 

Marie. Von Weislingen? 

Anecht. Und drey Reuter. 

Gliſabeth. Wie kam das? 

Anecht. Er geleitete den Wagen, das ward uns ver⸗ 
kundtſchafftet, er wich uns aus, wir ritten hin und her 
und kamen in Wald vor Mardorf an ihn. 

Marie. Das Herz zittert mir im Leib. 

Anecht. Ich und mein Kamerad wies der Herr be⸗ 
fohlen hatte, niſtelten uns an ihn als wenn wir zu⸗ 
ſammen gewachſen wären und hielten ihn feſt. In⸗ 
zwiſchen der Herr die Knechte überwältigte und ſie in 
Pflicht nahm. 

Gliſabeth. Ich binn neugierig ihn zu ſehen. 

Knecht. Sie reiten eben das Tahl herauf. Sie 
müſſen in einer viertelſtunde hier ſeyn. 

Marie. Er wird niedergeſchlagen ſeyn. 

Anecht. Er ſieht ſehr finſter aus. 

Marie. Es wird mir im Herzen weh tuhn, ſo einen 
Mann, ſo zu ſehn. 

Eliſabeth. Ah! — Ich will gleich 's eſſen zurechte 
machen, ihr werdt doch alle hungrig ſeyn. 

Anecht. Von Herzen. 
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Gliſabeth. Schweſter, da find die Schlüſſel, geht in 
Keller, hohlt vom beiten Wein, fie haben ihn verdient. (fie geht) 

Carl. Ich will mit, Tante. 

Marie. Komm. (fie gehn) 

Anecht. Der wird nicht fein Vater, ſonſt ging er 
mit in Stall. (Ab.) 
Gottfried in voller Rüſtung nur ohne Lanze, Adelbert auch gerüſtet 

nur ohne Lanze und Schwerdt. Zwey Knechte. 


Gottfried (legt den Helm und das Schwerdt auf den Tiſch). Schnallt 


| mir den Harniſch auf, und gebt mir meinen Rock. Die 
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Ruhe wird mir wohl ſchmecken. Bruder Martin, du ſagteſt 
wohl. Drey Nacht ohne Schlaf! Ihr habt uns im Athem 
gehalten, Weislingen. 

Adelbert (geht auf und ab und antwortet nichts). 

Gottfried. Wollt ihr euch nicht entwaffnen? habt 
ihr keine Kleider bey euch, ich will euch von meinen 
geben. Wo iſt meine Frau? 

Erſter Knecht. In der Küche. 

Gottfried. Habt ihr Kleider bey euch? Ich will 
euch eins borgen. Ich hab iuſt noch ein hübſches Kleid, 
iſt nicht koſtbaar nur von leinen aber ſauber, ich hatts 
auf der Hochzeit meines gnädgen Herren des Pfalzgrafen 
an. Eben damal, wie ich mit euerm Freund, euerm Bi⸗ 
ſchoff Händel kriegte. Wie war das Männlin ſo böſe. 
Franz von Sickingen und ich wir gingen in die Herberg 
zum Hirſch in Hailbron, Die Trepp hinauf ging Franz 
voran, eh man noch ganz hinauf kommt iſt ein Abſatz 
und ein eiſern Gelenderlin, da ſtund der Biſchoff, und 
gab Franzen die Hand und gab ſie mir auch wie ich 
hinten drein kam. Da lacht ich in meinem Herzen und 
ging zum Landgrafen von Hanau das mir ein gar lieber 
Herr war, und ſagte, der Biſchoff hat mir die Hand 
geben, ich wett er hat mich nicht gekannt; das hört der 
Biſchoff, denn ich redts laut mit Fleis, und kam zu uns 
und ſagt: wohl weil ich euch nicht kannt gab ich euch 
die Hand. Sagt er. Da ſagt ich: Herr, ich merckts 
wohl daſſ ihr mich nicht kannt habt, Da habt ihr ſie 


zs wieder. Da wurde er ſo roth wie ein Krebs am Hals 
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vor Zorn, und lief in die Stube zu Pfalzgraf Ludwig 
und zum Fürſten von Naſſau und klagt's ihnen. Macht, 
Weisling. Legt das Eiſerne Zeug ab, es liegt euch ſchweer 
auf der Schulter. 

Adelbert. Ich fühl das nicht. 

Gottfried. Geht. Geht. Ich glaub wohl daſſ es 
euch nicht leicht um's Herz iſt. Demohngeachtet, — ihr 


ſollt nicht ſchlimmer bedient ſeyn als ich. Habt ihr I 


Kleider? 
Adelbert. Meine Knechte hatten fie. 
Gottfried. Geht fragt darnach. 
Knechte ab. 

Gottfried. Seyd friſches Muth's. Ich lag auch 
zwey Jahr in Hailbronn gefangen, und wurd ſchlecht 
gehalten. Ihr ſeyd in meiner Gewalt, ich werd ſie 
nicht misbrauchen. 

Adelbert. Das hofft ich eh ihr's ſagtet, und nun 
weis ich's gewiſſer als meinen eignen Willen. Ihr wart 
immer ſo edel als ihr tapfer wart. 

Gottfried. O wärt ihr immer ſo treu als klug 
geweſen, wir könnten denen Geſetze vorſchreiben denen 
wir — warum muff ich hier meine Rede teilen? Denen 
Ihr dient, und mit denen ich Zeit lebens zu kämpfen 
haben werde. 

Adelbert. Keine Aeuſkez Berlichingen, ich binn 
erniedrigt genug. 

Gottfried. So laſſt uns vom Wetter reden. Oder 
von der Teurung die den armen Landmann an der 
Quelle des Überfluſſes verſchmachten läſſt. Und doch 
ſey mir Gott gnädig, wie ich das ſagte nicht euch zu 
kräncken, nur euch zu erinnern was wir waren. Leider 
daſſ die Erinnerung unſers ehmaligen Verhältniſſes ein 
ſtiller Vorwurf für euch iſt. 

Die Knechte mit den Kleidern. 

Adelbert (legt ſich aus und an). 

Carl (kommt). Guten Morgen, Papa. 

Gottfried (eüft ihn). Guten Morgen, Junge. Wie w 
ihr die Zeit gelebt? 
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Carl. Recht geſchickt, Papa! Die Tante ſagt ich jey 
recht geſchickt. 

Gottfried (vor ſich). Deſto ſchlimmer. 

Carl. Ich hab viel gelernt. 

Gottfried. Ey. 

Carl. Soll ich Ihnen vom frommen Kind erzählen? 

Gottfried. Nach Tiſch. 

Carl. Ich weis auch noch was. 

Gottfried. Was wird das ſeyn? 

Carl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloſſ an der 
Jaxt gehört ſeit zweyhundert Jahren denen Herren 
von Berlichingen, Erbeigentümlich zu. 

Gottfried. Kennſt du die Herren von Berlichingen? 

Carl (feht ihn ſtarr an). 

Gottfried (vor ſich. Es kennt wohl für lauter Gelehr⸗ 
ſamkeit ſeinen Vater nicht. — Wem gehört Jaxthauſen? 

Carl. Jaxthauſen — iſt ein Dorf und Schloſſ an 
der Jaxt. 

Gottfried. Das frag ich nicht. So erziehen die 
Weiber ihre Kinder, und wollte Gott ſie allein. Ich 
kannt alle Pfade, Weeg und Furthen eh ich wuſſt wie 
Fluſſ Dorf und Burg hies. Die Mutter iſt in der Küche? 

Carl. Ja Papa! Sie kocht weiſſe Rüben und einen 
Lammsbraten. 

Gottfried. Weiſt du s auch, Hans Küchenmeiſter? 

Carl. Und vor mich zum Nachtiſch hat die Tante 
einen Apfel gebraten. 

Gottfried. Kannſt du ſie nicht roh eſſen? 

Carl. Schmeckt jo beſſer. 

Gottfried. Du muſſt immer was aparts haben. Weis⸗ 
lingen, ich binn gleich wieder bey euch, ich muſſ meine 
Frau doch ſehn. Komm mit, Carl. 

Carl. Wer iſt der Mann? 

Gottfried. Grüs ihn, bitt ihn er ſoll luſtig ſeyn. 

Carl. Da Mann, haſt du eine Hand, ſey luſtig, das 
Eſſen iſt bald fertig. 

Adelbert (hebt ihn in die Höh und küſſt ihn). Glücklich Kind, 
das kein Unglück kennt als wenn die Suppe lang aus⸗ 

Goethes Werke. X. 
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bleibt. Gott laſſ euch viel Freud am Knaben erleben, 
Berlichingen. 
Gottfried. Wo viel Licht iſt, iſt ſtarcker Schatten, 
doch wäre mir's willkommen. Wollen ſehn was es giebt. 
Sie gehn. 


Adelbert (allein). — (Er wiſcht ſich die Augen.) Biſt du noch 5 


Weislingen? Oder wer biſt du. Wohin iſt der Haſſ gegen 
dieſen Mann? Wohin das Streben wider ſeine Gröſſe. 
Solang ich fern war, konnt ich Anſchläge machen. Seine 
Gegenwart bändigt mich, feſſelt mich. Ich binn nicht 
mehr ich ſelbſt, und doch binn ich wieder ich ſelbſt. Der 
kleine Adelbert der an Gottfrieden hing wie an ſeiner 
Seele. Wie lebhafft erinnert mich dieſer Saal, dieſe Ge⸗ 
weyhe, und dieſe Auſſicht über den Fluſſ an unſre Knaben⸗ 
ſpiele, ſie verflogen die glücklichen Jahre und mit ihnen 
meine Ruhe. Hier hing der alte Berlichingen, unſre 
Jugend ritterlich zu üben einen Ring auf. O wie glühte 
mir das Herz wenn Gottfried fehlte, und traf ich dann 
und der alte rief: brav Adelbert, du haft meinen Gott⸗ 
fried überwunden. Da fühlt ich — was ich nie wieder 
gefühlt habe. Und wenn der Biſchoff mich liebkost und 
ſagt, er habe keinen lieber als mich, kenne keinen am 
Hoff, im Reich gröſſern als mich. Ach denck ich, warum 
ſind dir deine Augen verbunden daſſ du Berlichingen 
nicht erkennſt. und ſo iſt alles Gefühl von Gröſſe mir 
zur Qual. Ich mag mir vorlügen, ihn haſſen, ihm wieder⸗ 
ſtreben. — O warum muſſt ich ihn kennen, oder warum 
kann ich nicht der zweyte ſeyn. 

Gottfried (mit ein Paar Bouteillen Wein und einem Becher). 
Biſſ das eſſen fertig wird laſſt uns eins trincken. Die 
Knechte ſind im Stall, und die Weibsleute haben in der 
Küche zu tuhn. Euch glaub ich kommt's ſchon ſeltner 
daſſ ihr euch ſelbſt oder eure Gäſte bedient; uns armen 
Rittersleuten wächſt's offt in Garten. 

Adelbert. Es iſt wahr ich binn lange nicht ſo be⸗ 
dient worden. 

Gottfried. Und ich hab euch lang nicht zugetruncken. 
Ein fröhlig Herz! 
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Adelbert. Bringt vor her ein gut Gewiſſen! 

Gottfried. Bringt mir's wieder zurück. 

Adelbert. Nein ihr ſolltet mir's bringen. 

Gottfried. Ha — (mach einer Pauſe) So will ich euch 
erzülen — Ja — Wie wir dem Margraf als Buben 
dienten, wie wir beyſammen ſchliefen, und mit einander 
herumzogen. Wiſſt ihr noch, wie der Biſchoff von Cöln 
mit as, es war den erſten Oſtertag, das war ein ge⸗ 
lehrter Herr der Biſchoff. Ich weis nicht was ſie redten, 
da ſagte der Biſchoff was von Caſtor und Pollux, da 
fragte die Marckgräfinn, was das ſey, und der Biſchoff 
erklärt's ihr: ein edles Paar! das will ich behalten ſagte 
ſie; die Müh könnt ihr ſpaaren ſagte der Margraff. ſprecht 
nur: wie Gottfried und Adelbert. Wiſſt ihrs noch? 

Adelbert. Wie was von heute. Er ſagte: Gottfried 
und Adelbert. — Nichts mehr davon ich bitt euch. 

Gottfried. Warum nicht? Wenn ich nichts zu tuhn 
hab denck ich gern an's Vergangne. Ich wüſſt ſonſt nichts 
zu machen. 

Wir haben Freud und Leid mit einander getragen, 
Adelbert, und damals hofft ich ſo würd's durch unſer 
ganzes Leben ſeyn. Ah! wie mir vor Nürnberg dieſe 
Hand weggeſchoſſen ward, wie ihr meiner pflegtet, und 
mehr als Bruder für mich ſorgtet; Da hofft ich Weis⸗ 
lingen wird künftig deine Rechte Hand ſeyn. und ietzt 
trachtet ihr mir noch nach der armen andern. 

Adelbert. Oh! 

Gottfried. Es ſchmerzen mich dieſe Vorwürfe, viel⸗ 
leicht mehr als euch. Ihr könnt nicht glücklich ſeyn, 
denn euer Herz muſſ tauſendmal fühlen daſſ ihr euch 
erniedrigt. Seyd ihr nicht ſo edel gebohren als ich, ſo 
unabhängig, niemand als dem Kayſer untertahn? Und 
ihr ſchmiegt euch unter Vaſallen. Das wär noch — 
Aber unter ſchlechte Menſchen, wie der von Bamberg, 
den eigenſinnigen neidiſchen Pfaffen, der das bisgen Ver⸗ 
ſtand das ihm Gott ſchenckte nur ein Quart des Tags 
in ſeiner Gewalt hat, das übrige verzecht und verſchläfft 
er. Seyd immerhin ſein erſter Rathgeber, ihr ſeyd doch 
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nur der Geiſt eines unedlen Körpers. Wolltet ihr wohl 
in einen ſcheuslichen bucklichen Zwerg verwandelt ſeyn? 
— Nein, denck ich. Und ihr ſeyd's ſag ich und habt euch 
ſchändlicher Weiſe ſelbſt dazu gemacht. 

Adelbert. Laſſt mich reden — 

Gottfried. Wenn ich ausgeredt habe, und ihr habt 
was zu antworten. Gut. 

Eure Fürſten ſpielen mit dem Kayſer auf eine un⸗ 
anſtändige Art, es meynts keiner treu gegen das Reich 
noch ihn. Der Kayſer beſſert gern und beſſert gern, Da 
kommt alle Tage ein neuer Pfannenflicker, und meynt 
ſo und ſo. Und weil der Herr geſchwind was begreifft 
und nur reden darf um tauſend Händ in Bewegung 
zu ſetzen, ſo meynt er es wär auch alles ſo geſchwind 
und leicht ausgeführt. Da ergehn denn Verordnungen 
über Verordnungen, und der Kayſer vergiſſt eine über 
die andre, da ſind die Fürſten eifrig dahinter her, und 
ſchreyn von Ruh und Sicherheit des Staats, biſſ ſie die 
geringen gefeſſelt haben, ſie thun hernach was ſie wollen. 

Adelbert. Ihr betrachtets von eurer Seite. 

Gottfried. Das tuht ieder, es iſt die Frage auf 
welcher Licht und Recht iſt, und eure Gänge und Schliche 
ſcheuen wenigſtens das Licht. 

Adelbert. Ihr dürft reden, ich binn der Gefangene. 

Gottfried. Wenn euch euer Gewiſſen nichts ſagt, ſo 
ſeyd ihr frey. 

Aber wie war's mit dem Landfrieden? Ich weis noch, 
ich war ein kleiner Junge und war mit dem Marckgrafen 
auf dem Reichstag, was die Fürſten vor weite Mäuler 
machten, und die Geiſtlichen am ärgſten, euer Biſchoff 
lärmte dem Kayſer die Ohren voll, und riſſ das Maul 
ſo weit auf als kein andrer, und ietzt wirfft er ſelbſt mir 
einen Buben nieder, ohne daſſ ich in Vehd wider ihn 
begriffen binn. Sind nicht all unſre Händel geſchlichtet, 
was hat er mit dem Buben? 

Adelbert. Es geſchah ohne ſein Wiſſen. 

Gottfried. Warum läſſt er ihn nicht wieder los? 

Adelbert. Er hat ſich nicht aufgeführt wie er ſollte. 
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Gottfried. Nicht wie er ſollte! Bey meinem Eyd 
er hat getahn, was er ſollte, ſo gewiſſ er mit Eurem 
und des Biſchoffs wiſſen gefangen worden iſt. 

Glaubt ihr ich komme erſt heut auf die Welt, und 
mein Verſtand ſey ſo plump weil mein Arm ſtarck iſt? 
Nein Herr, zwar euren Witz und Kunſt hab ich nicht, 
Gott ſey Danck, aber ich habe leider ſo volle Erfahrung, 
wie Tücken einer feigen Miſſgunſt unter unſre Ferſe 
kriechen, einen Tritt nicht achten, wenn ſie uns nur ver⸗ 
wunden können — 

Adelbert. Was ſoll das alles? 

Gottfried. Kannſt du fragen, Adelbert, und ſoll ich ant⸗ 
worten? Soll ich den Buſen aufreiſen, den zu beſchützen 
ich ſonſt den meinigen hinbot? Soll ich dieſen Vorhang 
deines Herzens wegziehen, dir einen Spiegel vorhalten — 

Adelbert. Was würd ich ſehn? 

Gottfried. Kröten und Schlangen. Weislingen, Weis⸗ 
lingen. Ich ſehe lang daſſ die Fürſten mir nachſtreben. 
Daſſ ſie mich tödten oder aus der Würckſamkeit ſetzen 
wollen, fie ziehen um mich herum, und ſuchen Gelegen⸗ 
heit. Darum nahmt ihr meinen Buben gefangen, weil 
ihr wuſſtet ich hatte ihn zu Kundſchafften ausgeſchickt, 
und darum taht er nicht was er ſollte, weil er mich euch 
nicht verrieth. — Und du tuhſt ihnen Vorſchub — Sage 
nein — und ich will dich an meine Bruſt drücken. 

Adelbert. Gottfried — 

Gottfried. Sage nein — Ich will dich um dieſe 
Lüge liebkoſen, denn ſie wär ein Zeugniſſ der Reue. — 

Adelbert (nimmt ihm die Hand). 

Gottfried. Ich habe dich verkennen lernen, aber tuh 
was du willſt, du biſt noch Adelbert. Da ich ausgieng 
dich zu fangen, zog ich wie einer der ängſtlich ſucht was 
er verlohren hat. Wenn ich dich gefunden hätte! 

Carl (kommt). Zum Eſſen, Papa. 

Gottfried. Kommt, Weislingen, ich hoff meine Weibs⸗ 
leute werden euch muntrer machen, ihr wart ſonſt ein 
Liebhaber, die Hoffräulen wuſſten von euch zu erzählen. 
Kommt! Kommt. 
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Der Biſchöffliche Pallaſt in Bamberg. 
Der Speiſeſaal. 
Der Nachtiſch und die großen Pokale werden aufgetragen. 
Der Biſchoff in der Mitten, der Abt von Fulda rechter, Olearius 
beider Rechten Doktor, linker Hand, Hofleute. 

Biſchoff. Studieren ietzt viele Deutſche von Adel zu 
Bologna? 

Olearius. Vom Adel und Bürger Stand. Und ohne 
Ruhm zu melden tragen ſie das gröſſte Lob davon. Man 
pflegt im Sprichwort auf der Akademie zu ſagen, ſo fleiſig 
wie ein Deutſcher von Adel, denn indem die Bürger⸗ 
lichen einen rühmlichen Fleis anwenden, durch Gelehr- 
ſamkeit den Mangel der Geburt zu erſetzen, ſo beſtreben 
ſich iene mit rühmlicher Wetteiferung dagegen, indem ſie 
ihren angebohrnen Stand durch die glänzendſten Ver⸗ 
dienſte zu erhöhen trachten. 

Abt. Ey! 

Tiebetraut. Sag einer! Wie ſich die Welt alle Tag 
verbeſſert. So fleiſig wie ein Teutſcher von Adel. Das 
hab ich mein Lebtag nicht gehört. Hätt mir das einer 
geweiſſagt wie ich auf Schulen war, ich hätt ihn einen 
Lügner geheiſſen. Man ſieht man muſſ für nichts ſchwören. 

Olearius. Ja ſie ſind die Bewundrung der ganzen 
Akademie, es werden ehſtens einige von den ältſten und 
geſchicktſten als Doctores zurück kommen. Der Kayſer 
wird glücklich ſeyn ſeine Gerichte damit beſetzen zu können. 

Bamberg. Das kann nicht fehlen. 

Abt. Kennen Sie nicht zum Exempel einen Juncker 
— er iſt aus Heſſen — 

Olearius. Es ſind viel Heſſen da. 

Abt. Er heiſſt — Er iſt von — Weis es keiner von 
euch — Seine Mutter war eine von — Oh! Sein Vater 
hatte nur ein Aug — und war Marjchall. 

Erſter Hofmann. von Wildenholz. 

Abt. Recht, von Wildenholz. 

Olearius. Den kenn ich wohl, ein iunger Herr von 
vielen Fähigkeiten, beſonders rühmt man ihn wegen ſeiner 
Stärcke im disputiren. 
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Abt. Das hat er von ſeiner Mutter. 

Liebetraut. Nur wollte ſie ihr Mann niemals drum 
rühmen. Da ſieht man wie die Fehler deplacirte Tu⸗ 
genden ſind. 

Bamberg. Wie ſagtet ihr daſſ der Kayſer hies der 
euer Corpus Juris geſchrieben hat. 

Olearius. Justinianus. 

Bamberg. Ein treflicher Herr. Er ſoll leben! 

Olearius. Sein Andencken. 

Sie trincken. 

Abt. Es mag ein ſchön Buch ſeyn. 

Olearius. Man mögts wohl ein Buch aller Bücher 
heiſſen. Eine Sammlung aller Geſetze, bey iedem Fall 
der Urtheilsſpruch bereit, oder was ia noch abgängig 
oder dunckel wäre erſetzen die Gloſſen, womit die ge⸗ 
lehrteſten Männer das fürtreffliche Werck geſchmückt haben. 

Abt. Eine Sammlung aller Geſetze! Poz! Da 
müſſen auch wohl die zehen Gebote drinne ſtehen. 

Olearius. Implicite wohl, nicht explicite. 

Abt. Das meyn ich auch, an und vor ſich, ohne 
weitere explication. 

Bamberg. Und was das ſchönſte iſt, jo könnte wie 
ihr ſagt ein Reich in ſicherſter Ruh und Frieden leben, 
wo es völlig eingeführt und recht gehandhabt würde. 

Olearius. Ohne Frage. 

Bamberg. Alle Doctores juris! 

Olearius. Ich werds zu rühmen wiſſen. (fie trincken) 
Wollte Gott man ſpräche ſo in meiner Vaterſtadt. 

Abt. Wo ſeyd ihr her? Hochgelahrter Herr. 

Olearius. Von Franckfurth am Mayn, Ihro Eminenz 
zu dienen. b 

Bamberg. Steht ihr Herrn da nicht wohl ange⸗ 
ſchrieben? Wie kommt das? 

Olearius. Ganz natürlich! Ich war da meines 
Vaters Erbſchafft abzuholen, der Pöbel hätte mich faſt 
geſteinigt wie er hörte, ich ſey ein Juriſt. 

Abt. Behüte Gott. 

Olearius. Daher kommt's: der Schöppenſtul, der in 
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groſem Anſehn weitumher ſteht, iſt mit lauter Leuten 
beſetzt die der Römiſchen Rechte unkundig ſind. Es ge⸗ 
langt niemand zur Würde eines Richters als der durch 
Alter und Erfahrung eine genaue Kenntniſſ des innern 
und äuſſern Zuſtandes der Stadt, und eine ſtarcke Urteils⸗ 
krafft ſich erworben hat das vergangne auf das gegen⸗ 
wärtige anzuwenden. So ſind die Schöffen lebendige 
Archive, Chronicken, Geſezbücher, alles in einem, und 
richten nach altem Herkomm, und wenigen Statuten ihre 
Bürger und die Nachbaarſchafft. 

Abt. Das iſt wohl gut. 

Olearius. Aber lange nicht genug. Der Menſchen 
leben iſt kurz und in einer Generation kommen nicht alle 
Casus vor. Eine Sammlung ſolcher Fälle vieler Jahr⸗ 
hunderte iſt unſer Geſetz Buch, und dann iſt der Wille 
und die Meynung der Menſchen ſchwanckend; dem däucht 
heute das recht was der andre morgen misbilligt, und ſo iſt 
Verwirrung und Ungerechtigkeit unvermeidlich, das alles be⸗ 
ſtimmen unſre Geſetze. Und die Geſetze ſind unveränderlich. 

Abt. Das iſt freylich beſſer. 

Tiebetraut. Ihr ſeyd von Franckfurt, ich binn wohl 
da bekannt, bey Kayſer Maximilians Krönung, haben wir 
euern Bräutigams was vor geſchmaust. Euer Nahm iſt 
Olearius? Ich kenne ſo niemanden. 

Olearius. Mein Vater hies Ohlmann. Nur den 
Misſtand auf dem Titel meiner lateiniſchen Schrifften zu 
vermeiden, nannt ich mich, nach dem Beyſpiel und auf 
Anrathen würdiger Rechtslehrer Olearius. 

Tiebetraut. Ihr tahtet wohl daſſ ihr euch überſetztet, 
Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, es hett 
euch in eurer Mutterſprach auch ſo gehn können. 

Olearius. Es war nicht darum. 

Tiebetraut. Alle Dinge haben ein Paar Urſachen. 

Abt. Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande. 

Tiebetraut. Wiſſt ihr auch warum, hochwürdiger Herr? 

Abt. Weil er da gebohren und erzogen iſt. 

Tiebetraut. Wohl. Das mag die eine Urſach ſeyn, 
die andre iſt, weil bey einer nähern Bekandtſchafft mit 
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denen Herren der Nimbus Ehrwürdigkeit und Heilig— 
keit wegſchwindet den uns eine neblige Ferne um ſie 
herum lügt. Und dann ſind ganze kleine Stümpfgen 
Unſchlitt. 

Olearius. Es ſcheint ihr ſeyd dazubeſtellt, Wahr- 
heiten zu ſagen. 

Liebetraut. Weil ich 's Herz dazu hab, fo fehlt mirs 
nicht am Maul. 

Olearius. Aber doch an Geſchicklichkeit, ſie wohl 
anzubringen. 

Liebetraut. Veſikatorien ſind wohl angebracht wo 
ſie ziehen. 

Olearius. Bader erkennt man an der Schürze, und 
nimmt in ihrem Amt ihnen nichts übel. Zur Vorſorge 
tähtet ihr wohl wenn ihr eine Schellenkappe trügt. 

Tiebetraut. Wo habt ihr promovirt? Es iſt nur zur 
Nachfrage. Wenn mir einmal der Einfall käm, daſſ ich 
gleich für die rechte Schmiede ginge. 

Olearius. Ihr ſeyd ſehr verwegen. 

Tiebetraut. Und ihr ſehr breit. 

Bamberg und Fuld lachen. 

Bamberg. Von Was anders. Nicht jo hitzig, ihr 
Herren. Bey Tiſch geht alles drein. Einen andern Dis⸗ 
kurs, Liebetraut. 

Tiebetraut. Gegen Franckfurt liegt ein Ding über, 
heiſſt Sachſenhauſen. 

Olearius (Gum Biſchof). Was ſpricht man vom Türcken⸗ 
zug, Ihr Biſchöffliche Gnaden? 

Bamberg. Der Kayſer hat nichts angelegners vor 
als vorerſt das Reich zu beruhigen, die Vehden abzu⸗ 
ſchaffen und das Anſehn der Gerichte zubefeſtigen, dann 
ſagt man wird er perſönlich gegen die Feinde des Reichs 
und der Criſtenheit ziehen. Jetzt machen ihm ſeine Pri⸗ 
vat Händel noch zu tuhn, und das Reich iſt trutz ein 
40 Landfriedens noch immer eine Mördergrube. Francken 
Schwaben der Obere Rhein und die angränzenden Länder, 
werden von übermütigen und kühnen Rittern verheert. 
Franz Sickingen, Hans Selbitz mit dem einen Fus, Gott⸗ 
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fried von Berlichingen mit der eiſernen Hand ſpotten in 
dieſen Gegenden dem Kaiſerlichen Anſehn. 

Fuld. Ja wenn ihro Majeſtät nicht bald dazu tuhn; 
ſo ſtecken einen die Kerl am End in Sack. 

Tiebetraut. Das müſt ein elephantiſcher Ries ſeyn 
wenn er das Weinfaſſ von Fuld in Sack ſchieben wollte. 

Bamberg. Letzterer iſt beſonders ſeit viel Jahren 
mein unverſöhnlicher Feind, und molestirt mich unjäglich; 
aber es ſoll nicht lang währen hoff ich. Der Kayſer hält 
ietzb ſeinen Hoff zu Augſpurg. Sobald Adelbert von Weis⸗ 
lingen zurück kommt, will ich ihn bitten, die Sache zu be⸗ 
treiben. Herr Docktor, wenn ſie die Ankunft dieſes Mannes 
erwarten, werden ſie ſich freuen, den edelſten, verſtändig⸗ 
ſten, und angenehmſten Ritter in einer Perſon zu ſehn. 

Olearius. Es muſſ ein fürtrefflicher Mann ſeyn, der 
ſolche Lobes Erhebungen aus ſolch einem Munde verdient. 

Tiebetraut. Er iſt auf keiner Akademie geweſen. 

Bamberg. Das wiſſen wir. 

Tiebetraut. Ich ſags auch nur für die Unwiſſenden. 
Es iſt ein fürtrefflicher Mann, hat wenig ſeines gleich. 
Und wenn er nie an Hof gekommen wäre, könnte er un⸗ 
vergleichlich geworden ſeyn. 

Biſchoff. Ihr wiſſt nicht was ihr redt, der Hof iſt 
ſein Element. 

Tiebetraut. Nicht wiſſen was mann redt und nicht 
verſtanden werden kommt auf ein's naus. 

Hiſchoff. Ihr ſeyd ein unnützer Geſell. 

Die Bedienten laufen ans Fenſter. 

Biſchoff. Was giebts? 

Erſter Bedienter. Eben reit Färber, Weislingens 
Knecht zum Schloſſtohr herein. 

giſchoff. Seht was er bringt. Er wird ihn melden. 

Liebetraut geht, ſie ſtehen auf und trincken noch eins. 
Liebetraut kommt zurück. 

Bamberg. Was für Nachrichten? 

Tiebetraut. Ich wollt es müſſt fie euch ein andrer 
ſagen. Weislingen iſt gefangen. 

Bamberg. O! 
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Liebetraut. Berlichingen hat ihn, euern Wagen und 
drey Knechte bey Mardorf weggenommen. Einer iſt ent 
ronnen euch's anzuſagen. 

Fuld. Eine Hiobs Poſt! 

Olearius. Es tuht mir von Herzen leid. 

Bamberg. Ich will den Knecht ſehen. Bringt ihn 
herauf. Ich will ihn ſelbſt ſprechen, bringt ihn in mein 
Cabinet. (Ab.) N 

Fuld (fegt fih). Noch ein Glas! (Die anechte ſchencken ein.) 

Olearius. Belieben Ihro Hochwürden eine kleine 
Promenade in den Garten zu machen? Post coenam 
stabis seu passus mille meabis. 

TLiebetraut. Wahrhaftig das ſitzen iſt Ihnen nicht 
geſund. Sie kriegen noch ein Schlagfluſſ. 

Fuld hebt ſich auf. 

Liebetraut (vor ſich). Wenn ich ihn nur drauſſen hab, 

will ich ihm für's Exercitium ſorgen. 


Jaxthauſen. 
Marie, Adelbert. 


Marie. Ihr liebt mich, ſagt ihr. Ich glaub es gern, 
und hoffe mit euch glücklich zu ſeyn, und euch glücklich 
zu machen. 

Adelbert. Ich fühle nichts, als nur daſſ ich ganz 
dein binn. ler umarmt fie.) 

Marie. Ich bitt euch laſſt mich. Einen Kuſſ hab 
ich euch zum Gottespfennig erlaubt, ihr ſcheint aber ſchon 
von dem Beſitz nehmen zu wollen, was nur unter Be⸗ 
dingungen euer eigen iſt. 

Adelbert. Ihr ſeyd zu ſtreng, Marie. Unſchuldige 
Liebe erfreut die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Marie. Es ſey, aber ich binn nicht dadurch erbaut. 
Man lehrte mich, Liebkoſungen ſeyn wie Ketten ſtarck 
durch ihre Verwandtſchafft, und Mädgen wenn ſie liebten, 
ſeyn ſchwächer als Simſon nach dem Verluſt ſeiner Locken. 

Adelbert. Wer lehrte euch das? 
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Marie. Die Abtiſſin meines Kloſters. biſſ in mein 
ſechzehntes Jahr war ich bey ihr, und nur mit euch emp⸗ 
find ich das Glück das ich in ihrem Umgang empfand. 
Sie hatte geliebt. Und durfte reden. Sie hatte ein Herz 
voll Empfindung! Sie war eine fürtreffliche Frau. 

Adelbert. Da glich ſie dir.] (er nimmt ihre Hand) Wie 
ſoll ich dir dancken, daſſ dir mein Unglück zu Herzen ging. 
Daſſ du mir das liebe Herz ſchenckteſt, allen Verluſt mir 
zu erſetzen. 

Marie (zieht ihre Hand zurück). Laſſt mich! Könnt ihr 
nicht reden ohne mich anzurühren. Wenn Gott Unglück 
über uns ſendet gleicht er einem erfahrenen Landman 
der den Buſen ſeines Ackers mit der ſchärfſten Pflug⸗ 
ſchaar zerreiſſt, um es Himmliſchen Saamen und Ein⸗ 
flüſſen zu öffnen. Ach da wächſt unter andern ſchönen 
Kräutlein, das Stäudlein Mitleiden. Ihr habt es keimen 
geſehen, und nun trägt es die ſchönſten Blüten der Liebe, 
ſie ſtehn in vollem Flor. 

Adelbert. Meine ſüſſe Blume. 

Marie. Meine Abtiſſin verglich die Lieb auch offt 
den Blüten. Weh dem, rief ſie offt, der ſie bricht! Er 
hat den Saamen von Tauſend Glückſeeligkeiten zerſtöret. 
Einen Augenblick Genuſſ, und ſie welckt hinweg und wird 
hingeworfen in einem verachteten Winckel zu verdorren 
und zu verfaulen. Jene reifende Früchte, rief ſie mit 
Entzückung, Jene Früchte, meine Kinder, ſie führen 
ſättigenden Genuſſ für uns und unſre Nachkommen in 
ihrem Buſen. Ich weis es noch es war im Garten an 
einem Sommerabend, ihre Augen waren voll Feuer. Auf 
einmal, ward ſie düſter, ſie blinzte Trähnen aus den 
Augenwinckeln, und ging eilend nach ihrer Zelle. 

Adelbert. Wie wird mirs werden wenn ich dich ver⸗ 
laſſen ſoll? 

Marie. Ein biſſgen eng hoff ich, denn ich weiſſ wie mirs 
ſeyn wird. Aber ihr ſollt fort. Ich warte mit Schmerzen 
auf euren Knecht den ihr nach Bamberg geſchickt habt. 
Ich will nicht länger unter einem Dach mit euch ſeyn. 

Adelbert. Traut ihr mir nicht mehr Verſtand zu? 
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Marie. Verſtand! Was tuht der zur Sache. Wenn 
meine Abtiſſinn guten Humors war, pflegte ſie zu ſagen: 
Hütet euch, ihr Kinder, für den Mansleuten überhaupt 
nicht ſo ſehr, als wenn ſie Liebhaber oder gar Bräuti⸗ 
gams geworden ſind. Sie haben Stunden der Entrückung, 
um nichts härters zu ſagen, flieht ſo bald ihr merckt daſſ 
der Paroxismus kommt, und da ſagte fie uns die Sym⸗ 
ptomen, ich will ſie euch nicht wieder ſagen um euch nicht 
zu lächerlich und vielleicht gar bös zu machen. dann ſagte 
ſie: hütet euch nur alsdenn an ihren Verſtand zu appel⸗ 
liren, er ſchläfft ſo tief in der Materie, das ihr ihn mit 
allem Geſchrey der Prieſter Baals nicht erwecken würdet. 
und ſo weiter. Ich danck ihr erſt ietzo da ich ihre Lehren 
verſtehen lerne daſſ ſie uns, ob ſie uns gleich nicht ſtarck 
machen konnte, wenigſtens vorſichtig gemacht hat. 

Adelbert. Eure hochwürdige Frau ſcheint die Claſſen 
ziemlich paſſiert zu haben. 

Marie. Das iſt eine liebloſe Anmerckung. Habt ihr 
nie bemerckt, daſſ eine einzige eigne Erſahrung uns eine 
Menge fremder benutzen lehrt? 

Gottfried (kommt). Euer Knecht iſt wieder da. Er 
konnte für Müdigkeit und Hunger kaum etwas vorbringen. 
Meine Frau giebt ihm zu eſſen. So viel hab ich ver⸗ 
ſtanden, der Biſchoff will den Knaben nicht herausgeben, 
es ſollen Kayſerliche Commissarii ernannt, ein Tag aus⸗ 
geſetzt werden, wo die Sache denn verglichen werden mag. 
Dem ſey wie ihm wolle, Adelbert, ihr ſeyd frei; ich ver⸗ 
lange nichts als eure Hand, daſſ ihr inskünftige meinen 
Feinden weder öffentlich noch heimlich Vorſchub tuhn wollt. 

Adelbert. Hier faſſ ich eure Hand, laſſt von dieſem 
Augenblick an Freundſchafft und Vertrauen gleich einem 
ewigen Geſez der Natur unveränderlich unter uns ſeyn. 
Erlaubt mir zugleich dieſe Hand zu faſſen (er nimmt Mariens) 
und den Beſitz des edelſten Fräuleins. 

Gottfried. Darf ich ia für euch ſagen? 

Marie. Beſtimmt meine Antwort, nach ſeinem Werthe, 
und nach dem Werthe ſeiner Verbindung mit euch. 

Gottfried. Und nach der Stärcke der Neigung meiner 
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Schweſter. Du brauchſt nicht roth zu werden. Deine 
Blicke ſind Beweis genug. Ja denn! Weislingen. Gebt 
euch die Hände. Und ſo ſprech ich Amen. Mein Freund 
und Bruder! Ich dancke dir, Schweſter, du kannſt mehr 
als Hanf ſpinnen, du haſt einen Faden gedreht dieſen 
Paradiesvogel zu feſſeln. Du ſiehſt nicht ganz frey. Was 
fehlt dir? Ich —! binn ganz glücklich; was ich nur in 
Träumen hoffte, ſeh ich und binn wie träumend. Ah! 
nun iſt mein Traum aus. Ich träumt heute Nacht ich 
gäb dir meine rechte eiſerne Hand, und Du hielteſt mich 
ſo feſt, daſſ ſie aus den Armſchienen ging wie abgebrochen. 
Ich erſchrack und wachte drüber auf. Ich hätte nur fort⸗ 
träumen ſollen, Da würd ich geſehen haben, wie du mir 
eine neue lebendige Hand anſetzteſt. Du ſollſt mir ietzo 
fort. Dein Schloſſ und deine Güter in vollkommnen 
Stand zu ſezen. Der verdammte Hof hat dich beydes 
verſäumen machen. Ich muſſ meine Frau rufen. Eliſabeth. 

Marie. Mein Bruder iſt in voller Freude. 

Weislingen. Und doch dürft ich ihm den Rang ſtrei⸗ 
tig machen. 

Gottfried. Du wirſt anmutig wohnen. 

Marie. Franken iſt ein geſeegnetes Land. 

Weislingen. Und ich darf wohl jagen mein Schloſſ 
liegt in der geſeegnetſten und anmutigſten Gegend. 

Gottfried. Das dürft ihr, und ich wills behaupten. 
Hier fliest der Mayn. Und almählig hebt der Berg an, 
der mit Ackern und Weinbergen bekleidet, von eurem 
Schloſſe gekrönt wird, ienſeit. 

Gliſabeth (kommt. Was ſchafft ihr? 

Gottfried. Du ſollſt deine Hand auch dazugeben, 
und ſagen: Gott ſeegn euch. Sie ſind ein Paar. 

Gliſabeth. So geſchwind? 

Gottfried. Aber doch nicht unvermuthet. 

Eliſabeth. Mögtet ihr euch immer ſo nach ihr ſehnen 
als biſſher da ihr um ſie warbt. und dann möget ihr 
ſo glücklich ſeyn als ihr ſie lieb behaltet. 

Weislingen. Amen! Ich begehre kein Glück als 
unter dieſem Titel. 
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Gottfried. Der Bräutigam, meine liebe Frau, tuht 
eine Reiſe, denn die groſe Veränderung zieht viel ge⸗ 
ringe nach ſich. Er entfernt ſich vorerſt vom Biſchöff— 
lichen Hofe, um dieſe Freundſchafft nach und nach er- 
kalten zu laſſen, dann reiſſt er ſeine Güter eigennützigen 
Pachtern aus den Händen. Und — Kommt, meine 
Schweſter, kommt, Eliſabeth. wir wollen ihn allein laſſen, 
ſein Knecht hat ohne Zweifel geheime Aufträge an ihn. 

Adelbert. Nichts als was ihr wiſſen dürft. 

Gottfried. Ich binn nicht neugierig. Francken und 
Schwaben, ihr ſeyd nun verſchwiſterter als iemals. Wie 
wollen wir denen Fürſten den Daumen auf dem Aug halten. 

Die Drey gehen. 

Adelbert. O warum binn ich nicht ſo frey wie du! 
Gottfried, Gottfried! vor dir fühl ich meine Nichtigkeit 
ganz. Abzuhängen! Ein verdammtes Wort, und doch 
ſcheint es als wenn ich dazu beſtimmt wäre. Ich ennt⸗ 
fernte mich von Gottfrieden um frey zu ſeyn; und ietzt 
fühl ich erſt wie ſehr ich von denen kleinen Menſchen 
abhange die ich zu regieren ſchien. Ich will Bamberg 
nicht mehr ſehn. Ich will mit allen brechen, und frey 
ſeyn. Gottfried, Gottfried, du allein biſt frey deſſen groſe 
Seele ſich ſelbſt genug iſt und weder zu gehorchen noch 
zu herrſchen braucht um etwas zu ſeyn. 

Anecht (tritt auf). Gott grüs euch, geſtrenger Herr. 
Ich bring euch ſo viel Grüſe daſſ ich nicht weis wo an⸗ 
zufangen. Bamberg und zehen Meilen in die Runde 
entbieten euch ein tauſendfaches Gott grüs euch. 

Adelbert. Willkommen, Franz. Was bringſt du mehr? 

Franz. Ihr ſteht in einem Andencken, bey Hof und 
überall, daſſ nicht zu jagen iſt. 

Adelbert. Das wird nicht lang dauren. 

Franz. So lang ihr lebt! und nach euerm Todte wirds 
heller blincken als die meſſingnen Buchſtaben auf einem 
Grabſtein. Wie man ſich euern Unfall zu Herzen nahm! 

Adelbert. Was ſagte der Biſchoff? 

Franz. Er war jo begierig zu wiſſen, daſſ er mit 
der geſchäfftigſten Geſchwindigkeit von Fragen meine 
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Antwort verhinderte. Er wuſſt es zwar ſchon, denn 
Färber der vor Mardorf entrann, bracht ihm die Bot⸗ 


ſchafft. Aber er wollte alles wiſſen, er fragte ſo ängſt⸗ 


lich ob ihr nicht verſehrt wäret. Ich ſagte: er iſt ganz 
von der äuſſerſten Haarſpitze, biſſ zum Nagel des kleinen 
Zehs. Ich dachte nicht dran daſſ ich ſie euch neulich 
abſchneiden muſſte, ich trauts aber doch nicht zu ſagen, um 
ihn durch keine Ausnahme zu erſchröcken. 

Adelbert. Was ſagte er zu den Vorſchlägen? 

Franz. Er wollte gleich alles herausgeben, den Kna⸗ 
ben und noch Geld drauf nur euch zu befreyen. Da er 
aber hörte ihr ſolltet ohne das loskommen, und nur der 
Wagen das Equivalent gegen den Buben ſeyn, Da wollt 
er abſolut den Berlichingen vertagt haben. Er ſagte mir 
hundert Sachen an euch, ich hab ſie vergeſſen, es war 
eine lange Predigt über die Worte: Ich kann Weislingen 
nicht entbehren. 

Adelbert. Er wirds lernen müſſen. 

Knecht. Wie meynt ihr? Er ſagte: mach ihn eilen, 
es wartet alles auf ihn. 

Adelbert. Es kann warten, ich gehe nicht an Hof. 

Franz. Nicht an Hof, Herr! Wie kommt euch das? 
Wenn ihr wüſſtet was ich weis, Wenn ihr nur träumen 
könntet was ich geſehen habe. 

Adelbert. Wie wird dir's? 

Franz. Nur von der bloſen Erinnerung komm ich 
auſer mir. Bamberg iſt nicht mehr Bamberg. Ein Engel 
in Weibergeſtalt macht es zum Vorhof des Himmels. 

Adelbert. Nichts weiter. 

Franz. Ich will ein Pfaff werden, wenn ihr fie ſeht, 
und nicht ſagt: zu viel zu viel. 

Adelbert. Wer iſt's denn? 

Franz. Adelheid von Walldorf. 

Adelbert. Die! ich habe viel von ihrer Schönheit 
gehört. 

Franz. Gehört. Das iſt eben als wenn ihr ſagtet 
ich habe die Muſick geſehen. Es iſt der Zunge ſo wenig 
möglich eine Linie ihrer Vollkommenheiten auszudrücken, 
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da das Auge ſo gar in ihrer Gegenwart ſich nicht ſelbſt 
genug iſt. 

Adelbert. Du biſt nicht geſcheidt. 

Franz. Das kann wohl ſeyn. Das letztemal daſſ 
ich ſie ſah, hatt ich nicht mehr Sinnen als ein Trunckener. 
Oder vielmehr kann ich jagen ich fühlte in dem Augen⸗ 
blick wie's den heiligen bey himmliſchen Erſcheinungen 
ſeyn mag. Alle Sinne ſtärcker, höher, Wallner und 
doch den Gebrauch von keinem. 

Adelbert. Das iſt ſeltſam. 

Franz. Wie ich vom Biſchoff Abſchied nahm ſaſſ ſie bey 
ihm, ſie ſpielten Schach. Er war ſehr gnädig, reichte mir 
ſeine Hand zu küſſen, und ſagte mir viel vieles, davon ich 
nichts vernahm. Denn ich ſah ſeine Nachbaarinn, ſie hatte 
ihre Augen auf's Brett geheftet, als wenn ſie einem groſen 
Streich nachſänne. Ein feiner laurender Zug, um Mund 
und Wange, halb Phiſiognomie halb Empfindung, ſchien 
mehren als nur dem elfenbeinenen König zu drohen. 
Inzwiſchen daſſ Adel und Freundlichkeit gleich einem 
Majeſtätiſchen Ehpaar über den ſchwarzen Augenbrauen 
herrſchten, und die duncklen Haare gleich einem Pracht 
Vorhang um die königliche Herrlichkeit herum wallten. 

Adelbert. Du biſt gar drüber zum Dichter geworden. 

Franz. So fühl ich denn in dem Augenblick was 
den Dichter macht. Ein volles ganz von Einer Empfin⸗ 
dung volles Herz. 

Wie der Biſchoff endigte, und ich mich neigte ſah 
ſie mich an und ſagte: auch von mir einen Grus un⸗ 
bekannter Weis. Sag ihm er mag ia bald kommen. Es 
warten neue Freunde auf ihn, er ſoll ſie nicht verachten, 
wenn er ſchon an alten ſo reich iſt. Ich wollte was 
antworten, aber der Paſſ vom Gehirn zur Zunge war 
verſtopft, ich neigte mich; ich hätte mein Vermögen ge⸗ 
geben, die Spitze ihres kleinen Fingers küſſen zu dürfen, 
wie ich ſo ſtund wurf der Biſchoff einen Bauern herunter, 
ich fuhr darnach und berührte im aufheben den Saum 
ihres Kleids, das fuhr mir durch alle Glieder, und ich 
weis nicht wie ich zur Tühre hinausgekommen binn. 

Goethes Werke. X. 11 


162 Geſchichte Gottfriedens 


Adelbert. Iſt ihr Mann bey Hofe? 

Franz. Sie iſt ſchon vier Monat Witwe; um ſich 
zu zerſtreuen hält ſie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet 
ſie ſehen. Wenn ſie einen anſieht — es iſt als ob man 
in der Frühlingsſonne ſtünde. 

Adelbert. Es würde eine ſchwächere Würckung auf 
mich machen. 

Franz. Ich höre ihr ſeyd ſo gut als verheurathet. 

Adelbert. Wollte ich wärs. Meine ſanfte Marie 
wird das Glück meines Lebens machen. Ihre ſüſe Seele 
bildet ſich in ihren blauen Augen. Und weis wie ein 
Engel des Himmels, gebildet aus Unſchuld und Liebe, 
leitet ſie mein Herz zur Ruh und Glückſeeligkeit. Pack 
zuſammen! Und dann auf mein Schloſſ, ich will Bam⸗ 
berg nicht ſehen und wenn der heilige Gregorius in 
Perſon meiner begehrte. (Ab.) 

Franz. Glaubs noch nicht. Wenn wir nur einmal 
aus der Atmosphäre haus ſind, wollen wir ſehn wies 
geht. Marie iſt ſchön, Und einem Gefangnen und 
Krancken kann ich nicht übel nehmen ſich in ſie zu ver⸗ 
lieben, in ihren Augen iſt Troſt, geſellſchafftliche Me⸗ 
lankolie. Aber um dich, Adelheid, iſt eine Atmosphäre 
von Leben, Muth, tähtiges Glück! — Ich würde — Ich 
binn ein Narr! — Dazu machte mich ein Blick von ihr. 
Mein Herr muſſ hin. Ich muſſ hin. Und da will ich 
fie ſolang anſehn, Biſſ ich wieder ganz geſcheidt oder völlig 
raſend werde. 


Zweyter Aufzug 
Bamberg. Ein Saal. 
Der Biſchoff und Adelheid ſpielen Schach. 
Liebetraut mit einer Zitter, Hofdamen, Hofleute um ihn herum. 


Tiebetraut (spielt und fingt). 
Berg auf und Berg ab, und Tahl aus und Tahl ein, 
Es reiten die Ritter Ta! Ta! 
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Und blauen ſich Bäulen, und hacken ſich klein. 
Es fliegen die Splitter Ta! Ta! 
Ein Ritter auf ſeiner Prinzeſſin Geheis, 
Beut Drachen und Teufeln den Krieg 
Dara ta! 
Wir ſchonen das Blut und wir ſpaaren den Schweiß, 
Gewinnen auf ander und andere Weis 
Im Feld und der Liebe den Sieg 
Dara ta! 


Adelheid. Ihr ſeyd nicht bey euerm Spiel. Schach 
dem König. 

Bamberg. Es iſt noch Auskunft. 

Adelheid. Lang werdet ihr's nicht mehr treiben. 
Schach dem König! 

Liebetraut. Das Spiel ſpielt ich nicht wenn ich ein 
groſer Herr wäre, und verböt's am Hofe und im gan⸗ 
zen Land. 

Adelheid. Es iſt wahr, das Spiel iſt ein Probier⸗ 
ſtein des Gehirns. 

Tiebetraut. Es iſt nicht darum. Ich wollte lieber 
das Geheul der Todtenglocke und ominöſer Vögel, lieber 
das Gebell des knurriſchen Hofhundes Gewiſſen durch 
den ſüſeſten Schlaf hören, als von Läuffern, Springern, 
und andern Beſtien das ewige Schach dem König. 

Bamberg, Wem wird das einfallen? 

Tiebetraut. Einem zum Exempel der ſchwach wäre 
und ein ſtarck Gewiſſen hätte, wie das denn meiſtens 
beiſammen iſt. Sie nennens ein königlich Spiel, und 
ſagen es ſey für einen König erfunden worden, der den 
Erfinder mit einem Meer von Überfluſſ belohnte. Wenn's 
wahr iſt ſo iſt mir's als wenn ich ihn ſähe. Er war 
minorenn, an Verſtand oder an Jahren, unter der Vor⸗ 
mundſchafft ſeiner Mutter oder ſeiner Frau, hatte Milch⸗ 
haare im Bart, und Flachshaare um die Schläfe. Er 
war ſo gefällig wie ein Weidenſchöſſling, und ſpielte gern 
mit den Damen und auf der Dame, nicht aus Leiden⸗ 
ſchafft, behüte Gott, nur zum Zeitvertreib. Sein Hof⸗ 
meiſter zu tähtig ein Gelehrter, zu unlenckſam ein Welt⸗ 
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mann zu jeyn, erfand das Spiel in usum delphini, das 
ſo homogen mit ſeiner Majeſtät war, und ſo weiter. 

Adelheid. Ihr ſolltet die Lücken unſrer Geſchichts⸗ 
bücher ausfüllen. Schach dem König und nun iſts aus. 

Tiebetraut. Die Lücken der Geſchlechtsregiſter, das 
wäre profitabler. Seitdem die Verdienſte unſrer Vorfahren 
mit ihren Portraits zu einerley Gebrauch dienen, die leeren 
Seiten nehmlich unſrer Zimmer und unſers Carackters 
zu tapezieren. Seitdem ieder ſeinen Stammbaum in die 
Wolcken zu treiben ſucht, da wäre was zu verdienen. 

Bamberg. Er will nicht kommen, ſagtet ihr. 

Adelheid. Ich bitt euch ſchlagts euch aus dem Sinn. 

Bamberg. Was das ſeyn mag? 

Tiebetraut. Was? die Urſachen laſſen ſich herunter 
beten wie ein Roſenkranz. Und er iſt in eine Art von 
Zerknirſchung gefallen, von der ich ihn ſchon wieder 
curiren wollte. 

Bamberg. Tuht das, reitet zu ihm. 

Liebetraut. Meine Commission? 

Bamberg. Sie ſoll unumſchränckt ſeyn. Spaare nichts 
wenn du ihn zurück bringſt. 

TLiebetraut. Darf ich euch auch hineinmiſchen, Gnä⸗ 
dige Frau? 

Adelheid. Mit Beſcheidenheit. 

Liebetraut. Das iſt weitläufige Commission. Mit 
Schüler Beſcheidenheit? Die wird roth wenn ſie euch 
den Fächer aufhebt. Mit Hofmannsbeſcheidenheit? die 
erlaubt ſich einen Lach wenn ihr roth werdet. Mit Lieb⸗ 
haber Beſcheidenheit? Für ihre Lippen iſt eure Hand ein 
Paradies, eure Lippen der Himmel. Bräutigams Beſchei⸗ 
denheit reſidirt auf euerm Mund und wagt eine Dejcente 
auf den Buſen, wo denn Soldaten Beſcheidenheit gleich 
Posto faſſt, und ſich von da nach einem Canapee umſieht. 

Adelheid. Ich wollte ihr müſſtet euch mit euerm 
Witz raſiren laſſen, daſſ ihr nur fühltet wie ſchartig 
er iſt. Kennt ihr mich ſo wenig oder ſeyd ihr ſo iung 
um nicht zu wiſſen, in welchem Ton ihr mit Weislingen 
von mir zu reden habt? 
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Liebetraut. Im Ton einer Wachtelpfeife, denck ich. 

Adelheid. Ihr werdet nie klug werden. 

Liebetraut. Dafür heiſſ ich Liebetraut. Wiſſt ihr 
wann Rolands Verſtand nach dem Mond reiste? 

Adelheid. Wie er Angeliken bey Medorn fand. 

Liebetraut. Nein wie er Angelicken traute. Wäre 
ſein Verſtand nicht vorher weg geweſen er wäre nie 
raſend geworden, da er ſie in treuloſen Umſtänden ſah. 
Merckt das. gnädge Frau, wenn ihr mir alle fünf Sinne 
abſprechen wollt, nennt mich nur bey meinem Nahmen. 

Bamberg. Geht, Liebetraut, nehmt das beſte Pferd 
aus unſerm Stall, wählt euch Knechte, und ſchafft mir 
ihn her. 

Tiebetraut. Wenn ich ihn nicht herbanne, jo jagt: 
eine alte Frau die Warzen und Sommerflecken vertreibt, 
verſtehe mehr von der Sympatie als ich. 

Bamberg. Was wirds viel helfen. der Berlichingen 
hat ihn ganz eingenommen. Wenn er auch herkommt, 
ſo wird er wieder fort wollen. 

Tiebetraut. Wollen das iſt keine Frage, aber ob er 
kann. Der Händedruck eines Fürſten, und das Lächlen 
einer ſchönen Frau, halten feſter als Ketten und Riegel. 
Ich eile, und empfele mich zu Gnaden. 

Bamberg. Reiſſt wohl. 

Adelheid. Adieu. 

Liebetraut ab. 

Bamberg. Wenn er einmal hier iſt, verlaſſ ich mich 
auf euch. 

Adelheid. Wollt ihr mich zur Leimſtange brauchen? 

Bamberg. Nicht doch. 

Adelheid. Zum Lockvogel denn? 

Bamberg. Nein, den ſpielt Liebetraut. Ich bitt 
euch verſagt mir nicht, was mir ſonſt niemand ge= 
währen kann. 

Adelheid. Wir wollen ſehn. (Ab.) 
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Jaxthauſen. 
Hans von Selbiz, Gottfried. 

Selbiz. Jedermann wird euch loben daſſ ihr denen 
von Nürnberg Vehd angekündigt habt. 

Gottfried. Es hätte mir 's Herz abgefreſſen, wenn 
ich ihnen nicht ſollte an Hals gekommen ſeyn. Schon 
Jahr und Tag gehts mit mir herum. So lang wird's 
ſeyn daſſ Hans von Lidwach verſchwunden iſt. Kein 
Menſch wuſſte wo er hingekommen war, und mir gings 
ſo nah daſſ mein ehmahliger Camerad im Gefängnis 
leiden ſollte, denn wahrſcheinlicher Weiſſe lebte er. Und 
unter allem Elend geht keins über das Gefängnis. 

Selbiz. Ihr könnt davon jagen. 

Gottfried. Und mein's zu Hailbronn war noch ritter⸗ 
lich Gefängniſſ, ich durft auf meinen Eyd herumgehen, 
von meinem Haus in die Kirche. Der arme von Littwach 
in welchem Loch mag er ſtecken! Denn es iſt am Tage, 
die von Nürnberg haben ihn weggeſchleppt, im Marck⸗ 
gräfiſchen iſt einer niedergeworfen worden, der bekendt, 
er hab ihn an ihre Knechte verrahten. Sein Bekenntniſſ 
in der Urfehde hat mir der Marckgraff auf mein Bitten 
zugeſandt. Und obgleich viele bisher feindlich bös getahn 
haben, und geſchworen ſie wollten die Türcken aus Jeru⸗ 
ſalem beiſſen, wenn ſie an Hanſens von Littwach Unfall 
ſchuld hätten; ſo iſt doch ietzt da es zur Sache kommt 
niemand als der getreuherzige Gottfried von Berlichingen, 
der der Katze die Schelle anhängen mag. 

Selbiz. Wenn ihr meine zwey Hände brauchen könnt, 
ſie ſtehn euch zu Dienſten. 

Gottfried. Ich zählte auf euch! wollte Gott, der 
Burgemeiſter von Nürenberg, mit der güldnen Ketten 
um den Hals käm uns in Wurf, er ſollt ſich verwundern! 

Selbiz. Ich höre Weislingen iſt wieder auf eurer 
Seite. Tritt er zu uns? 

Gottfried. Noch nicht, es hat ſeine Urſachen, warum 
er uns noch nicht öffentlich Vorſchub tuhn darf, doch iſt's 
eine Weile genug daſſ er nicht wider uns iſt. Der Pfaff 
iſt ohne ihn was ein Mesgewand ohne den Pfaffen. 


10 


15 


20 


30 


& 


—— ne Et ee ee Be ES E 


11 


e 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Aufzug 167 


Selbiy, Wann ziehen wir aus? 

Gottfried. Morgen oder übermorgen. Es kommen 
nun bald Kaufleute von Bamberg und Nürnberg aus der 
Franckfurter Meſſe. Wir werden einen guten Fang tuhn. 

Helbig. Wills Gott. (u.) 


Bamberg. Zimmer der Adelhaid. 
Adelhaid. Kammer Fräulein. 


Adelhaid. Er iſt da! ſagſt du. Ich glaubs kaum. 

Fräulein. Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehen hätte, 
würd ich ſagen ich zweifle. 

Adelhaid. Den Liebetraut mag der Biſchoff in Gold 
einfaſſen, er hat ein Meiſterſtück gemacht. | 

Fräulein. Ich ſah ihn wie er zum Schloſſ Tohr 
hineinreiten wollte, er ſaſſ auf einem Schimmel. Das 
Pferd ſcheute wie's an's Tohr kam, und wollte nicht von 
der Stelle. Das Volck war aus allen Straſen gelauffen 
ihn zu ſehn, und ſchien mit freudigen Augen dem Pferd 
für die Unart zu dancken, womit es ihn länger in ihrem 
Geſicht hielt. Mit einer angenehmen Gleichgültigkeit ſaſſ 
er droben, und mit wohl gemiſchtem ſchmeicheln und 
drohen brach er endlich des Pferdes Eigenſinn, und ſo 
zog er mit ſeinen Begleitern in den Hof. 

Adelhaid. Wie gefällt er dir? 

Fräulein. Als mir nicht leicht ein Mann gefallen 
hat. Er gleicht dem Kayſer hier (fie weist aufs Portrait) Als 
wenn er ſein Sohn wäre. Die Naſe nur etwas kleiner, 
eben ſo freundliche lichtbraune Augen, eben ſo ein blondes 
ſchönes Haar, und gewachſen wie eine Puppe. Ein halb⸗ 
trauriger Zug auf ſeinem Geſicht war ſo intereſſant. 

Adelhaid. Ich binn neugierig ihn zu ſehn. 

Fräulein. Das wäre ein Herr für euch. 

Adelhaid. Närrin. 

Tiebetraut (kommt). Nun, gnädige Frau, was ver⸗ 
dien ich? 

Adelhaid. Hörner von deinem Weibe. Denn nach 
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dem zu rechnen habt ihr ſchon manches Nachbaars ehr⸗ 
liches Hausweib aus ihrer Pflicht hinausgeſchwätzt. 
Tiebetraut. Nicht doch gnädge Frau. Auf ihre Pflicht 
wollten Sie ſagen, denn wenns ia geſchah, ſchwätzt ich 
ſie auf ihres Manns Bette. 
Adelhaid. Wie habt ihr's gemacht ihn herzubringen? 
Tiebetraut. Ihr wiſſt nur zu gut wie man Männer 
fängt, ſoll ich euch meine geringe Kunſtſtückgen zu den 
eurigen lernen? Erſt taht ich als wüſſt ich nichts, ver⸗ 
ſtünd nichts von ſeiner Aufführung, und ſetzt ihn dadurch 
in Desavantage die ganze Hiſtorie zu erzählen, die ſah 
ich nun gleich von einer ganz andern Seite an als er, 
konnte gar nicht finden, und ſo weiter. Dann redete ich 
von Bamberg, und ging ſehr ins Detail, erweckte gewiſſe 
alte Ideen, und wie ich ſeine Einbildungskrafft beſchäff⸗ 
tigt hatte, knüpft ich würcklich eine Menge Fädger wieder 
an, die ich zerriſſen fand. Er wuſſt nicht wie ihm geſchah, 
er fühlte ſich einen neuen Zug nach Bamberg, er wollte 
ohne zu wollen; wie er nun in ſein Herz ging und das 
entwickeln wollte, und viel zu ſehr mit ſich beſchäfftigt 20 
war um auf ſich acht zu geben, warf ich ihm ein Seil ü 
um den Hals, aus zwey mächtigen Stricken Weibergunſt a 
und Schmeicheley gedreht, und ſo hab ich ihn hergeſchleppt. — 
Adelhaid. Was ſagtet ihr von mir? « 
Tiebetraut. Die lautre Wahrheit. Ihr hättet wegen 5 
eurer Güter Verdrüſſlichkeiten, hättet gehofft da er beym 
Kayſer ſo viel gälte, würde er das leicht enden können. 
Adelhaid. Wohl. 7 
Liebetrant. Der Biſchoff wird ihn euch bringen. 
Adelhaid. Ich erwarte fie mit einem Herzen wie 30 
ich ſelten Beſuch erwarte. 


eren 


Im Speſſart. ö 
Berlichingen. Selbiz. Georg als Knecht. f 
Gottfried. Du haſt ihn nicht angetroffen, Georg? 


Georg. Er war Tags vorher mit einem von Hof | 
auch Bamberg geritten, und zwey Knechte mit. 1 
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Gottfried. Ich ſeh nicht ein was das geben ſoll. 

Helbig. Ich wohl. Eure Verſöhnung war ein wenig 
zu ſchnell als daſſ fie dauerhaft hätte ſeyn ſollen. 

Gottfried. Glaubſt du daſſ er bundbrüchig wer⸗ 
den wird? 

Helbig. Der erſte Schritt iſt getahn. 

Gottfried. Ich glaubs nicht. Wer weis wie nötig 
es war an Hof zu gehn, vielleicht iſt man ihm noch 
ſchuldig, wir wollen das beſte dencken. 

Selbiz. Wollte Gott er verdient es, und tähte das beſte. 

Gottfried. Reit ietzt auf Kundſchafft, Georg, es iſt 
eine ſchöne Übung für dich, in dieſen Fällen lernt ein 
Reutersmann Vorſichtigkeit und Muth verbinden. (Ab.) 


Bamberg. 
Biſchoff, Weislingen. 


Biſchoff. Du willſt dich nicht länger halten laſſen? 

Weislingen. Ihr werdet nicht verlangen daſſ ich 
meinen Bund brechen ſoll. 

Biſchoff. Ich hätte verlangen können, du ſollteſt ihn 
nicht eingehn. Was für ein Geiſt regierte dich? Konnt 
ich dich ohne das nicht befreyen? Gelt ich ſo wenig am 
Kayſerlichen Hofe? 

Weislingen. Es iſt geſchehen, verzeiht mir wenn 
ihr könnt. 

Viſchoff. Hatt ich das um dich verdient? Geſetzt du 
hätteſt verſprochen, nichts gegen ihn zu unternehmen. 
Gut. Die Vehde mit ihm war immer eine von meinen 
kleinſten Beſorgniſſen, triebſt du ſie nicht ſelbſt am ſtärck⸗ 
ſten? Hätt ich nicht alles gegeben, um dich loszukriegen, 
und um in Ruh mit ihm zu kommen? Und er läſſt ſich 
weiſen. Aber nein! Du verbindeſt dich gar mit ihm, 
wie ich wohl merke, du wirſt mein Feind! — Verlaß 
mich, Adelbert. Aber ich kann nicht ſagen du tuhſt wohl. 

Weislingen. Lebt wohl, gnädger Herr. 

Bamberg. Ich geb dir meinen Seegen. Sonſt wenn 
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du gingſt, ſagt ich auf wiederſehn. Jetzo! Wollte Gott 
wir ſähn einander nie wieder. 

Weislingen. Es kann ſich vieles ändern. 

Bamberg. Es hat ſich leider ſchon zu viel geändert. 
Vielleicht ſeh ich dich noch einmal als Feind vor meinen s 
Mauern, die Felder verheeren, die ihren blühenden Zu⸗ 
ſtand dir ietzo dancken. 

Weislingen. Nein, gnädger Herr. 

Bamberg. Ihr könnt nicht Nein jagen. Würten⸗ 
berg hat einen Alten Zahn auf mich. Berlichingen iſt 10 
ſein Augapfel, und ihr werdet inskünftige das ſchwarze 
drinn ſeyn. Geht, Weisling! Ich hab euch nichts mehr 
zu ſagen. Denn ihr habt vieles zu nichte gemacht. Gehet. 

Weislingen. Und ich weis nicht was ich ſagen ſoll. 

Bamberg ab. 


Franz (tritt auf. Adelhaid erwartet euch. Sie iſt nicht 18 
wohl, und doch will ſie euch ohne Abſchied nicht laſſen. 

Weislingen. Komm. 

Franz. Gehn wir denn gewiſſ? 

Weislingen. Noch dieſen Abend. 

Franz. Mir iſt als ob ich aus der Welt ſollte. 20 

Weislingen. Mir auch, und noch dazu als wüſt ich 
nicht wohin. (Ab.) 


Adelhaidens Zimmer. 
Adelhaid. Fräulein. 


Fräulein. Ihr ſeht blaſſ, gnädige Frau. 

Adelhaid. Ich lieb ihn nicht, und ich wollt doch er 
blieb. Siehſt du, ich könnte mit ihm leben, ob ich ihn = 
gleich nicht zum Mann haben mögte. 

Fräulein. Glaubt ihr daſſ er geht? 

Adelhaid. Er iſt zum Biſchoff, um Lebewohl zu jagen. 

Fräulein. Er hat darnach noch einen ſchweerern Stand. 

Adelhaid. Wie meinſt du? 30 

Fräulein. Was fragt ihr, gnädge Frau, ihr habt ſein 
Herz geangelt und wenn er ſich losreiſen will, verblutet er. 
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Adelhald. Weislingen. 

Weislingen. Ihr ſeyd nicht wohl, gnädge Frau? 

Adelhaid. Das kann euch einerley ſeyn. Ihr ver⸗ 
laſſt uns, verlaſſt uns auf immer. Was fragt ihr ob 
wir leben oder ſterben. 

Weislingen. Ihr verkennt mich. 

Adelhaid. Ich nehm euch, wie ihr euch gebt. 

Weislingen. Das Anſehn trügt. 

Adelhaid. So ſeyd ihr ein Camäleon. 

Weislingen. Wenn ihr in mein Herz ſehen könntet. 

Adelhaid. Schöne Raritäten würden mir vor die 
Augen kommen. 

Weislingen. Gewiß! denn ihr würdet euer Bild 
drinne finden. 

Adelhaid. In irgend einem Winckel bey den Por⸗ 
traits ausgeſtorbener Familien. Ich bitt euch, Weis⸗ 
lingen, Bedenckt ihr redt mit mir. Falſche Worte gelten 
zum höchſten wenn ſie Maſken unſrer Tahten ſind; ein 
vermummter der kenntlich iſt ſpielt eine armſeelige Rolle. 
Ihr läugnet eure Handlungen nicht und redet das Gegen- 
teil, was ſoll man von euch halten? 

Weislingen. Was ihr wollt. Ich binn ſo geplagt 
mit dem was ich binn, daß mir wenig bang iſt für was 
man mich nehmen mag. 

Adelhaid. Ihr kommt Abſchied zu nehmen. 

Weislingen. Erlaubt mir eure Hand zu küſſen, und 
ich will ſagen: Lebt wohl; Ihr erinnert mich! Ich be⸗ 
dachte nicht! Ich binn euch beſchweerlich, gnädge Frau! 

Adelhaid. Ihr legts falſch aus. Ich wollte euch 
forthelfen. Denn ihr wollt fort — 

Weislingen. O, ſagt: ich muſſ. Zöge mich nicht die 
Ritterpflicht, der heilige Handſchlag — 

Adelhaid. Geht! geht! Erzählt das iungen Mädgen 
die den Teuerdanck leſen und ſich ſo einen Mann wün⸗ 
ſchen. Ritterpflicht! Kinderſpiel. 

Weislingen. Ihr denckt nicht ſo. 

Adelhaid. Bey meinem Eyd ihr verſtellt euch. Was 
habt ihr verſprochen? und wem? Einem Manne der 
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ſeine Pflicht gegen den Kayſer und das Reich verkennt, 
in eben dem Augenblick da er durch eure Gefangen⸗ 
nehmung in die Strafe der Acht fällt, Pflicht zu leiſten. 
Die nicht gültiger ſeyn kann als ein ungerechter ge- 
zwungener Eyd. Entbinden nicht unſre Geſeze von jol- 
chen Schwüren? Macht das Kindern weis die den Rübe⸗ 
zahl glauben. Es ſtecken andre Sachen dahinter. Ein 
Feind des Reichs zu werden, ein Feind der bürger⸗ 
lichen Ruh und Glückſeeligkeit. Ein Feind des Kayſers. 
Geſelle eines Räubers, du Weislingen mit deiner ſanften 
Seele. ö 

Weislingen. Wenn ihr ihn kenntet. 

Adelhaid. Ich wollt ihm Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Er hat eine hohe, unbändige Seele. Eben darum 
wehe dir, Weislingen. Geh und bilde dir ein, Geſelle 
von ihm zu ſeyn. Geh und laſſ dich beherrſchen, du biſt 
freundlich, gefällig, liebreich. 

Weislingen. Er iſts auch. 

Adelhaid. Aber du biſt nachgebend und er nicht. 
unverſehens, wird er dich wegreiſen und dann fahre 
wohl, Freyheit. Du wirſt ein Selave eines Edelmanns 
werden, da du Herr von Fürſten ſeyn könnteſt. — Doch 
es iſt Unbarmherzigkeit, dir deinen künftigen Stand zu 
verleiden. 

Weislingen. Hätteſt du gefühlt wie liebreich er mir 
begegnete. 

Adelhaid. Das koſtet ihn ſo viel, als einen Fürſten 
ein Kopfnicken, und ging vielleicht iuſt ſo von Herzen. 
Und im Grund wie hätt er dich anders behandeln ſollen? 
Du rechneſt ihm zur Gefälligkeit was Schuldigkeit war. 

Weislingen. Ihr redet von euerm Feind. 

Adelhaid. Ich redete für euere Freiheit — und weiſſ 
überhaupt nicht was ich für ein Intereſſe dran nahm. 
Lebt wohl. 


15 


Weislingen. Erlaubt mir noch einen Augenblick. (er 35 


nimmt ihre Hand und ſchweigt.) 
Adelhaid. Habt ihr mir noch was zu ſagen? 
Weislingen (nach einer Pauſe beängſtet). Ich muſſ fort. 


10 


15 


20 


25 


30 


Zweiter Aufzug 173 


Adelhaid (mit Verdruß). So geht. 

Weislingen. Gnädge Frau! Ich kann nicht. 

Adelhaid (pörtifh). Ihr müſſt. 

Weislingen. Soll das euer letzter Blick ſeyn? 

Adelhaid. Geht. Ich binn kranck, ſehr zur un⸗ 
gelegnen Zeit. 

Weislingen. Seht mich nicht ſo an. 

Adelhatd. Willſt du unſer Feind ſeyn und wir ſollen 
dir lächlen? Geh. 

Weislingen. Adelhaid. 

Adelhaid. Ich haſſ euch. 

Franz (kommt). Der Biſchoff laſſt euch rufen. 

Adelhaid. Geht! Geht! 

Franz. Er bittet euch eilend zu kommen. 

Adelhaid. Geht! Geht! 

Weislingen. Ich nehme nicht Abſchied. Ich ſeh euch 
noch einmal. (Ab.) 

Adelhaid. Noch einmal. Wir wollen dafür ſeyn. 
Margarethe, wenn er kommt, weiſſt ihn ab. Wenn er 
noch zu gewinnen iſt, ſo iſts auf dieſen Weeg. (Ab.) 


Weislingen. Franz. 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn! 

Franz. Es wird Nacht, ſoll ich die Pferde ſatteln? 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn! 

Franz. Wann befehlen Ihro Gnaden die Pferde? 

Weislingen. Es iſt zu ſpät, wir bleiben hier. 

Franz ab. 

Weislingen. Du bleibſt hier! Und warum? Sie 
noch einmal zu ſehen! Haſt du ihr was zu ſagen! — 
Man ſagt Hunde heulen und zittern auf Kreutzwegen, 
für Geſpenſtern, die dem Menſchen unſichtbaar vorbey⸗ 
ziehn. Sollen wir den Tieren höhere Sinnen zuſchrei⸗ 
ben? Und doch — das führt zum Aberglauben! Mein 
Pferd ſcheute wie ich zum Schloß Tohr hereinwollte, und 
ſtund unbeweglich. Vielleicht daß die Gefahren die meiner 
warteten, in ſcheuslichen Geſtalten mir entgegen eilten, 
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mit einem hölliſchen Grinſen, mir einen fürchterlichen 
Willkomm boten, und mein edles Pferd zurücke ſcheuchten. 
Auch iſt mirs ſo unheimlich wohin ich trete. Es iſt mir 
ſo bang als wenn ich von meinem Schutzgeiſte verlaſſen, 
feindſeeligen Mächten überliefert wäre. Tohr — Hier 
liegt dein Feind, und die reinſte Himmelslufft würde 
zur beklemmenden Atmosphäre um dich her. 


Jaxthauſſen. 
Eliſabeth. Marie. 


Marie. Kann ſich mein Bruder entſchlieſſen den 
Jungen in's Kloſter zu thun? 

Eliſabeth. Er muſſ. Dencke nur ſelbſt, welche Figur 
würde Carl dereinſt als Ritter ſpielen. 

Marie. Eine recht edle, erhabne Rolle. 

Gliſabeth. Vielleicht in Hundert Jahren wenn das 
Menſchengeſchlecht recht tief herunter gekommen ſeyn wird. 
Jetzo da der Beſitz unſrer Güter ſo unſicher iſt, müſſen 
wir Männer zu Hausvätern haben. Carl wenn er eine 
Frau nähm, könnte ſie nicht mehr Frau ſeyn als er. 

Marie. Mein Bruder wird mit unter ungehalten 
auf mich ſeyn, er gab mir immer viel Schuld an des 
Knabens Gemüthsart. 

Eliſabeth. Das war ſonſt. Jetzo ſieht er deutlich ein, 
daſſ es Geiſt beym Jungen iſt, nicht Beyſpiel. Wie ich jo 
klein war, ſagte er neulich, Hundert ſolche Tanten hätten 
mich nicht abgehalten Pferde in die Schwemm zu reiten, 
und im Stall zu reſidiren. Der Junge ſoll in's Kloſter. 

Marie. Ich kann es nicht ganz billigen. Sollte 
denn in der Welt kein Platz für ihn ſeyn? 

Eliſabeth. Nein, meine liebe. Schwache paſſen an 
keinen Plaz in der Welt, ſie müſſten denn Spitzbuben 
ſeyn. Deswegen bleiben die Frauen wenn ſie geſcheut 
ſind zu Hauſe, und Weichlinge kriechen ins Kloſter. Wenn 
mein Mann ausreit, es iſt mir gar nicht bang. Wenn Carl 
auszöge, ich würde in ewigen Angſten ſeyn. Er iſt ſichrer 
in der Kutte als unter dem Harniſch. 
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Marie. Mein Weislingen iſt auch ſanfter Natur, 
und doch hat er ein edles Herz. 

Gliſabeth. Ja! ia! Danck ers meinem Mann daſſ 
er ihn noch bey Zeiten gerettet hat. Dergleichen Men— 
ſchen ſind gar übel dran, ſelten haben ſie Stärcke der 
Verſuchung zu wiederſtehn, und niemals Krafft ſich vom 
Übel zu erlöſen. 

Marie. Dafür beten wir um beydes. 

Eliſabeth. Nur dann reflecktirt Gott auf ein Gebet, 
wenn all unſre Kräffte geſpannt ſind, und wir doch das 
weder zu tragen noch zu heben vermögen was uns auf- 
gelegt iſt. In dem Falle wovon wir ſprechen, gähnt 
meiſtenteils eine miſſmutige Faulheit ein halbes Seufzer⸗ 
gen. Lieber Gott, ſchaff mir den Apfel dort vom Tiſch 
her! Ich mag nicht aufſtehn. Schafft er ihn nicht, nun 
ſo iſt ein Glück daſſ wir keinen Hunger haben. Noch 
einmal gegähnt, und dann eingeſchlafen. 

Marie. Ich wünſchte ihr gewöhntet euch an, von 
heiligen Sachen anſtändiger zu reden. 


[Bamberg.] 
Adelhaid. Weislingen. 


Adelhaid. Die Zeit fängt mir an unerträglich lang 
zu werden. Reden mag ich nichts, und ich ſchäme mich 
zu ſpielen. Langeweile, du biſt ärger als ein kaltes Fieber. 

Weislingen. Seyd ihr mich ſchon müde? 

Adelhaid. Euch nicht ſo wohl, als euern Umgang. 
Ich wollte ihr wärt wo ihr hin wolltet, und ich hätt 
euch nicht gehalten. 

Weislingen. Das iſt Weibergunſt. Erſt brütet ſie 
mit Mutterwärme unſre liebſten Hoffnungen an, dann 
gleich einer unbeſtändigen Henne verläſſt ſie das Neſt, 
und übergiebt ihre ſchon keimende Nachkommenſchaft dem 
Todt und der Verweſung. 

Adelhaid. Deklamirt wider die Weiber. Der un⸗ 
beſonnene Spieler zerbeiſt und zerſtampft die Karten die 
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ihn unſchuldiger Weiſe verliehren machten. Aber laſſt 
mich euch was von Mansleuten erzählen. Was ſeyd 
denn ihr um von Wanckelmuth zu ſprechen. Ihr die ihr 
ſelten ſeyd, was ihr ſeyn wollt, niemals was ihr ſeyn 
ſolltet. Könige im Feſttags Ornat, vom Pöbel beneidet, 
was gäb eine Schneiders Frau drum eine Schnur Perlen 
um ihren Hals zu haben, von dem Saum eures Kleids 
den eure Abſätze verächtlich zurückſtoſen. 

Weislingen. Ihr ſeyd bitter. 

Adelhaid. Es iſt die Antiſtrophe von euerm Geſang. 
Eh ich euch kannte, Weislingen, ging mirs faſt wie der 
Schneiders Frau. Der Ruf hundertzüngig, ohne Meta⸗ 
pher geſprochen, hatte euch ſo Zahnarztmäsig heraus⸗ 
geſtrichen daſſ ich mich überreden lies zu wünſchen, möch⸗ 
teſt du doch dieſe Quintessenz des männlichen Geſchlechtes, 
dieſen Phönix Weislingen zu Geſichte kriegen. ich ward 
meines Wunſches gewährt. 

Weislingen. Und der Phönix ward zum ordinairen 
Haushahn. 

Adelhaid. Nein, Weislingen, ich nahm Anteil an euch. 

Weislingen. Es ſchien ſo. 

Adelhaid. Und war. Denn würcklich ihr übertrafft 
euern Ruf. Die Menge ſchätzt nur den Wiederſchein 
des Verdienſtes. Wie mirs denn geht daſſ ich über die 
Leute nicht dencken kann die mich intereſſiren. So lebten 
wir eine Zeitlang neben einander, ohne zu mercken was 
ich an euch vermiſſte. Endlich gingen mir die Augen auf. 
Ich ſah ſtatt des acktiven Manns, der die Geſchäffte eines 
Fürſtentums belebte, der ſich und ſeinen Ruhm dabey 
nicht vergaſſ, der auf hundert groſen Unternehmungen, 
wie auf übereinander gewälzten Bergen, zu den Wolcken 
hinauf geſtiegen war: Den ſeh ich auf einmal iammernd 
wie einen krancken Poeten, melankoliſch wie ein geſundes 
Mädgen, und müſſiger als einen alten Junggeſellen. 
Anfangs ſchrieb ich's euerm Unfall zu, der euch noch neu 
auf dem Herzen lag, und entſchuldigt euch ſo gut ich konnte. 
Jetzt da es von Tag zu Tag ſchlimmer mit euch zu werden 
ſcheint, müſt ihr mir verzeihen wenn ich euch meine Gunſt 
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entreiſſe, ihr beſitzt ſie ohne Recht, ich ſchenckte ſie einem 
andern auf Lebenslang, der ſie euch nicht übertragen konnte. 

Weislingen. So laſſt mich los. 

Adelhaid. Noch ein Paar Worte ſo ſollt ihr Ab⸗ 
ſchied haben! Ich dacht: es iſt Gährung. Wehe dem 
Berlichingen, daſſ er dieſen Sauerteig herein warf. Ich 
dacht: er hat ſich neue, noch unentwickelte Kräffte ge— 
fühlt da er ſich an einem groſen Feind mas, es arbeitet 
ietzo in ſeiner Seele, die äuſſere Ruhe iſt ein Zeichen 
der innern Würckſamkeit. 5 

Weislingen. Du haſt dich nicht geirrt, es arbeitete 
hier und bläht ſich noch. 

Adelhaid. Die Fäulniſſ arbeitet auch. Aber zu wel⸗ 
chem Zweck! Wenn es das iſt, wie ich fürchte, ſo laſſ 
mich keinen Zeugen abgeben, ich würde der Natur fluchen 
daſſ Sie ihre Kräffte jo misbraucht. 

Weislingen. Ich will euch aus den Augen gehn. 

Adelhaid. Nicht, biſſ alle Hoffnung verlohren iſt. Die 
Einſamkeit iſt in dieſen Umſtänden gefährlich. Armer Menſch. 
Ihr ſeyd ſo miſſmutig wie einer dem ſein erſtes Mädgen 
untreu wird, und eben darum geb ich euch nicht auf. Gebt 
mir die Hand, verzeiht mir was ich aus Liebe geſagt habe. 

Weislingen. Zauberinn. 

Adelhaid. Wär ich's ihr ſolltet ein anderer Mann 
ſeyn. Schämt euch, wenn's die Welt ſähe! Um einer 
elenden Urſache Willen. Die ihr euch gewiſſ nicht ſelbſt 
geſtehn mögt. Wie ich ein klein Mädgen war, ich weis 
es noch auf einen Punckt, machte mir meine Mutter ein 
ſchönes Hofkleid, war roſenfarb. Ich machte der Fürſtinn 
von Anhalt die Aufwartung, da war eine Fräulein die 
hatte ein Kleid an, war feuerfarb. Das hätt ich auch 
haben mögen, und weil ich meins hatte achtet ichs ge⸗ 
ringer, und ward unleidſam, und wollte mein roſen⸗ 
farbnes Kleid nicht anziehen weil ich kein feuerfarbnes 
hatte. Seht das iſt euer Fall. Ich dachte du haſt gewiſſ 
das ſchönſte Kleid, und wie ich andre ſah die mir gleich 
waren, das neckte mich. Weisling, ihr wolltet der erſte 
ſeyn, und der einzige. Das geht in einem gewiſſen Kreis. 

Goethes Werke. X. 12 
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Aber unglücklicher Weiſſe kamt ihr hinaus, fandet wie 
die Natur mit viel Gewichtern ihre Maſchine treibt. Und 
das ärgerte euch. Spielt nicht das Kind. Wenn er die 
Geige ſpielt, wollen wir die Flöte blaſen, eine Virtuoſität 
iſt die andre werth. 

weislingen. Hilf ihr, mein Genius! Adelhaid! Das 
Schickſaal hat mich in eine Grube geworfen, ich ſeh den 
Himmel über mir, und ſeufze nach Freiheit. Deine Hand. 

Adelhaid. Du biſt befreyt, denn du willſt. Der 
elendſte Zuſtand iſt: nichts wollen können. Fühle dich, 
und du biſt alles was du warſt. Kannſt du leben, Adel⸗ 
bert, und einen mächtigen Nebenbuhler blühen ſehn? 
Friſſt nicht die magerſte Ahre ſeines Wohlſtandes deine 
fettſten? Indem ſie ringsumher verkündet, Adelbert wagt 
nicht mich auszureiſſen. Sein Daſeyn iſt ein Monument 
deiner Schwäche. Auf! Zerſtörs da es noch Zeit iſt. 
Leben und leben laſſen iſt ein Sprüchelgen für Weiber. 
Und mann nennt dich einen Mann. 

Weislingen. Und ich wills ſeyn. Wehe dir, Gott⸗ 
fried! wenn das Glück meiner Adelhaid Nebenbuhlerinn 
iſt. Alte Freundſchafft, Gefälligkeit, und die alte Frau 
Menſchenliebe, hatten meine Entſchlieſſungen mit Zauber⸗ 
formeln niedergeſchläffert, du haft den Zauber aufgelöfit. 
Und nun, gleich entfeſſelten Winden über das ruhende 
Meer! du ſollſt an die Felſen, Schiff, und von da in 
Abgrund, und wenn ich mir die Backen drüber zer⸗ 
ſprengen ſollte. 

Adelhaid. So hör ich euch gern. 

Weislingen. Der Kayſer hält einen Reichstag zu 
Augsburg. Ich will hin und du ſollſt ſehen, Adelhaid, ob 
ich nicht mehr binn als der Schatten eines Manns. 

Adelhaid. Mich däucht ich ſehe einen auferſtandnen 
verklärten Heiligen in dir. In deinen Augen glüht ein 
Feuer, das deine Feinde verzehren wird. Komm, Adel⸗ 
bert, zum Biſchoff. Komm! Victoria iſt ein Weib, ſie 
wirfft ſich dem Tapferſten in die Arme. (Ab.) 
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Im Speſſart. 
Gottfried, Selbiz. Georg. 


Selbiz. Ihr ſeht es iſt gegangen wie ich geſagt habe. 

Gottfried. Nein, nein, nein. 

Georg. Glaubt ich berichte euch mit der Wahrheit. 
Ich taht wie ihr befahlt, borgte von einem Pfälzer den 
Rock und das Zeichen. Und damit ich doch mein Eſſen 
und Trincken verdiente, geleitete ich Weineckiſche Bauern 
nach Bamberg. 

Selbiz. In deiner Verkappung, das hätte dir übel 
gerathen können. 

Georg. So denck ich auch hinten drein. Ein Reuters⸗ 
man der das vorausdenckt, wird keine weite Sprünge 


machen. Ich kam nach Bamberg, Und gleich im Wirts⸗ 


haus hört ich erzählen, Weislingen und der Biſchoff ſeyen 
ausgeſöhnt, und man redete viel von einer Heurath mit 
der Wittwe des von Walldorff. 

Gottfried. Geſpräche! 

Georg. Ich ſah ihn wie er ſie zu Tafel führte, ſie 
iſt ſchön, bey meinem Eyd ſie iſt ſchön, wir bückten uns 
alle, ſie danckte uns allen, er nickte mit dem Kopf, ſah 
ſehr vergnügt, ſie gingen vorbey, und das Volck murmelte: 
ein ſchönes Paar. 

Gottfried. Das kann ſeyn. 

Georg. Hört weiter. Da er des andern Tags in 
die Meſſe ging, paſſt ich meine Zeit ab. Er war allein 
mit einem Knaben, ich ſtund unten an der Treppe und 
ſagte leiſe zu ihm: Ein Paar Worte von euerm Berli⸗ 
chingen. Er ward beſtürzt, ich ſah das Geſtändniſſ ſeines 
Laſters in ſeinem Geſicht, er hatte kaum das Herz mich 
anzuſehen, Mich einen ſchlechten Reutersiungen. 

Selbiz. Das machte, ſein Gewiſſen war ſchlechter als 
dein Stand. 

Georg. Du biſt Pfalzgräfiſch, ſagte er. Ich bring 
einen Gruſſ vom Ritter Berlichingen, ſagt ich, und ſoll 
fragen — Komm morgen früh, ſagte er, an mein Zimmer, 
wir wollen weiter reden. 
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Gottfried. Kamſt du? 

Georg. Wohl kam ich, und muſſt im Vorſal ſtehn, 
lang lang. Endlich führt man mich hinein, er ſchien 
böſe. Mir war's einerley. Ich tratt zu ihm und ſagte 
meine Commission, er taht feindlich böſe, wie einer der 
nicht mercken laſſen will daſſ er kein Herz hat. Er ver⸗ 
wunderte ſich daſſ ihr ihn durch einen Reuters Jungen 
zur Rede ſetzen lieſſt. Das verdroſſ mich. Ich ſagte: es 
gäb nur zweyerley Leut, Ehrliche und Schurcken, und dafj 
ich ehrlich wäre, ſäh er daraus daſſ ich Gottfried von Ber⸗ 
lichingen diente. Nun fing er an allerley verkehrtes Zeug 
zu ſchwäzen, das darauf hinausging: Ihr hättet ihn über⸗ 
eilt, er ſey euch keine Pflicht ſchuldig, und wollte nichts 
mit euch zu tuhn haben. 

Gottfried. Haſt du daſſ aus ſeinem Munde? 

Georg. Das und noch mehr. 

Gottfried. Es iſt genug. Der wäre nun verlohren. 
Treu und Glauben, du haſt mich wieder betrogen. Arme 
Marie! wie werd ich dirs beybringen? 

Selbiz. Ich wollte lieber mein ander Bein dazu ver⸗ 
liehren als ſo ein Hundsfut ſeyn. (Ab.) 


Dritter Aufzug 


Der Reichstag zu Augsburg. 


Kayſer Maximilian, Maynz, Bamberg, Anhalt, Naſſau, 
Weislingen, andre Herren. 

Maximilian. Ich will euch die Köpfe zurecht ſetzen! 
Wofür binn ich Kayſer? Soll ich nur Strohmann ſeyn, 
und die Vögel von euern Gärten ſcheuchen, keinen eignen 
Willen haben, bildets euch nicht ein. Ich will eine Con- 
tribution von Geld und Mannſchafft wider den Türcken, 
das will ich, ſag ich euch, und keiner unterſtehe ſich dar⸗ 
wider zu reden. 

Maynz. Es müſſte der kühnſte Rebell ſeyn der einer 
geheiligten Majeſtät in's Angeſicht widerſprechen, und in 


10 


15 


20 


25 


30 


1 
r 2 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


Dritter Aufzug 181 


die Flammen ihres Grimmes treten wollte. Auch weichen 
wir vor eurer Stimme wie Israel vor dem Donner auf 
Sinai. Seht wie die Fürſten umherſtehen getroffen wie 
von einem unvermutheten Strafgerichte. Sie ſtehen, und 
gehn in ſich ſelbſt zurück, und ſuchen wie ſie es verdient 
haben. und verdient müſſen wir's haben, obgleich un— 
wiſſend. Ew. Mayeſtät verlangen einen Türckenzug. Und 
ſo lang ich hier ſitze, erinner ich mich keinen der nein 
geſagt hätte. Waren nicht alle willig, alle! — Es iſt 
Jahr und Tag wie Ihro Maieſtät es zum erjtenmal 
vortrugen, ſie ſtimmten all ein, die Fürſten, und in ihren 
Augen leuchtete ein Feuer, denen Feinden ein ſchröck— 
liches Meteor. Ihr Geiſt flog mutig ſchon nach den 
Ungriſchen Gränzen, als er auf einmal durch ein iämmer⸗ 
liches Wehklagen zurück gehalten wurde. Es waren die 
Stimmen ihrer Weiber, ihrer unmündigen Söhne die 
gleich Schafen in der Wüſte mörderiſchen Wölfen Preis 
gegeben waren. Würde nicht Elias ſelbſt auf dem feuri- 
gen Wagen, da ihn feurige Roſſe zur Herrlichkeit des 
Herren führten, in dieſem Falle ſich zurück nach der Erde 
geſehnt haben? Sie baten flehentlich um die Sicherheit 
ihrer Häuſer, ihrer Familien, um mit freyem und ganzem 
Herzen dem Fluge des Reichsadlers folgen zu können. 
Es iſt eure Majeſtät nicht unbekannt, inwiefern der Land⸗ 
friede, die Achtserklärungen, das Cammergericht bisher 
dieſem Übel abgeholfen hat. wir find noch wo wir waren, 
und vielleicht übler dran. Wohldenckende Ritter gehorchen 
Ew. Majeſtät Befehlen, begeben ſich zur Ruhe und da⸗ 
durch wird unruhigen Seelen der Kampfplaz überlaſſen, 
die ſich auf eine ausgelaſſne Weiſe herumtummeln und 
die hoffnungsvollſten Saaten zertreten. Doch ich weis. 
Ew. Majeſtät zu gehorchen, wird ieder ſein liebſtes hind⸗ 
anſetzen. Auf, meine Freunde. Auf gegen die Feinde 
des Reichs und der Criſtenheit. Ihr ſeht wie nötig unſer 
groſer Kayſer es findet einem gröſſern Verluſt mit einem 
kleinern vorzubeugen. Auf verlaſſt eure Beſitztümer, eure 
Weiber, eure Kinder und zeigt in einem unerhörten Bey⸗ 
ſpiel die Stärcke der Deutſchen Lehnspflicht, und eure 
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Ergebenheit für euern erhabnen Monarchen. Kommt ihr 
zurück und findet eure Schlöſſer verheert, euer Geſchlecht 
vertrieben, eure Beſiztümer öde! O ſo denckt, der Krieg, 
den ihr an den Gränzen führtet, habe in dem Herzen 
des Reichs gebrandt, und ihr habet der allgemeinen Ruh 
und Glückſeeligkeit die eurige aufgeopfert, die Ruinen 
eurer Schlöſſer werden künftigen Zeiten herrliche Denck⸗ 
male ſeyn, und laut ausrufen: ſo gehorchten ſie ihrer Pflicht. 
und ſo geſchah ihres Kayſers Wille. 

Kayſer. Ich gehe euch euern Entſchlieſungen zu 
überlaſſen. Und wenn ihr dann ſagt: ich hab euch ge⸗ 
zwungen, ſo lügt ihr. 


Ein Garten. 
Zwey Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. Hier wollen wir ſtehn, denn da 
muſſ er vorbey. Er kommt eben die lange Allee herauf. 

Zweyter Kaufmann. Wer iſt bey ihm? 

Erſter Kaufmann. Adelbert von Weislingen. 

Zweyter Kaufmann. Bambergs Freund, das iſt gut. 

Erſter Kaufmann. Wir wollen einen Fusfall tuhn, 
und ich will reden. 

Zweyter Kaufmann. Wohl, da kommen ſie. 

Kayſer, Weislingen. 

Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrüſſlich aus. 

Aayſer. Ich binn unmutig, Weislingen. Und wenn 
ich auf mein vergangnes Leben zurückſehe, mögt ich ver⸗ 
zagt werden, ſo viel halbe, ſo viel verunglückte Unter⸗ 
nehmungen, und das alles, weil kein Fürſt im Reich ſo 
klein iſt, dem nicht mehr an ſeinen Grillen gelegen wäre 
als an meinen Gedancken. Mein beſter Schwimmer er⸗ 
ſtickte in einem Sumpf, Teutſchland, Teutſchland, du 


ſiehſt einem Moraſte ähnlicher als einem ſchiffbaaren See. 


Die Kaufleute werfen ſich ihm zu Füſſen. 
Erſter Kaufmann. Allerdurchlauchtigſter, Grosmäch⸗ 
tigſter. 


De: 
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Kayſer. Wer ſeyd ihr! was giebts! 

Erſter Kaufmann. Arme Kaufleute von Nürenberg, 
euro Majeſtät Knechte und flehen um Hülfe. Gottfried 
von Berlichingen, und Hans von Selbiz haben unſrer 
dreyſſig die von der Franckfurter Meſſe kamen im Bam⸗ 
bergiſchen Geleite niedergeworfen, und beraubt, wir bitten 
Ew. Kayſerliche Majeſtät um Hülfe und Beyſtand, ſonſt 
ſind wir alle verdorbne Leute, genötigt unſer Brod zu 
betteln. 

Aayſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was iſt 
das? Der eine hat eine Hand, der andre nur ein Bein, 
wenn ſie denn erſt zwo Händ hätten und zwo Bein, was 
wolltet ihr denn tuhn? 

Erſter Kaufmann. Wir bitten Ew. Majeſtät unter⸗ 
tähnigſt auf unſre bedrängte Umſtände ein mitleidiges 
Auge zu werfen. 

Kayſer. Wie gehts zu! Wenn ein Kaufmann einen 
Pfefferſack verliert, ſoll mann das ganze Reich aufmahnen, 
und wenn Händel vorhanden ſind, daran Kaiſerlicher 
Majeſtät und dem Reich viel gelegen iſt, daß es König⸗ 
reich, Fürſtentuhm, Herzogtuhm und anders antrifft, ſo 
kann euch kein Menſch zuſammen bringen. 

Weislingen. Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. Geht, 
und verweilt einige Tage hier. 

Kaufleute. Wir empfelen uns zu Gnaden. (Ab.) 

Bayfer. Wieder neue Händel. Sie wachſen nach 
wie die Köpfe der Hydra. 

Weislingen. Und ſind nicht auszurotten, als mit Feuer 
und Schwerdt und einer Herkuliſchen Unternehmung. 

Kayſer. Glaubt ihr? 

Weislingen. Ich hofft es auszuführen. Das be⸗ 
ſchweerlichſte iſt getahn. Hat Ew. Majeſtät Wort nicht 
den Sturm gelegt, und die Tiefe des Meers beruhigt? 
nur kleine ohnmächtige Winde erſchüttern muthwillig die 
Oberfläche der Wellen. Noch ein Machtwort, ſo ſind 
auch die in ihre Höhlen geſcheucht. Es iſt mit nichten 
das ganze Reich das über Beunruhigung Klagen führen 
kann. Francken und Schwaben glimmt noch von den 
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Reſten des ausgebrannten Feuers die ein unruhiger Geiſt 
manchmal aus der Aſche weckt, und in der Nachbaarſchafft 
herumtreibt. Hätten wir den Sickingen, den Selbiz — 
den Berlichingen, dieſe flammenden Brände aus dem 
Weege geſchafft, wir würden bald das übrige in todte 
Aſche zerfallen ſehn. 

Kayſer. Ich möchte die Leute gerne ſchonen, fie find 
tapfer und edel, wenn ich einen Krieg führte, müſſt ich ſie 
unter meiner Armee haben, und da wären ſie doch ruhig. 

Weislingen. Es wäre zu wünſchen daſſ ſie von ieher 
gelernt hätten ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann 
wär es äuſſerſt gefährlich, ihre aufrühriſche Unterneh⸗ 
mungen durch kriegriſche Ehrenſtellen zu belohnen. Es 
iſt nicht genug ihre Perſon auf die Seite zu ſchaffen, 
ſondern der Geiſt iſt zu vertilgen, den das Glück ihrer 
rebelliſchen Unruhe umhergeblaſen hat. Der Befehdungs 
Trieb ſteigt biſſ zu den geringſten Menſchen hinunter, 
denen nichts erwünſchters erſcheint als ein Beyſpiel, das 
unbändiger Selbſtgelaſſenheit die Fahne vorträgt. 

Kayſer. Was glaubt ihr daſſ zu tuhn? 

Weislingen. Die Achtserklärung, die ietzo gleich 
einem vermummten Weibe nur Kinder in Angſten ſetzt, 
mit dem Kayſerlichen Rachſchwert zu bewaffnen, und von 
tapfern und edlen Fürſten begleitet, über die unruhigen 
Häupter zu ſenden. Wenn es Ew. Majeſtät Ernſt iſt, 
die Fürſten bieten gern ihre Hände, und ſo garantir ich 
in weniger als Jahres Friſt das Reich in der blühendſten 
Ruhe und Glückſeeligkeit. 

Kayſer. Jetzt wäre eine ſchöne Gelegenheit wider 
den Berlichingen und Selbiz, nur wollt ich nicht daſſ 
ihnen was zu leide geſchähe. Gefangen mögt ich ſie 
haben. Und dann müſſten ſie eine Urphede ſchwören, 
auf ihren Schlöſſern ruhig zu bleiben, und nicht aus 
ihrem Bann zu gehen. Bey der nüächſten Seſſion will 
ich's vortragen. 

Weislingen. Ein freudiger beyſtimmender Zuruf 
wird Ew. Majeſtät das Ende der Rede erſparen. (Ab.) 
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Jaxthauſſen. 
Sickingen, Berlichingen. 


Sickingen. Ja ich komme, eure edle Schweſter um 
ihr Herz und ihre Hand zu bitten, und wenn ihre holde 
Seele mir fie zum Eigentuhm übergiebt, dann Gottfried — 

Gottfried. So wollt ich, ihr wärt eher kommen. Ich 
muſſ euch ſagen, Weislingen hat während ſeiner Ge— 
fangenſchafft ſich in ihren Augen gefangen, um fie an⸗ 
gehalten, und ich ſagt ſie ihm zu. Ich hab ihn losgelaſſen 
den Vogel und er verachtet die gütige Hand die ihm in 
ſeiner Gefangenſchafft Futter reichte. Er ſchwirrt herum, 
weis Gott auf welcher Hecke ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sickingen. Iſt das jo? 

Gottfried. Wie ich ſage. 

Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerriſſen, ein 
Band an dem ſelbſt die ſcharfe Senſe des Todts hätte 
ſtumpf werden ſollen. 

Gottfried. Sie ſitzt, das arme Mädgen, und ver⸗ 
jammert und verbetet ihr Leben. 

Sickingen. Wir wollen fie zu fingen machen. 

Gottfried. Wie! entſchlieſſt ihr euch eine Verlaſſne 
zu heurathen? 

Sickingen. Es macht euch beyden Ehre von ihm be⸗ 
trogen worden zu ſeyn. Soll darum das arme Mädgen 
in ein Kloſter gehn, weil der erſte Mann den fie kannte 
ein nichts würdiger war? Nein doch, ich bleibe drauf, 
ſie ſoll Königinn von meinen Schlöſſern werden. 

Gottfried. Ich ſag euch ſie war nicht gleichgültig 
gegen ihn. g 

Sickingen. Trauſt du mir ſo wenig zu daſſ ich den 
Schatten eines elenden nicht ſollte veriagen können? Laſſ 
uns zu ihr. 


Lager der Reichsexekution. 
Hauptmann. Offizire. 


Hauptmann. Wir müſſen behutſam gehn, und unſre 
Leute ſo viel möglich ſchonen. Auch iſt unſre gemeſſne 
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Ordre, ihn in die Enge zu treiben und lebendig gefangen 
zu nehmen. Es wird ſchweer halten, denn wer mag ſich 
an ihn machen. 

Offizier. Freylich! Und er wird ſich wehren wie 
ein wildes Schwein, überhaupt hat er uns ſein Leben⸗ 
lang nichts zu leide getahn, und ieder wird's von ſich 
ſchieben Kayſer und Reich zu gefallen Arm und Bein 
dran zu ſetzen. 

Zweyter Offizier. Es wär eine Schande wenn wir 
ihn nicht kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beym Lippen 
habe, er ſoll nicht loskommen. 

Erſter Offizier. Faſſt ihn nur nicht mit den Zähnen, 
ihr! er möchte euch die Kinladen ausziehen, guter Junger 
Herr, dergleichen Leute packen ſich nicht wie ein flüch⸗ 
tiger Dieb. 

Zweyter Offizier. Wollen ſehn. 

Hauptmann. Unſern Brief muß er nun haben. Wir 
wollen nicht ſäumen, und einen Trupp ausſchicken der 
ihn beobachten ſoll. 

Zweyter Offizier. Laſſt mich ihn führen. 

Hauptmann. Ihr ſeyd der Gegend unkundig. 

Zweyter Offizier. Ich hab einen Knecht der hier 
gebohren und erzogen iſt. 

Hauptmann. Ich binns zufrieden. 


Jaxthauſen. 


Sickingen (allein). Es geht alles nach Wunſch, fie war 
etwas beſtürzt über meinen Antrag, und ſah mich von 
Kopf biſſ auf die Füſſe an; ich wette ſie verglich mich 
mit ihrem Weisfiſch, Gott ſey Danck, daſſ ich mich ſtellen 
darf. Sie antwortete wenig, und durch einander, deſto 
beſſer! Es mag eine Zeit kochen. Bey Mädgen die durch 
Liebesunglück gebeitzt ſind, wird ein Heurathsvorſchlag 
bald gar. 


Gottfried kommt. 


Was bringt ihr, Schwager? 
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Gottfried. In die Acht erklärt. 

Sickingen. Was? 

Gottfried. Da lest den erbaulichen Brief. Der 
Kayſer hat Exekution gegen mich verordnet, die mein 
Fleiſch den Vögeln unter dem Himmel, und den Tieren 
auf dem Felde zu freſſen vorſchneiden ſoll. 

gickingen. Erſt ſollen fie dran. Juſt zur gelegnen 
Zeit binn ich hier. 

Gottfried. Nein, Sickingen, ihr ſollt fort. Das hieſe 
eure grojen Anſchläge im Keim zertretten, wenn ihr zu 
ſo ungelegner Zeit des Reichs Feind werden wolltet. 
Auch mir könnt ihr weit mehr nützen, wenn ihr neutral 
zu ſeyn ſcheint, der Kayſer liebt euch, und das ſchlimmſte 
was mir begegnen kann iſt, gefangen zu werden; dann 
braucht euer Vorwort, und reiſſt mich aus einem Elend 
in das unzeitige Hülffe uns beyde ſtürzen könnte. Denn 
was wärs, ietzo geht der Zug gegen mich, erfahren ſie 
du biſt bey mir, ſo ſchicken ſie mehr, und wir ſind um 
nichts gebeſſert. Der Kayſer ſitzt an der Quelle, und 
ich wäre ſchon ietzt unwiederbringlich verlohren, wenn 
man Tapferkeit ſo geſchwind einblaſen könnte, als man 
einen Haufen zuſammen blaſen kann. 

Sirkingen. Doch kann ich heimlich ein zwanzig Reuter 
zu euch ſtoſen laſſen. 

Gottfried. Gut. Ich habe ſchon Georgen nach dem 
Selbiz geſchickt. Und meine übrigen Knechte in der 
Nachbaarſchafft herum. Lieber Schwager, wenn meine 
Leute beyſammen ſind, es wird ein Häufgen ſeyn, der⸗ 
gleichen wenig Fürſten beyſammen geſehen haben. 

Sickingen. Ihr werdet gegen der Menge wenig ſeyn. 

Gottfried. Ein Wolf iſt einer ganzen Heerde Schafe 
zu viel. 

Sickingen. Wenn ſie aber einen guten Hirten haben. 

Gottfried. Sorg du. Und es ſind lauter Mieth⸗ 
ling. Und dann kann der beſte Ritter nichts machen, 
wenn er nicht Herr von ſeinen Handlungen iſt. Zu 
Hauſe ſitzt der Fürſt und macht einen Operations Plan; 
das iſt die rechte Höhe. So ging mirs auch einmal, wie 
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ich dem Pfalzgraf zugeſagt hatte gegen Conrad Schotten 
zu dienen, da legt er mir einen Zettel aus der Canzeley 
vor, wie ich reiten und mich halten ſollt, da wurf ich den 
Räthen das Papier wieder dar, und ſagt: ich wüſſt nicht 
darnach zu handeln; Ich weiſſ ia nicht was mir begegnen 
mag, das ſteht nicht im Zettel, Ich muſſ die Augen ſelbſt 
auftuhn, und ſehen, was ich zu ſchaffen hab. 

Sickingen. Glück zu, Bruder. Ich will gleich fort; 
Und dir ſchicken was ich in der Eile zuſammen treiben kann. 

Gottfried. Komm noch mit zu meinen Weibsleuten, 
ich lies ſie beyſammen. Ich wollte daſſ du ihr Wort hät⸗ 
teſt eh' du gingſt. Dann ſchick mir die Reuter und komm 
heimlich wieder, fie abzuholen, denn mein Schloſſ, fürcht 
ich, wird bald kein Aufenthalt für Weiber mehr ſeyn. 

Simingen. Wollen das beſte hoffen. (Ab.) 


[Bamberg.] 5 

Adelhaid (mit einem Briefe.) Das iſt mein Werck. Wohl 
dem Menſchen der ſtolze Freunde hat. 

(Sie liest.) 

Zwey Exekutionen ſind verordnet, eine von vier 
hundert gegen Berlichingen, eine von zweyhundert wider 
die gewaltſamen Beſitzer deiner Güter. Der Kayſer lies 
mir die Wahl, welche von beyden ich führen wollte, du 
kannſt dencken daſſ ich die letzte mit Freuden annahm. 

Ja das kann ich dencken, kann auch die Urſach rathen. 
Du willſt Berlichingen nicht ins Angeſicht ſehen. In⸗ 
zwiſchen warſt du brav. Fort, Adelbert, gewinne meine 


Güter, mein Trauerjahr iſt bald zu Ende, und du ſollſt 


Herr von ihnen ſeyn. 


Jaxthauſen. 
Gottfried. Georg. 

Georg. Er will ſelbſt mit euch ſprechen. Ich kenn 
ihn nicht, es iſt ein kleiner Mann mit ſchwarzen feurigen 
Augen, und einem wohlgeübten Körper. 

Gottfried. Bring ihn herein. 
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Lerſee kommt. 


Gottfried. Gott grüs euch. Was bringt ihr? 

Lerſee. Mich ſelbſt, das iſt nicht viel, doch alles 
was es iſt, biet ich euch an. 

Gottfried. Ihr ſeyd mir willkommen, doppelt will 
kommen. ein braver Mann, und zu dieſer Zeit, da ich 
nicht hoffte neue Freunde zu gewinnen, vielmehr den 
Verluſt der alten ſtündlich fürchtete. Gebt mir euern 
Nahmen. 

Lerſee. Franz Lerſee. 

Gottfried. Ich dancke euch, Franz, daſſ ihr mich mit 
einem braven Manne bekanndt gemacht habt. 

Lerſer. Ich machte euch ſchon einmal mit mir be⸗ 
kanndt, aber damals dancktet ihr mir nicht dafür. 

Gottfried. Ich erinnre mich eurer nicht. 

Lerſee. Es wäre mir leid. Wiſſt ihr noch wie e ihr 
um des Pfalzgrafen willen Conrad Schotten Feind wart, 
und nach Haßfurth auff die Faſſnacht reiten wollt? 

Gottfried. Wohl weiſſ ich's. 

Lerſee. Wiſſt ihr, wie ihr unterwegs bey einem 
Dorfe fünf und zwanzig Reutern entgegen kamt? 

Gottfried. Richtig. Ich hielt ſie anfangs nur für 
zwölfe, und theilt meinen Haufen, waren unſrer ſechzehn, 
und hielt am Dorf hinter der Scheuer, in willens, ſie 
ſollten bey mir vorbeyziehen. Dann wollt ich ihnen nach⸗ 
rucken, wie ichs mit dem andern Hauffen abgeredt hatte. 

Lerſee. Aber wir ſahen euch und zogen auf eine 
Höhe am Dorf. Ihr zogt herbey und hieltet unten. 
Wie wir ſahen ihr wolltet nicht herauf kommen, ritten 
wir herab. 

Gottfried. Da ſah ich erſt daſſ ich mit der Hand in 
die Kohlen geſchlagen hatte. Fünf und zwanzig gegen 
acht. Da galts kein feyern. Erhard Truchſeſſ durch⸗ 
ſtach mir einen Knecht. Dafür rant ich ihn vom Pferde. 
Hätten ſie ſich alle gehalten wie er und ein Mänlin, es 
wäre mein und meines kleinen Häufgens übel gewart 
geweſen. 

Terſee. Das Mänlin wovon ihr ſagtet — 
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Gottfried. Es war der bravyſte Knecht den ich ge⸗ 
ſehen habe. Es ſetzte mir heis zu. Wenn ich dachte ich 
hätts von mir gebracht, wollte mit andern zu ſchaffen 
haben, wars wieder an mir, und ſchlug feindlich zu, es 
hieb mir auch durch den Panzer Ermel hindurch, daſſ es 
ein wenig gefleiſcht hatte. 

Zerfer. Habt ihr's ihm verziehen? 

Gottfried. Er gefiel mir mehr als zu wohl. 

Terſee. Nun jo hoff ich daſſ ihr mit mir zufrieden ſeyn 
werdet, ich habe mein Probſtück an euch ſelbſt abgelegt. 

Gottfried. Biſt du's? O Willkommen, willkommen. 
Kannſt du ſagen, Maximilian, du haſt unter deinen 
Dienern einen ſo geworben! 

Lerſee. Mich wunderts daſſ ihr nicht bey Anfang 
der Erzählung auf mich gefallen ſeyd. 

Gottfried. Wie ſollte mir einkommen, daſſ der mir 
feine Dienſte anbieten würde, der auf das feindſeeligſte 
mich zu überwältigen trachtete? 

Terſee. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien’ 
ich als Reutersknecht, und habs mit manchem Ritter 
aufgenommen. Da wir auf euch ſtieſen, freut ich mich. 
Ich kannt euern Nahmen, und da lernt ich euch kennen, 
ihr wiſſt ich hielt nicht ſtand, ihr ſaht es war nicht Furcht, 
denn ich kam wider. Kurz ich lernt euch kennen, ihr 
überwandet nicht nur meinen Arm, ihr überwandet mich, 
und von Stund an beſchloſſ ich euch zu dienen. 

Gottfried. Wie lang wollt ihr bey mir aushalten? 

Terſee. Auf ein Jahr. Ohne Entgeld. 

Gottfried. Nein ihr ſollt gehalten werden wie ein 
andrer, und drüber wie der, der mir bey Remlin zu 
ſchaffen machte. 

Georg. Hans von Selbiz läſſt euch grüſen, morgen 
iſt er hier mit funfzig Mann. 

Gottfried. Wohl. 

Georg. Es zieht am Kocher ein Trupp Reichs⸗ 
völcker herunter, ohne Zweifel euch zu beobachten und 
zu necken. 

Gottfried. Wie viel? 
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Georg. Ihrer funfzig. 

Gottfried. Nicht mehr? Komm, Lerſee, wir wollen 
ſie zuſammen ſchmeiſſen, wenn Selbiz kommt, daſſ er 
ſchon ein Stück Arbeit getahn findt. 

Lerſee. Das ſoll eine reichliche Vorleſe werden. 

Gottfried. Zu Pferde. 


Wald an einem Moraſt. 
Zwey Reichs Knechte begegnen einander. 


Erſter Anecht. Was machſt du hier? 

Zweyter Knecht. Ich hab Urlaub gebeten meine 
Nothdurft zu verrichten. Seit dem blinden Lärmen 
geſtern Abends iſt mirs in die Gedärme geſchlagen, dafj 
ich alle Augenblicke vom Pferd muſſ. 

Erſter Anecht. Hält der Trup hier in der Nähe? 

Zweyter Knecht. Wohl eine Stunde den Wald hinauf. 

Erſter Knecht. Wie verläuffſt du dich denn hierher? 

Zweyter Anecht. Ich bitt dich verrath mich nit. Ich 
will aufs nächſt Dorf, und ſehn ob ich nit mit warmen 
Überſchlägen meinem Übel abhelfen kann. Wo kommſt 
Du her? 

Erſter Knecht. Vom nächſten Dorf. Ich habe unſerm 
Offizier Wein und Brodt geholt. 

Zweyter Knecht. So, er tuht ſich was zu guts vor 
unſerm Angeſicht, und wir ſollen faſten! ſchön Exempel. 

Erſter Knecht. Komm mit zurück, Schurcke. 

Zweyter Knecht. Wär ich ein Narr. Es find noch 
viele unterm Haufen, die gern faſteten, Wenn ſie ſo weit 
davon wären als ich. 

Erſter Knecht. Hörſt du, Pferde. 

Zweyter Knecht. O Weh. 

Erſter Knecht. Ich klettre auf den Baum. 

Zweyter Anecht. Ich ſteck mich in den Sumpf. 


Gottfried, Lerſee, Georg, andre Knechte zu Pferd. 


Gottfried. Hier am Teiche weg und lincker hand in 
den Wald, jo kommen wir ihnen in Rücken. (Ziehen vorben.) 
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Erſter Knecht (steigt vom Baum). Da iſt nicht gut ſeyn. 
Michel! Er antwortet nicht. Michel! Sie ſind fort. 
(Er geht nach dem Sumpf.) Michel! O weh er iſt verſuncken. 
Michel! er hört mich nicht, er iſt erſtickt. So lauert der 
Todt auf den Feigen, und reiſſt ihn in ein unrühmlich 
Grab. Fort du, ſelbſt Schurcke! Fort zu deinem Hauffen. 

(Knecht ab.) 

Gottfried (zu Pferde). Halte bey den Gefangnen, Georg. 
Ich will ſehn ihre flüchtigen Führer zu erreichen. (Ab.) 

Georg. Unterſtzuoberſt ſtürtzt ihn mein Herr vom 
Pferde, daſſ der Federbuſch im Koth ſtack. Seine Reuter 
huben ihn aufs Pferd, und fort wie beſeſſen. (Ab.) 


Lager. 
Hauptmann. Erſter Ritter. 


Erſter Ritter. Sie fliehen von weitem dem Lager zu. 
Hauptmann. Er wird ihnen an den Ferſen ſeyn. 
Laſſt ein funfzig ausrücken bifj an die Mühle. Wenn er 
ſich zu weit wagt, erwiſcht ihr ihn vielleicht. 
Ritter ab. 


Zweyter Ritter geführt. 

Hauptmann. Wie gehts, junger Herr? Habt ihr ein 
Paar Zincken abgerennt? 

Bitter. Daſſ dich die Peſt! Wenn ich Hörner gehabt 
hätte wie ein Dannhirſch, ſie wären geſplittert wie Glas. 
Du Teufel, er rannt auf mich loß, es war mir als wenn 
mich der Donner in die Erd nein ſchlüg. 

Hauptmann. Danckt Gott, daß ihr noch ſo davon 
gekommen ſeyd. 

Bitter. Es iſt nichts zu dancken, ein Paar Rippen 
ſind entzwey. Wo iſt der Feldſcheer? (Ab.) 
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Jaxthauſſen. 


Gottfried. Was ſagteſt du zu der Achtserklärung, 
Selbiz? 

Selbiz. Es iſt ein Streich von Weislingen. 

Gottfried. Meynſt du! 

gelbiz. Ich meyne nicht, ich weis. 

Gottfried. Woher? 

Selbiz. Er war auf dem Reichstag ſag ich dir, er 
war um den Kayſer. 

Gottfried. Wohl, ſo machen wir ihm wieder einen 
Anſchlag zu nichte. 

Jelbiz. Hoffs. 

Gottfried. Wir wollen fort, und ſoll die Haaſen 
Jagd angehn. (Ab.) 


Lager. 


Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Dabey kommt nichts heraus, ihr Herrn. 
Er ſchlägt uns ein Detaſchement nach dem andern, und 
was nicht umkommt und gefangen wird, das läufft in 
Gottes Nahmen lieber nach der Türkey, als ins Lager 
zurück, ſo werden wir alle Tage ſchwächer. Wir müſſen 
einmal für allemal ihm zu Leibe gehn, und das mit 
Ernſt, ich will ſelbſt dabey ſeyn, und er ſoll ſehn, mit 
wem er zu tuhn hat. 

Ritter. Wir ſind's alle zufrieden, nur iſt er der 
Lands Art ſo kundig, weis alle Gänge und Schliche, im 
Gebürg, daſſ er ſo wenig zu fangen iſt, wie eine Maus 
auf dem Kornboden. 

Hauptmann. Wollen ihn ſchon kriegen. Erſt auf 
Jaxthauſen zu. Mag er wollen oder nicht, er muß herbey, 
ſein Schloſſ zu verteidigen. 

Ritter. Soll unſer ganzer Hauf marſchieren? 

Hauptmann. Freylich! Wiſſt ihr daſſ wir ſchon um 
hundert geſchmolzen ſind? 

Bitter. Verflucht. 

Goethes Werke. X. 13 
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Hauptmann. Drum geſchwind eh der ganze Eis⸗ 
klumpen auftauht, es macht warm in der Nähe, und wir 
ſtehn da, wie Butter an der Sonne. (Ab.) 


Gebürg und Wald. 
Gottfried. Selbiz. Trupp. 


Gottfried. Sie kommen mit hellem Hauf. Es war 
hohe Zeit daſſ Sickingens Reuter zu uns ſtieſen. 

Selbiz. Wir wollen uns teilen. Ich will lincker 
Hand um die Höhe ziehen. 

Gottfried. Gut, und du, Franz, führe mir die funfzig 
rechts durch den Wald hinauf, ſie kommen über die Haide, 
ich will gegen ihnen halten. Georg, du bleibſt um mich. 
Und wenn ihr ſeht, daſſ ſie mich angreifen, ſo fallt un⸗ 
geſäumt in die Seiten. Wir wollen ſie patſchen! Sie 
dencken nicht daſſ wir ihnen Spitze bieten können. 


Haide, auf der einen Seite eine Höhe, auf der 
andern Wald. 


Hauptmann. Exekutions Zug. 


Hauptmann. Er hält auf der Haide, das iſt imper⸗ 
tinent. Er ſolls büſſen. Was, den Strom nicht zu 
fürchten, der auf ihn losbraust? 

Ritter, Ich wollte nicht daſſ ihr an der Spitze rittet, 
er hat das Anſehn, als ob er den erſten der ihn anſtoſen 
mögte, umgekehrt in die Erd pflanzen wollte, Ich hoffe 
nicht daſſ ihr Luſt habt zum Rosmarin Strauch zu werden. 
Reitet hinten drein. | 

Hauptmann. Nicht gern. 

Ritter. Ich bitt euch. Ihr ſeyd noch der Knoten 
von dieſem Bündel Haſelruthen, löſt ihn auf, ſo knickt 
er ſie euch einzeln wie Rietgras. 

Hauptmann. Trompeter, blas! Und ihr blast ihn 
weg. (Ab.) 


10 


15 


1 


Dritter Aufzug 195 


Selbiz (Hinter der Höhe hervor im Kalopp). Mir nach. Sie 
ſollen zu ihren Händen rufen: multiplizirt euch. (b.) 
Franz (aus dem Wald). Gottfrieden zu Hülfe, er iſt fait 
umringt. Braver Selbiz, du haſt ſchon Lufft gemacht. 
6 Wir wollen die Haide mit ihren Diſtelköpfen beſäen. (Worben.) 
Getümmel. 


Eine Höhe mit einem Wartturm. 
Selbiz verwundet, Knechte. 


Selbiz. Legt mich hierher und kehrt zu Gottfrieden. 
Knechte. Laſſt uns bleiben, Herr, ihr braucht unſrer. 
Selbiz. Steig einer auf die Warte, und ſeh wies geht. 
Erſter Knecht. Wie will ich hinaufkommen? 

10 Zweyter Anecht. Steig auf meine Schultern, und 
dann kannſt du die Lücke reichen, und dir biſſ zur Offnung 
hinauf helfen. 

Erſter Knecht (ſteigt hinauf). Ach, Herr. 

Selbiz. Was ſiehſt du? 

15 Erſter Anecht. Eure Reuter fliehen. Der Höhe zu. 

Selbiz. Hölliſche Schurcken! Ich wollt fie ſtünden, 
und ich hätt eine Kugel vorn Kopf. reit einer hin. und 
fluch und wetter ſie zurück. 

Knecht ab. 

Selbiz. Siehſt du Gottfrieden? 

20 Knecht. Die drey ſchwarze Federn ſeh ich mitten 
im Getümmel. 

Selbizg. Schwimm, braver Schwimmer. Ich liege hier. 
Anecht. Ein weiſer Federbuſch, wer iſt das? 
Selbiz. Der Hauptmann. 
25 Anecht. Gottfried drängt ſich an ihn. — Bau! er ſtürtzt. 
Selbiz. Der Hauptmann? 
Knecht. Ja, Herr. 
Selbiz. Wohl! wohl! 
Anecht. Weh! Weh! Gottfrieden ſeh ich nicht mehr! 
so Selbiz. So ſtirb, Selbiz. 
Anecht. Ein fürchterlich Gedräng wo er ſtund. Georgs 
blauer Buſch verſchwindt auch. 
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Selbiz. Komm herunter. Siehſt du Lerſeen nicht? 

Knecht. Nicht, es geht alles drunter und drüber. 

Helbig. Nichts mehr. Komm! Wie halten ſich 
Sickingens Reuter? 

Knecht. Gut. Da flieht einer nach dem Wald. Noch 
einer! Ein ganzer Trupp. Gottfried iſt hin. 

Selbiz. Komm herab. 

Knecht. Ich kann nicht. Wohl wohl. Ich ſehe Gott⸗ 
frieden! Ich ſeh Georgen. 

Selbiz. Zu Pferd? 

Anecht. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! ſie fliehn. 

Selbiz. Die Reichstruppen? 

Knecht. Die Fahne mitten drinn. Gottfried hinten 
drein. Sie zerſtreuen ſich. Gottfried erreicht den Fähndrich. 
— Er hat die Fahne! — Er hält. Eine Hand voll Men⸗ 
ſchen um ihn herum. Mein Camerad erreicht ihn — Sie 
ziehn herauf. 

Gottfried, Georg, Franz. Ein Trupp. 

Selbiz. Glück zu! Gottfried. Sieg! Sieg! 

Gottfried (ſteigt vom Pferde). Teuer! Teuer! Du biſt 
verwundt, Selbiz. 

Selbiz. Du lebſt und ſiegſt! Ich habe wenig gethan. 
Und meine Hunde von Reutern! Wie biſt du davon 
gekommen? 

Gottfried. Diesmal galts; und hier Georgen danck 
ich das Leben, und hier Franzen danck ichs. Ich warf 
den Hauptmann vom Gaul. Sie ſtachen mein Pferd 
nieder, und drangen auf mich ein, Georg hieb ſich zu 
mir und ſprang ab, ich wie der Blitz auf ſeinen Gaul. 
Wie der Donner ſaſſ er auch wieder. Wie kamſt du 
zum Pferd? 

Georg. Einem der nach euch hieb, ſtieſſ ich meinen 
Dolch in die Gedärme wie ſich ſein Harniſch in die Höh 
zog, er ſtürzt, und ich half zugleich, euch von einem 
Feind, mir zu einem Pferde. 

Gottfried. Nun ſtacken wir. Biſſ Franz ſich zu uns 
herein ſchlug. und da mähten wir von innen heraus. 

Franz. Die Hunde die ich führte ſollten von auſſen 
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hineinmähen, biſſ ſich unſre Senſen begegnet hätten, 
aber ſie flohen wie Reichstruppen. 

Gottfried. Es floh Freund und Feind. Nur du 
kleiner Hauff warſt meinem Rücken eine Mauer, in— 
zwiſchen daſſ ich vor mir her ihren Muth in Stücken 
ſchlug, der Fall ihres Hauptmanns half mir ſie ſchütteln, 
und ſie flohen. Ich hab ihre Fahne und wenig Gefangne. 

Selbiz. Der Hauptmann? 

Gottfried. Sie hatten ihn inzwiſchen gerettet. Kommt, 
ihr Kinder, kommt! Selbiz! Macht eine Baare von 
Aſten! du kannſt nicht aufs Pferd. Kommt in mein 
Schloſſ. Sie ſind zerſtreut. Aber unſrer ſind wenig, 
und ich weis nicht ob ſie Truppen nachzuſchicken haben. 
Ich will euch bewirten, meine Freunde. Ein Glas Wein 
ſchmeckt auf ſo einen Straus. 


Lager. 


Hauptmann. Ich möcht euch alle mit eigner Hand 
umbringen, ihr tauſend Sakerment. Was fortzulaufen! 
er hatte keine Hand voll Leute mehr! Fortzulaufen wie 
die Scheiskerle! Vor einem Mann. Es wirds niemand 
glauben als wer über uns zu lachen Luſt hat. Und der 
wird eine reiche Kützlung für ſein Lunge ſein ganz Leben⸗ 
lang haben, und wenn das Alter ihn hinter den Ofen 
knickt, wird ihm das Huſten und Schwachheit vertreiben, 
wenn ihm einfällt unſre Proſtitution in ſeiner Enckel 
Gehirn zu pflanzen. Reit herum ihr, und ihr, und ihr. 
Wo ihr von unſern zerſtreuten Truppen findt, bringt ſie 


zurück, oder ſtecht ſie nieder. Wir müſſen dieſe Scharten 


30 


auswetzen, und wenn die Klingen drüber zu Grund 
gehen ſollten. 


Jaxthauſen. 
Gottfried. Lerſee. Georg. 


Gottfried. Wir dürfen keinen Augenblick ſäumen, 
arme Jungens, ich darf euch keine Raſt gönnen. Jagt 
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geſchwind herum und ſucht noch Reuter aufzutreiben. 
Beſtellt ſie alle nach Weilern, da ſind ſie am ſicherſten. 
Wenn wir zögern, ſo ziehen ſie mir vors Schloſſ. 

Die zwey ab. 

Ich muſſ einen auf Kundtſchafft ausjagen. Es fängt 
an heiß zu werden. und wenn es nur noch brave Kerls 5 
wären, aber fo iſt's die Menge. (Ab.) 

Sickingen, Marie. 

Marie. Ich bitt euch, lieber Sickingen, geht nicht 
von meinem Bruder, ſeine Reuter, Selbizens, eure ſind 
zerſtreut, er iſt allein, Selbiz iſt verwundet auf ſein 
Schloſſ gebracht. und ich fürchte alles. 10 

Sickingen. Seyd ruhig, ich gehe nicht weg. 

Gottfried (kommt). In die Kirche, der Pater wartet. 
Ihr ſollt mir in einer viertelſtunde ein Paar ſeyn. 

Sickingen. Laſſt mich hier. 

Gottfried. In die Kirche ſollt ihr ietzt. 16 

Sirkingen. Gern. und darnach? 

Gottfried. Darnach ſollt ihr Eurer Weege gehn. 

Sickingen. Gottfried. 

Gottfried. Wollt ihr nicht in die Kirche? 

Sickingen. Kommt, kommt. 20 


Lager. 
Hauptmann. Wie viel ſinds in allem? 
Bitter. Hundert und funfzig. 
Hauptmann. Von vierhunderten! Das iſt arg. Jetzt 
gleich auf und grad gegen Jaxthauſen zu. Eh er ſich 
erhohlt und ſich uns wieder in Weeg ſtellt. 25 


Jaxthauſen. 
Gotifried. Eliſabeth. Sickingen. Marie. 


Gottfried. Gott ſeegn euch. Geb euch glückliche 
Tage, und behalte die die er euch abzieht für eure Kinder 
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Gliſabeth. Und die lafj er ſeyn wie ihr ſeyd. Recht- 
ſchaffen! Und dann laſſt ſie werden was ſie wollen. 

Kimingen. Ich danck euch. Und danck euch, Marie. 
Ich führte euch an den Altar, und ihr ſollt mich zur 
Glückſeeligkeit führen. 

Maria. Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchafft 
nach dieſem fremden Gelobten Lande antreten. 

Gottfried. Glück auf die Reiſe. 

Marie. So iſt's nicht gemeynt, wir verlaſſen euch nicht. 

Gottfried. Ihr ſollt, Schweſter. 

Marie. Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder. 

Gottfried. Und ihr zärtlicher als vorſehend. 

Georg (heimlich). Ich kann niemand auftreiben, ein 
einziger war geneigt. Darnach verändert er ſich und 
wollte nicht. ö 

Gottfried. Gut, Georg. Das Glück fängt an launiſch 
mit mir zuwerden. Ich ahnd es. Sickingen. Ich bitt 
euch geht noch dieſen Abend. Beredet Marien. Sie iſt 
eure Frau. Laſſt ſie's fühlen. Wenn Weiber queer in 
unſre Unternehmungen treten, iſt unſer Feind im freyen 
Feld ſichrer als ſonſt in der Burg. 

Rnecht (kommt). Herr. Die Reichstruppen find auf 
dem Marſch, grade hierher, ſehr ſchnell. 

Gottfried. Ich habe ſie mit Ruthenſtreichen geweckt. 
Wie viel ſind ihrer? 

Knecht. Ohngefähr zweyhundert. Sie können nicht 
zwey Stunden mehr von hier ſeyn. 

Gottfried. Noch überm Fluſſ? 

Knecht. Ja, Herr. 6 

Gottfried. Wenn ich nur funfzig Mann hätte, ſie 
ſollten mir nicht herüber. Haſt du Franzen nicht geſehen? 

Knecht. Nein, Herr. 

Gottfried. Biet allen ſie ſollen bereit ſeyn. 

[Knecht ab.] 

Gottfried. Es muſſ geſchieden ſeyn, meine lieben. 
Weine, meine gute Marie, es werden Augenblicke kommen 
wo du dich freuen wirſt. Es iſt beſſer du weinſt deinen 


Hochzeittag, als daſſ übergroſſe Freude der Vorbote eines 
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künftigen Elends wäre. Lebe wohl, Marie. Lebt wohl, 
Bruder. 

Marie. Ich kann nicht von euch, Schweſter. Lieber 
Bruder, laſſ uns, achteſt du meinen Mann ſo wenig, daſſ 
du in dieſer Extremität ſeine Hülfe verſchmähſt? 

Gottfried. Ja es iſt weit mit mir gekommen. Viel⸗ 
leicht binn ich meinem Sturze nah. Ihr beginnt heute zu 
leben, und ihr ſollt euch von meinem Schickſaal trennen. Ich 
hab eure Pferde zu ſatteln befohlen, Ihr müſſt gleich fort. 

Marie. Bruder, Bruder. 

Gliſabeth (zu Sickingen). Gebt ihm nach! geht. 

Sickingen. Liebe Marie, laſſt uns gehn. 

Marie. Du auch! Mein Herz wird brechen. 

Gottfried. So bleib denn. In wenigen Stunden 
wird meine Burg umringt ſeyn. 

Marie. Wehe! wehe! 

Gottfried. Wir werden uns verteidigen ſo gut wir 
können. 

Marie. Mutter Gottes, hab erbarmen mit uns. 

Gottfried. Und am Ende werden wir ſterben oder 
uns ergeben. — Du wirſt deinen edlen Mann mit mir 
in ein Schickſaal geweint haben. 

Marie. Du marterſt mich. 

Gottfried. Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen 
Gefangen werden, Sickingen. Du wirſt mit mir in die 
Grube fallen! Ich hoffte du ſollteſt mir heraushelfen. 

Marie. Wir wollen fort. Schweſter, Schweſter. 

Gottfried. Bringt ſie in Sicherheit, und dann er⸗ 
innert euch meiner. 

Sickingen. Ich will ihr Bett nicht beſteigen biſſ ich 
euch auſſer Gefahr weiſſ. 

Gottfried. Schweſter, liebe Schweſter. (er kuſtt fie.) 

Sickingen. Fort fort. 

Gottfried. Noch einen Augenblick. Ich ſeh euch 
wieder. Tröſtet euch. wir ſehn uns wieder. 
Sickingen, Marie ab. 
Ich trieb ſie, und da ſie geht, mögt ich ſie halten. Eliſa⸗ 
beth, du bleibſt bey mir. 5255 
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Gliſabeth. Biſſ in den Todt, wie ich will daſſ du 
bey mir bleiben ſollſt. Wo binn ich ſichrer als bey dir. 

Gottfried. Wen Gott lieb hat dem geb er ſo eine 
Frau, und dann laſſt den Teufel in eine Heerd Unglück 
fahren, ihm alles nehmen, er bleibt mit dem Troſt ver— 
mählt. (Ab.) 

Gliſabeth. Welche Gott lieb hat der geb er ſo einen 
Mann, und wenn er und ſeine Kinder nicht ihr einziges 
Glück machen, jo mag fie ſterben, fie kann unter die hei- 
ligen des Himmels paſſen, aber ſie iſt ihn nicht werth. (Ab.) 

Gottfried. Georg. 

[Georg.] Sie ſind in der Nähe, ich habe ſie vom Turn 
geſehn. Der erſte Stral der Sonne ſpiegelte ſich in 
ihren Picken, wie ich ſie ſah, wollte mirs nicht bänger 
werden als einer Katze vor einer Armee Mäuſe. Zwar 
wir ſpielen die Ratten. 

[Gottfried.] Seht nach den Tohrriegeln. Verrammelts 
inwendig mit Balcken und Steinen. i 

Georg ab. 

Wir wollen ihre Geduld für'n Narren halten. Und ihre 
Tapferkeit ſollen ſie mir an ihren eignen Nägeln verkauen. 
Trompeter von auſſen. 

Aha! ein rothröckiger Schurcke. Der uns die Frage vor⸗ 

legen wird ob wir Hundsfütter ſeyn wollen. 
Er geht ans Fenſter. 
Was ſoll's? 
Man hört in der Ferne reden. 
Gottfried (in feinen Bart). Einen Strick um deinen Hals. 
Trompeter redt fort. 


Gottfried. Beleidiger der Majeſtät! Die Auffordrung 
hat ein Pfaff gemacht. Es liegt ihnen nichts ſo ſehr am 
Herzen als Majeſtät, weil niemand dieſen Wall ſo nötig 
hat als ſie. 

Trompeter endet. 

Gottfried (antwort). Mich ergeben! auf Gnad und Un⸗ 
gnad! Mit wem redt ihr! Binn ich ein Räuber! Sag 
deinem Hauptmann: vor ihro Kayſerlichen Majeſtät hab 
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ich, wie immer, ſchuldigen Reſpeckt. Er aber, ſags ihm, 
er kann mich im Arſch lecken. 
Schmeiſſt das Fenſter zu. 
Belagerung. 


Küche. 
Eliſabeth, Gottfried zu ihr. 


Gottfried. Du haſt viel Arbeit, arme Frau! 

Gliſabeth. Ich wollt, ich hätte ſie lang. Wir werden 
ſchweerlich lang halten können. 

Gottfried. Den Keller haben die Schurcken freilich. 
Sie werden ſich meinen Wein ſchmecken laſſen. 

Eliſabeth. Die übrigen Vicktualien tuhn mir noch 
leider. Zwar lies ich die ganze Nacht heraufſchleppen, es 
iſt mir aber doch noch zu viel drunten geblieben. 

Gottfried. Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punckt 
halten, daſſ ſie Kapitulation vorſchlagen. Wir tuhn ihnen 
brav Abbruch. Sie ſchieſſen den ganzen Tag und ver⸗ 
wunden unſre Mauern und knicken unſre Scheiben. Lerſee 
iſt ein braver Kerl. er ſchleicht mit ſeiner Büchſe herum, 
wo ſich einer zu nah wagt. Blaf liegt er. 

Knecht. Kohlen, gnädge Frau. 

Gottfried. Was giebts? 

Anecht. Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue gieſſen. 

Gottfried. Wie ſtehts Pulver? 

Knecht. So ziemlich. Wir ſpaaren unſre Schüſſe 
wohl aus. 


Saal. 


Lerſee mit einer Kugelform. Erſter Knecht mit Kohlen. 
Zweyter Knecht. 
Franz. Stellt ſie daher, und ſeht wo ihr im Hauſe 
Bley kriegt. Inzwiſchen, will ich hier zugreiffen. 
(Hebt ein Fenſter aus und ſchlägt die Scheiben ein.) 
Alle Vorteile gelten. — So gehts in der Welt, weis 
kein Menſch was aus den Dingen werden kann. Der 
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Glaſer der die Scheiben faſſte, dachte gewiſſ nicht daſſ 
das Bley einem ſeiner Urenckel garſtiges Kopfweh machen 
könnte, und da mich mein Vater machte, dacht er nicht 
welcher Vogel unterm Himmel, welcher Wurm auf der 
Erde mich freſſen mögte. Dancken wir Gott davor daſſ 
er uns bey dem Anfang gegen das Ende gleichgültig 
gemacht hat. Wer mögte ſonſt den Weeg von einem 
Punckt ee andern machen. Wir können nicht und jollen 
nicht. Überlegung iſt eine Kranckheit der Seele, und hat 
nur krancke Tahten getahn. Wer ſich als ein halbfaules 
Gerippe dencken könnte, wie Eckel müſſt ihm das Leben ſeyn. 

Georg (mit einer Rinne). Da haft du Bley. Wenn du 
nur mit der Hälfte triffſt, ſo entgeht keiner der ihro 
Majeſtät anſagen kann: Herr wir haben uns proſtituirt. 

Franz (Haut davon). Ein brav Stück. 5 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weeg 
ſuchen, ich binn nicht bang davor, ein braver Reuter und 
ein rechter Regen mangeln niemals eines Pfads. 

Franz. (Er gießt.) Halt den Löffel. (Er geht ans Fenſter.) 
Da zieht ſo ein Reichs Musje mit der Büchſen herum, ſie 
dencken wir haben uns verſchoſſen. Und diesmal haben 
ſie's getroffen. Sie dachten nur nicht daſſ wir wieder 
beſchoſſen ſeyn könnten! Er ſoll die Kugel verſuchen wie 
ſie aus der Pfanne kommt. (er lädt.) 

Georg (lehnt den Löffel an). Laſſ mich ſehn. 

Franz (ſchieſſty). Da liegt der Spaz. 

Georg. Der ſchoſſ vorhin nach mir (fie gieſſen) wie ich 
zum Dachfenſter hinausſtieg und die Rinne holen wollte. 
Er traff eine Taube, die nicht weit von mir ſaſſ, fie ſtürzt 
in die Rinne, ich danckt ihm für den Braten. Und ſtieg 
mit der doppelten Beute wieder herein. 

Franz. Nun wollen wir wohl laden, und im ganzen 
Schloſſ herumgehn, unſer Mittags Eſſen verdienen. 

Gottfried (kommt). Bleib, Franz. Ich hab mit dir zu 


28 reden. Dich, Georg, will ich nicht von der Jagd abhalten. 


Georg ab. . 
Gottfried. Sie entbieten mir wieder einen Vertrag. 
Franz. Ich will zu ihnen hinaus und hören was es ſoll. 
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Gottfried. Es wird ſeyn: ich ſoll mich auf Be⸗ 
dingungen in ritterlich Gefängniſſ ſtellen. 

Franz. Das iſt nichts. wie wärs, wenn fie uns 
freyen Abzug eingeſtünden? Da ihr doch von Sickingen 
keinen Erſatz erwartet. Wir vergrüben Geld und Silber 
wo ſie's nicht mit einem Wald von Wünſchelruthen finden 
ſollten, überlieſſen ihnen das Schloſſ, und kämen mit 
Manier davon. 

Gottfried. Sie laſſen uns nicht. 

Franz. Es kommt auf eine Prob an. Wir wollen 
um ſicher Geleit rufen, und ich will hinaus. 


Saal. 
Gottfried. Eliſabeth. Georg. Knechte. Bey Tiſch. 


Gottfried. So bringt uns die Gefahr zuſammen. 
Laſſt's euch ſchmecken. meine Freunde! Vergeſſt das trincken 
nicht. Die Flaſche iſt leer. Noch eine, liebe Frau. 

Eliſabeth (zückt die Achſeln.) 

Gottfried. Iſt keine mehr da? 

Eliſabeth (leiſe). Noch eine, ich hab fie für dich bey 
Seite geſetzt. 

Gottfried. Nicht doch, liebe! Gieb ſie heraus. Sie 
brauchen Stärckung, nicht ich; es iſt ia meine Sache. 

Eliſabeth. Hohlt ſie drauſſen im Schranck. 

Gottfried. Es iſt die letzte. Und mir iſt als ob wir 
nicht zu ſpaaren Urſache hätten. Ich binn lang nicht ſo 
vergnügt geweſen. 

(Er ſchenckt ein.) 
Es lebe der Kayſer. 
Alle. Er lebe. 
Gottfried. Das ſoll unſer vorletztes Wort ſeyn wenn 
wir ſterben. Ich lieb ihn, denn wir haben einerley Schick⸗ 
ſaal. Und ich binn noch glücklicher als er. Er muſſ den 
Reichsſtänden die Mäuſe fangen, inzwiſchen die Ratten 
ſeine Beſitztümer annagen. Ich weiſſ, er wünſcht ſich 
manchmal lieber Todt, als länger die Seele eines ſo 
krüplichen Körpers zu ſeyn. Ruft er zum Fuſe: Marſch, 
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der iſt eingeſchlafen, zum Arm: heb dich, der iſt ver— 
renckt. Und wenn ein Gott im Gehirn ſäf, er könnt nicht 
mehr tuhn als ein unmündig Kind, die Speculationen 
und Wünſche ausgenommen, um die er nur noch ſchlim— 


mer dran iſt. 
(Schenckt ein.) 


Es geht iuſt noch einmal herum. Und wenn unſer Blut 
anfängt auf die Neige zu gehn, wie der Wein in dieſer 
Flaſche erſt ſchwach, dann tropfenweiſſe rinnt — 

(Er tröpfelt das letzte in ſein Glas.) 
Was ſoll unſer letztes Wort ſein? 

Georg. Es lebe die Freyheit. 

Gottfried. Es lebe die Freyheit. 

Alle. Es lebe die Freyheit. 

Gottfried. Und wann die uns überlebt, können wir 
ruhig ſterben. Denn wir ſehen im Geiſte unſre Enckel 
glücklich, und die Kayſer unſrer Enckel glücklich. 

Wenn die Diener der Fürſten ſo edel und frey 
dienen wie ihr mir, wenn die Fürſten dem Kayſer dienen, 
wie ich ihm dienen mögte. 

Georg. Da muſſ viel anders werden. 

Gottfried. Es wird! es wird! Vielleicht daſſ Gott 
denen Groſen die Augen über ihre Glückſeeligkeit auf— 
tuht. Ich hoffs, denn ihre Verblendung iſt Jo unnatür⸗ 
lich, daſſ zu ihrer Erleuchtung kein Wunder nötig ſcheint. 
Wenn fie das Übermas von Wonne fühlen werden in 
Ihren Untertahnen glücklich zu ſeyn. Wenn ſie menſch⸗ 
liche Herzen genug haben werden um zu ſchmecken, welche 
Seeligkeit es iſt ein groſer Menſch zu ſeyn. 

Wenn ihr wohl gebautes geſeegnetes Land ihnen 
ein Paradies gegen ihre ſteife gezwungne einſiedleriſche 
Gärten ſcheint. Wenn die volle Wange, der fröliche Blick 
iedes Bauren, ſeine zahlreiche Familie, die Fettigkeit ihres 
ruhenden Landes beſiegelt, und gegen dieſen Anblick, alle 
Schauſpiele, alle Bilder Säle ihnen kalt werden. Dann 
wird der Nachbaar dem Nachbar Ruhe gönnen, weil er 
ſelbſt glücklich iſt. Dann wird keiner ſeine Gränzen zu 
erweitern ſuchen. Er wird lieber die Sonne in ſeinem 


206 Geſchichte Gottfriedens 


Kraiſe bleiben, als ein Comet durch viele andre ſeinen 
ſchröcklichen, unſteten Zug führen. 

Georg. Würden wir darnach auch reiten? 

Gottfried. Der unruhigſte Kopf wird zu tuhn genug 
finden. Auf die Gefahr wollte Gott Teuſchland wäre 
dieſen Augenblick ſo. Wir wollten die Gebürge von 
Wölfen ſäubern, wollten unſerm ruhig ackernden Nach⸗ 
baar einen Braten aus dem Wald holen, und dafür die 
Suppe mit ihm eſſen. Wär uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unſern Brüdern gleich Cherubs mit 
flammenden Schwerdten, vor die Gränzen des Reichs 
gegen die Wölfe die Türcken, gegen die Füchſe die Fran⸗ 
zoſen lagern, und zugleich unſers teuern Kayſers ſehr 
ausgeſetzte Länder, und die Ruhe des ganzen beſchützen. 
Das wäre ein leben, Georg, wenn man ſeine Haut vor 
die algemeine Glückſeeligkeit ſetzte. 

Georg (springt auf). 

Gottfried. Wo willſt du hin? 

Georg. Ach ich vergas daſſ wir eingeſperrt ſind. 
Der Kayſer ſperrt uns ein. — Und unſre Haut davon 
zu bringen, ſetzen wir unſre Haut dran. 

Gottfried. Sey gutes Muths. 

Franz (kommt). Freyheit! Freyheit! Das find ſchlechte 
Menſchen —! Unſchlüſſige, bedächtige Eſel. — Ihr ſollt 
abziehen, mit Gewehr, Pferden, und Rüſtung. Proviant 
ſollt ihr dahinten laſſen. 

Gottfried. Sie werden kein Zahnweh vom Kauen kriegen. 

Franz (heimlich). Habt ihr das Silber verſteckt? 

Gottfried. Nein. Frau, geh mit Franzen, er hat dir 
was zu ſagen. 


Gürg ſingt. 
Es fing ein Knab ein Meiſelein 
H' m, H'm. 
Da lacht er in den Käfig nein 
Hm! Hm! 
So! So! 
H'm! H'm! 
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Der freut ſich traun fo läppiſch, 
Hm! Hm 
Und griff hinein fo täppiſch. 
Hm! Hm! pp. 
Da flog das Meislein auf ein Haus 
Hm! H'm! 
Und lacht den dummen Buben aus 
Hm! Hm! pp. 
Gottfried. Wie ſteht's? 
Georg (üget fein Pferd heraus). Sie ſind geſattelt. 
Gottfried. Du biſt fix. 


Georg. Wie der Vogel aus dem Käfig. 
Alle die Belagerten. 


Gottfried. Ihr habt eure Büchſen? Nicht doch! 


Geht hinauf und nehmt die beſten aus dem Rüſtſchranck, 


15 es geht in einem hin. Wir wollen vorausreiten. 


20 


Görg. 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! H 
(Ab.) 


’ 


m! 


Saal. 
Zwey Knechte, am Rüſtſchrank. 


Erſter änecht. Ich nehm’ die. 

Zweyter Knecht. Ich die. Da iſt noch eine ſchönere. 
Grſter Anecht. Nein doch. Mach daſſ du fortkommſt! 
Zweyter Anecht. Horch! 

Erſter Anecht (ſpringt ans Fenſter). Hilf, heiliger Gott. 


Sie ermorden unſern Herrn. Er liegt vom Pferd. 


25 Görg ſtürtzt. 


Zweyter Knecht. Wo retten wir uns? an der Mauer 


den Nuſſbaum hinunter. in Feld. (Ab.) 


Erſter Knecht. Franz hält ſich noch, ich will zu 


ihm. Wenn fie ſterben, wer mag leben? (Ab.) 
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Vierter Aufzug 
Wirthshaus zu Hailbronn. 


Gottfried. Ich komme mir vor wie der Böſe Geiſt, 
den der Capuziner in einen Sack beſchwur, und nun in 
wilden Wald trägt, ihn an der ödſten Gegend zwiſchen 
die Dorn Sträuche zu bannen. Schlepp, Pater, ſchlepp! 
Sind deine Zauberformeln ſtärcker als meine Zähne, ſo 
will ich mich ſchwer machen, will deine Schultern ärger 
niederdrücken, als die Untreue einer Frau das Herz eines 
braven Manns. Ich habe euch ſchon genug ſchwitzen 
und keichen gemacht eh ihr mich erwiſchtet, und hölliſche 
Verräterey borgte euch ihr unſichtbaares Netz. 

Eliſabeth kommt. 1 
Was für Nachricht, Eliſabeth, von meinen lieben Getreuen? 

Eliſabeth. Nichts gewiſſes. Einige ſind erſtochen, 
einige liegen im Turn, es konnte oder wollte niemand 
mir ſie näher bezeichnen. 

Gottfried. Iſt das die Belohnung der Treue, der 
kindlichſten Ergebenheit —! Auf daſſ dir's wohlgehe, und 
du lang lebeſt auf Erden. 

Eliſabeth. Lieber Mann! ſchilt unſern himmliſchen 
Vater nicht. Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen 
gebohren, ein groſes edles Herz. Laſſ ſie gefangen ſeyn! 
Sie ſind frey. Gieb auf die Kayſerlichen Räthe acht! Die 
groſen goldnen Ketten ſtehn ihnen zu Geſicht — 

Gottfried. Wie dem Schweine das Halsband. Ich 
möchte Görgen und Franzen geſchloſſen ſehn! 

Eliſabeth. Es wäre ein Anblick um Engel weinen 
zu machen. 

Gottfried. Ich wollte nicht weinen. Ich wollt die 
Zähne zuſammen beiſſen, und an meinem Grimm kauen. 

Glifabety. Du würdeſt dein Herz freſſen. 

Gottfried. Deſto beſſer ſo würd ich meinen Muth 
nicht überleben. In Ketten meine Augapfel. Ihr lieben 
Jungen. Hättet ihr mich nicht geliebt — Ich würde 
mich nicht ſatt an ihnen ſehn können — Im Nahmen 
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des Kayſers ihr Wort nicht zu halten —! Welcher Unter- 
tahn würde nicht hundertfach ſtrafffällig ſeyn, der ein 
Bildnüſſ feines erhabnen Monarchen an einen edlen ver- 
üchtlichen Ort aufhängen wollte. — Und er ſelbſt über- 
tüncht alle Tage mit dem Abglanz der Majeſtät an⸗ 
gefaulte Hundsfütter, hängt ſein geheiligtes Ebenbild an 
Schandpfäle und giebt es der öffentlichen Verachtung Preis. 

Gliſabeth. Entſchlagt euch dieſer Gedancken. Be- 
denckt daſſ ihr vor ihnen erſcheinen ſollt. Die Weiſe die 
euch im Kopf ſummt, könnt Empfindungen in ihrer Seele 
wecken — 

Gottfried. Laſſ es ſeyn, ſie haben keine. Nur brave 
Hunde iſts gefährlich im Schlaff zu ſtören. Sie bellen 
nur meiſtenteils, und wolln ſie beiſſen, iſt es in einem 
Anfall von dummer Wuth, den Kopf geſenckt, den Schwanz 
zwiſchen den Beinen, damit ihre Raſerey ſelbſt noch Furcht 
ausdrücke, trappeln ſie ſtillſchweigend herbey und knappen 
von hinten nach Knaben, und ſorgloſen Wandrern. 

Gliſabeth. Der Gerüchtsbote. 

Gottfried. Eſel der Gerechtigkeit. — Schleppt ihre 
Säcke zur Mühle, und ihren Kehrigt in's Feld. Was giebts? 

Gerichts Diener. Die Herren Comiſſarii ſind auf 
dem Rathhauſe verſammelt, und ſchicken nach euch. 

Gottfried. Ich komme. 

Gerichts Diener. Ich werde euch begeleiten. 

Gottfried. Wozu! iſts ſo unſicher in Hailbronn. — 
Ah! Sie dencken ich brech meinen Eyd. Sie thun mir 
die Ehre an, mich vor ihres gleichen zu halten. 

Eliſabeth. Lieber Mann! 

Gottfried. Komm mit aufs Rathhaus, Eliſabeth. 

Eliſabeth. Das verſteht ſich. (Ab.) 


Rathhauſſ. 
Kaiſerliche Räthe, Hauptmann, Rathsherren. 
Nathsherr. Wir haben auf euern Befehl die ſtärck⸗ 


ſten und tapferſten Bürger verſammelt, ſie warten hier 
Goethes Werke. X. 14 


PF 
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in der Nähe auf euern Winck, um ſich Berlichingens zu 
bemeiſtern. 

Rath. Wir werden Ew. Kayſerlichen Majeſtät eure 
Bereitwilligkeit Ihrem Befehl zu gehorchen, nach unſrer 
Pflicht anzurühmen wiſſen. — Es ſind Handwercker? 

Raths Herr. Schmiede, Weinſchröter, Zimmerleute, 
Männer mit geübten Fäuſten und hier wohl beſchlagen. 
(Er legt die Hand auf die Bruſt.) 

Rath. Wohl. 

Gerichts Diener. Er wartet vor der Tühre. 

Rath. Laſſ ihn herein. 

Gottfried. Gott grüs euch, ihr Herren! Was wollt 
ihr mit mir? 

Bath. Zu erſt daſſ ihr bedenckt wo ihr jeyd und vor wem. 

Gottfried. Bey meinem Eyd ich verkenn euch nicht, 
meine Herrn. 

Bath. Ihr tuht eure Schuldigkeit. 

Gottfried. Von ganzem Herzen. 

Rath. Setzt euch. 

Gottfried. Da unten hin? Ich kann ſtehn, meine 
Herrn, das Stühlgen riecht nach armen Sündern, wie 
überhaupt die ganze Stube. 

Rath. So ſteht. 

Gottfried. Zur Sache wenn's euch gefällig iſt. 

Bath. Wir werden in der Ordnung verfahren. 

Gottfried. Binn's wohl zufrieden, wollt es wär von 
ieher geſchehn. 

Rath. Ihr wiſſt wie ihr auf Gnad und Ungnad in 
unſre Hände kamt. 

Gottfried. Was gebt ihr mir wenn ichs vergeſſe? 

Rath. Wenn ich euch Beſcheidenheit geben könnte, 
würd ich eure Sache gut machen. 

Gottfried. Freylich gehört zum Gut machen mehr 
als zum Verderben. 

Schreiber. Soll ich das all protokolliren? 

Rath. Nichts als was zur Handlung gehört. 

Gottfried. Meintwegen dürft ihrs drucken laſſen. 

Rath. Ihr wart in der Gewalt des Kayſers, deſſen 
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Väterliche Gnade, an den Plaz der Majeſtätiſchen Ge- 
rechtigkeit trat. Euch anſtatt eines Kerckers, Hailbronn, 
eine ſeiner Geliebten Städte zum Aufenthalt anwies. Ihr 
verſpracht mit einem Eyd, euch wie es einem Ritter ge- 
ziemt zu ſtellen, und das weitere demütig zu erwarten. 

Gottfried. Wohl und ich binn hier und warte. 

Rath. Und wir find hier Ihr Kayſerlichen Majeſtät 
Gnade, und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht euch eure 
Übertrettungen, ſpricht euch von der Acht, und aller wohl⸗ 
verdienter Strafe los, welches ihr mit untertähnigem 
Dancke erkennen, und dagegen die Urphede abſchwören 
werdet, welche euch hiemit vorgeleſen werden ſoll. 

Gottfried. Ich bin ihro Majeſtät treuer Knecht wie 
immer. Noch ein Wort, eh ihr weiter geht. Meine 
Leute wo ſind die! Was ſoll mit ihnen werden? 

Rath. Das geht euch nichts an. 

Gottfried. So wende der Kayſer ſein Antliz von 
euch wenn ihr in Noth ſteckt. Sie waren meine Geſellen, 
und ſinds. Wo habt ihr ſie hingebracht? 

Rath. Wir ſind euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Gottfried. Ah! Ich dachte nicht, daſſ ihr zu nichts 
verbunden ſeyd, was ihr verſprecht. 

Rath. Unſre Commission iſt, euch die Urfehde vor⸗ 
zulegen, unterwerft euch dem Kayſer, und ihr werdet 
einen Weeg finden, um eurer Knechte Leben und Frei⸗ 
heit zu flehen. 

Gottfried. Euern Zettel. 

Rath. Schreiber, leſt. 

Schreiber. Ich Gottfried von Berlichingen bekenne 
öffentlich durch dieſen Brief. Daſſ da ich mich neulich 


gegen Kayſer und Reich rebelliſcher Weiſſe aufgelehnt — 


35 


Gottfried. Das iſt nicht wahr, ich bin kein Rebell, 
habe gegen ihr Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, 
und das Reich geht mich nichts an. Kayſer und Reich, 
ich wollt, ihro Majeſtät lieſſen ihren Nahmen aus ſo 
einer ſchlechten Geſellſchaft. Was ſind die Stände, daſſ 
ſie mich Aufruhrs zeihen wollen? Sie ſind die Rebellen, 
die mit unerhörtem geizigem Stolz mit unbewehrten 
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Kleinen ſich füttern, und täglich ihro Majeſtät nach dem 
Kopf wachſen. Die ſind's, die alle ſchuldige Ehrfurcht 
auſſer Augen ſezen, und die man lauffen laſſen muſſ, 
weil der Galgen zu teuer werden würde, woran ſie ge⸗ 
henckt werden ſollten. 

Bath. Mäſſigt euch und hört weiter. 

Gottfried. Ich will nichts weiter hören. Trett einer 
auf, und zeug! Hab ich wider den Kayſer, wider das 
Haus Oſterreich, nur einen Schritt getahn? Hab ich 
nicht von jeher durch alle Handlungen gewieſſen, daſſ 
ich beſſer als einer fühle, was Deutſchland ſeinem Re⸗ 
genten ſchuldig iſt, und beſonders was die kleinen, die 
Ritter und freyen ihrem Kayſer ſchuldig ſind? Ich müſſte 
ein Schurcke ſeyn, wenn ich mich könnte bereden laſſen 
das zu unterſchreiben. 

Rath. Und doch haben wir gemeſſene Ordre euch 
in der Güte zu bereden, oder im Entſtehungs Fall in 
Turn zu werfen. 

Gottfried. In Turn! mich! 

Bath. Und daſelbſt könnt ihr euer Schickſaal von 
der Gerechtigkeit erwarten, wenn ihr es nicht aus den 
Händen der Gnade empfangen wollt. 

Gottfried. In Turn! Ihr miſſbraucht die Kayſer⸗ 
liche Gewalt. In Turn! Das iſt ſein Befehl nicht. 
Was! mir erſt, die Verräther, eine Falle ſtellen, und 
ihren Eyd, ihr ritterlich Wort zum Speck drinn aufzu⸗ 
hängen. Mir dann ritterlich Gefängniſſ zuſagen, und 
die Zuſage wieder brechen. 

Rath. Einem Räuber find wir keine Treu ſchuldig. 

Gottfried. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kayſers, 
das ich auch in der geſudelſten Mahlerey verehre, ich 
wollte dir zeigen, wer der ſeye der mich einen Räuber 
heiſſen müſſe. Ich binn in einer ehrlichen Fehd be⸗ 
griffen. Du könnteſt Gott dancken, und dich für der 
Welt gros machen, wenn du eine ſo ehrliche, ſo edle 
Taht getahn hätteſt, wie die iſt, um welcher willen ich 
gefangen ſitze. Denen Spitzbuben von Nürenberg einen 
Menſchen abzuiagen, deſſen beſte Jahre ſie in ein elend 
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Loch begruben, meinen Hanſen von Lidwach zu befreyen, 
hab ich die Cujonen cujonirt. Er iſt fo gut ein Stand 
des Reichs als eure Cuhrfürſten, und Kayſer und Reich 
hätten ſeine Noth nicht in ihrem Kopfküſſen gefühlt. Ich 
habe meinen Arm geſtreckt und habe wohl getahn. 

Nath winckt dem Rathsherru. Der zieht die Schelle. 


Ihr nennt mich einen Räuber, müſſe eure Nachkommen— 
ſchafft von bürgerlich ehrlichen Spizbuben, von freund- 
lichen Dieben, und privilegirten Beutelſchneidern biſſ auf 
das letzte Pflaumfedergen berupft werden. 


Bürger treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an der Seite. 


Was ſoll das? 
Rot. Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn. 
Gottfried. Iſt das die Meynung? Wer kein Ung⸗ 
riſcher Ochs iſt, komme mir nicht zu nah. Er ſoll von 
dieſer meiner rechten eiſernen Hand eine ſolche Ohrfeige 
kriegen, die ihm Kopfweh, Zahnweh und alles Weh der 
Erde aus dem Grund kuriren ſoll. 


Sie machen ſich an ihn, er ſchlägt den einen zu Boden, und reiſſt einem 
andern die Wehr von der Seite. Sie weichen. 

Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm den tapferſten 

unter euch kennen zu lernen. 

Bath. Gebt euch! 

Gottfried. Mit dem Schwerdt in der Hand! Wiſſt 
ihr daſſ es ietzt nur an mir läge mich durch alle dieſe 
Haaſeniäger durch zu ſchlagen, und das weite Feld zu 
gewinnen? Aber ich will euch lehren wie mann ſein 
Wort hält. Verſprecht mir ritterlich Gefängniſſ zu hal⸗ 
ten, und ich gebe mein Schwerdt weg und binn wie vor⸗ 
her euer Gefangener. 

Rath. Mit dem Schwerdt in der Hand wollt ihr 
mit dem Kayſer rechten? 

Gottfried. Behüte Gott. Nur mit euch und eurer 
edlen Compagnie. Seht wie fie ſich die Geſichter ge⸗ 
waſchen haben. Was gebt ihr ihnen für die vergebliche 
Müh? Geht, Freunde, es iſt Werckeltag, und hier iſt 
nichts zu gewinnen als Verluſt. 
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Rath. Greifft ihn. Giebt euch eure Liebe zu euerm 
Kayſer nicht mehr Muth? 

Gottfried. Nicht mehr als Pflaſter die Wunden zu 
heilen, die ſich ihr Muth holen könnte. 

Gerichts Diener. Eben rufft der Türner, es zieht 
ein Trupp von mehr als zweyhunderten nach der Stadt 
zu, unverſehens ſind ſie hinter der Wein Höhe hervor⸗ 
gequollen, und drohen unſern Mauern. 

Nathsherr. Weh uns. Was iſt das? 

Erſte Wache. Franz von Sickingen hält vor dem 
Schlag, und läſſt euch ſagen, er habe gehört wie un⸗ 
würdig man an ſeinem Schwager bundbrüchig worden 
wäre, wie die Herren von Hailbron allen Vorſchub tähten, 
er verlangte Rechenſchafft, ſonſt wollte er binnen einer 
Stunde die Stadt an vier Ecken anzünden, und ſie der 
Plünderung Preis geben. 

Gottfried. Braver Schwager. 

Rath. Tretet ab, Gottfried. — Was iſt zu tuhn? 

Nathsherr. Habt Mitleiden mit uns und unſrer 
Burgerſchafft. Sickingen iſt unbändig in ſeinem Zorn, 
er iſt ein Mann es zu halten. 

Bath. Sollen wir uns und dem Kayſer die Gerecht⸗ 
ſame vergeben? 

Zweyter Nath. Was hülfs umzukommen, halten kön⸗ 
nen wir ſie nicht. Wir gewinnen im Nachgeben. 

Nathsherr. Wir wollen Gottfrieden anſprechen für 
uns ein Wort einzulegen. Mir iſt als wenn ich die 
Stadt ſchon in Flammen ſähe. 

Rath. Laſſt Gottfrieden herein. 

Gottfried. Was ſolls? 

Rath. Du würdeſt wohl tuhn deinen Schwager von 
ſeinem rebelliſchen Vorhaben abzumahnen, anſtatt dich 
vom Verderben zu retten ſtürzt er dich nur tiefer hinein 
indem er ſich zu deinem Falle geſellt. 

Gottfried (fieht Eliſabeth an der Tühre, heimlich zu ihr). Geh 
hin! Sag ihm: er ſoll ohnverzüglich herein brechen, ſoll 
hierher kommen, nur der Stadt kein Leids tuhn. Wenn 
ſich die Schurcken hier widerſetzen, ſoll er Gewalt brau⸗ 
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chen, es liegt mir nichts dran umzukommen, wenn ſie 
nur alle mit erſtochen werden. 


Ein grofer Saal auf dem Rathhauſe. 


Sickingen, Gottfried. Das ganze Rathhaus iſt von Sickingens 
Reutern beſetzt. 


Sickingen. Du biſt zu ehrlich. Dich nicht einmal 
des Vorteils zu bedienen, den der rechtſchaffne über den 
meyneidigen hat! Sie ſitzen im Unrecht und wir wollen 
ihnen kein Küſſen unterlegen. Sie haben die Befehle 
des Kayſers zu Knechten ihrer Leidenſchafften gemacht. 
Und wie ich Ihro Majeſtät kenne, darfſt du ſicher auf 
mehr als Fortſetzung der ritterlichen Gefängniſſ dringen. 
Es iſt zu wenig. 

Gottfried. Ich binn von ieher mit wenigem zu⸗ 
frieden geweſen. 

Sickingen. Und biſt von ieher zu kurz kommen. Der 
Grosmütige gleicht einem Mann, der mit feinem Abend- 
brod Fiſche fütterte, aus Unachtſamkeit in den Teich fiel, 
und erſoff. Da fraſſen ſie den Wohltähter mit eben dem 
Apetit wie die Wohltahten, und wurden fett und ſtarck 
davon. Meine Meynung iſt, ſie ſollen deine Knechte 
aus dem Gefängniſſ, und dich zuſammt ihnen auf deinen 
Eyd, nach deiner Burg ziehen laſſen. Du magſt ver⸗ 
ſprechen nicht aus deiner Terminey zu gehen, und wirſt 
immer beſſer ſeyn als hier. 

Gottfried. Sie werden ſagen, meine Güter ſeyen 
dem Kayſer heimgefallen. 

Sickingen. So ſagen wir: du wollteſt zur Miethe 
drinnen wohnen, biſſ ſie dir der Kayſer zu Lehn gäb. 
Laſſ ſie ſich wenden wie Ale in einer Reuſſe, ſie ſollen 
uns nicht entſchlüpfen. Sie werden von Kayſerlicher 
Majeſtät reden, von ihrem Auftrag. Das kann uns einer⸗ 
ley ſeyn. Ich kenn den Kayſer auch, und gelte was bey 
ihm. Er hat von ieher gewünſcht dich unter ſeiner Armee 
zu haben. Du wirſt nicht lange auf deinem Schloff ſitzen, 
ſo wirſt du aufgerufen werden. 
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Gottfried. Wollte Gott bald, eh ich 's fechten verlerne. 

Sickingen. Der Muth verlernt ſich nicht, wie er ſich 
nicht lernt. Sorge für nichts, wenn deine Sachen in der 
Ordnung ſind, geh ich an Hof. Denn mein Unternehmen 
fängt an reif zu werden. Günſtige Aspeckten deuten 
mir: brich auf. Es iſt mir nichts übrig als die Geſin⸗ 
nungen des Kayſers zu ſondiren. Trier und Pfalz ver⸗ 
muthen eher des Himmels Einfall, als daſſ ich ihnen 
übern Kopf kommen werde. Und ich will kommen wie 
ein Hagelwetter, und wenn wir unſer Schickſaal machen 
können ſo ſollſt du bald der Schwager eines Cuhrfürſten 
ſeyn. Ich hofft auf deine Fauſt bey dieſer Unternehmung. 

Gottfried (beſieht feine Hand). Oh, das deutete der Traum 
den ich hatte, als ich Tags drauf Marien an Weislingen 
verſprach. Er ſagte mir Treu zu, und hielt meine rechte 16 
Hand ſo feſt, daſſ fie aus den Armſchienen ging wie ab⸗ 
gebrochen. Ach! Ich binn in dieſem Augenblick wehr⸗ 
loſer, als ich war da ſie mir vor Nürenberg abgeſchoſſen 
wurde. Weislingen, Weislingen. 

Sickingen. Vergiſſ einen Verrähter. Wir wollen 20 
ſeine Anſchläge vernichten, ſein Anſehn untergraben, und 
zu den geheimen Martern des Gewiſſens noch die Quaal 
einer öffentlichen Schande hinzufügen. Ich ſeh ich ſeh im 4 
Geiſte, meine Feinde, deine Feinde niedergeſtürtzt, und uns — 
über ihre Trümmern, nach unſern Wünſchen hinaufſteigen. 25 

Gottfried. Deine Seele fliegt hoch. Ich weis nicht, 
ſeit einiger Zeit wollen ſich in der meinigen keine frö⸗ 
lichen Ausſichten eröffnen. Ich war ſchon mehr im Un⸗ 
glück, ſchon einmal gefangen, und fo wie mir's ietzt iſt 
war mirs niemals. Es iſt mir ſo eng! So eng! 80 

Sickingen. Das iſt ein kleiner Unmuth, der Gefährte 
des Unglücks, ſie trennen ſich ſelten. Seyd gutes Muths, 
lieber Schwager, wir wollen ſie balde zuſammen verjagen. 
Komm zu denen Perrücken, ſie haben lange genug den 
Vortrag gehabt, laſſ uns einmal die Müh übernehmen. (Ab.) 35 
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Adelhaidens Schloſſ. 
Adelhalid. Welslingen. 


Adelhaid. Das iſt verhaſſt. 

Weislingen. Ich habe die Zähne zuſammengebiſſen, 
und mit den Füſſen geſtampft. Ein ſo ſchöner Anſchlag, 
ſo glücklich vollführt, und am Ende ihn auf ſein Schloſſ zu 
laſſen! Es war mir wies dem ſeyn müſte, den der Schlag 
rührte, im Augenblick, da er mit dem einen Fuſſ das 
Brautbette ſchon beſtiegen hat. Der verdammte Sickingen. 

Adelhaid. Sie hättens nicht tuhn ſollen. 

Weislingen. Sie ſaſen feſt. Was konnten ſie machen? 
Sickingen drohte mit Feuer und Schwerdt, der hoch- 
mütige jähzornige Mann. Ich haſſ ihn, ſein Anſehn 
nimmt zu wie ein Strom der nur einmal ein Paar 
Bäche gefreſſen hat, die übrigen geben ſich von ſelbſt. 

Adelhaid. Hatten ſie keinen Kaiſer? 

Weislingen. Liebe Frau, er iſt nur der Schatten 
davon, er wird alt und mismutig. Wie er hörte was 
geſchehen war und ich nebſt denen übrigen Regiments 
Räthen eiferte, ſagt er: laſſt ihnen Ruh! Ich kann dem 
alten Gottfried wohl das Pläzgen gönnen, und wenn er 
da ſtill iſt, was habt ihr über ihn zu klagen? Wir redeten 
vom Wohl des Staats. Ach! ſagt er: hätt ich von ieher 
Räthe gehabt die meinen unruigen Geiſt mehr auf das 
Glück einzelner Menſchen gewieſen hätten. 

Adelhaid. Er verliert den Geiſt eines Regenten. 

Weislingen. Wir zogen auf Sickingen los; Er iſt mein 
treuer Diener, ſagt er, hat ers nicht auf meinen Befehl 
getahn, ſo taht er doch beſſer meinen Willen als meine 
Bevollmächtigte, und ich kanns gut heiſſen, vor oder nach. 

Adelhaid. Man mögte ſich zerreiſſen. 

Weislingen. Seine Schwachheiten laſſen mich hoffen 
er ſoll bald aus der Welt gehn. Da werden wir Plaz 
finden uns zu regen. 

Adelhaid. Gehſt du an Hof? 

Weislingen. Ich muſſ. 

Adelhaid. Laſſ mich bald Nachricht von dir haben. 
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Jaxthauſſen. Nacht. 


Gottfried an einem Tiſch, Eliſabeth bey ihm mit der Arbeit. Es 
ſteht ein Licht auf dem Tiſch und Schreibezeug. 


Gottfried. Der Müſiggang will mir gar nicht 
ſchmecken, und meine Beſchränckung wird mir von Tag 
zu Tag enger, ich wollt ich könnt ſchlafen, oder mir nur 
einbilden die Ruhe ſey was angenehms. 

Eliſabeth. So ſchreib doch deine Geſchichte aus die 
du angefangen haſt. Gieb deinen Freunden ein Zeugniſſ 
in die Hand deine Feinde zu beſchämen, verſchaff einer 
edeln Nachkommenſchafft das Vergnügen dich nicht zu 
verkennen. 

Gottfried. Ah! Schreiben iſt geſchäfftiger Müſſig⸗ 
gang. Es kommt mir ſauer an; indem ich ſchreibe was 
ich getahn habe, ärgre ich mich über den Verluſt der Zeit, 
in der ich etwas tuhn könnte. 

Gliſabeth (nimmt die Schriſſt). Sey nicht wunderlich. 
Du biſt eben an deiner erſten Gefangenſchafft in Hail⸗ 
bronn. 

Gottfried. Das war mir von ieher ein fataler Ort. 

Eliſabeth (lies). Da waren ſelbſt einige von den 
Bündiſchen die zu mir ſagten, ich habe törig getahn, 
mich meinen ärgſten Feinden zu ſtellen, da ich doch ver⸗ 
muthen konnte ſie würden nicht glimpflich mit mir um⸗ 
gehen, da antwortet ich: — Nun was antworteteſt du, 
ſchreibe weiter. 

Gottfried. Ich ſagte, ſetz ich ſo offt meine Haut an 
andrer Gut und Geld, ſollt ich ſie nicht an mein Wort 
ſetzen? 

Gliſabeth. Dieſen Ruf haſt du. 

Gottfried. Sie haben mir alles genommen. Gut, 
Freyheit — das ſollen ſie mir nicht nehmen. 

Eliſabeth. Es fällt in die Zeiten, wie ich die von 
Miltenberg und Singlingen in der Wirthsſtube fand, 
die mich nicht kannten. Da hatt ich eine Freude als 
wenn ich einen Sohn gebohren hätte. Sie rühmten dich 
unter einander, und ſagten: er iſt das Muſter eines 
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Ritters, tapfer und edel in ſeiner Freyheit, und gelaſſen 
und treu im Unglück. 

Gottfried. Sie ſollen mir einen ſtellen dem ich mein 
Wort brach. Und Gott weis daſſ ich mehr geſchwitzt 
habe meinem Nächſten zu dienen als mir, daſſ ich um 
den Nahmen eines Tapfern und treuen Ritters gearbeitet 
habe, nicht um hohe Reichtümer und Rang zu gewinnen. 
Und Gott ſey Danck, worum ich warb iſt mir worden. 

Georg. Franz Lerſee mit Wildpret, 

Gottfried. Glück zu, brave Jäger. 

Georg. Das ſind wir aus braven Reutern geworden. 
Aus Stiefeln machen ſich leicht Pantoffeln. 

Franz Terſee. Die Jagd iſt doch immer was, und 
eine Art von Krieg. 

Georg. Ja. heute hatten wir mit Reichs Truppen 
zu tuhn. Wiſſt ihr, Gnädger Herr, wie ihr uns prophe⸗ 
zeitet, wenn ſich die Welt umkehrte würden wir Jäger 
werden. Da ſind wirs ohne das. 

Gottfried. Es kömmt auf eins hinaus, wir ſind aus 
unſerm Kreiſe gerückt. 

Georg. Es iſt ſchade, daſſ wir ietzo nicht ausreitten 
dürfen. 

Gottfried. Wieſo! 

Georg. Die Bauern vieler Dörfer haben einen 
ſchröcklichen Auffſtand erregt, ſich an ihren tyranniſchen 
Herren zu rächen, ich weis daſſ mancher von euern 
Freunden unſchuldig ins Feuer kommt. 

Gottfried. Wo? 

Franz. Im Herzen von Schwaben, wie man uns 
ſagte. Das Volck iſt unbändig wie ein Wirbelwind, 
mordet, brennt. Der Mann der's uns erzählte, konnte 
nicht von Jammer genug ſagen. 

Gottfried. Mich dauert der Herr und der Untertahn. 
Wehe wehe denen Groſen die ſich aufs Übergewicht ihres 
Anſehens verlaſſen. Die menſchliche Seele wird ſtärcker 
durch den Druck. Aber ſie hören nicht und fühlen nicht. 

Georg. Wollte Gott alle Fürſten würden von ihren 
Untertahnen geſeegnet wie ihr. 
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Gottfried. Hätt ich ihrer nur viel. Ich wollt nicht 
glücklicher ſeyn als einer, auſſer darinn daſſ ich ihr Glück 
machte. So ſind unſre Herren ein verzehrendes Feuer 
das ſich mit Untertahnen Glück, Zahl, Blut und Schweiſſ 
nährt ohne geſättigt zu werden. 


Adelhaidens Schloſſ. 
Adelhaid. Franz. 


Franz. Der Kayſer iſt gefährlich kranck, euer Ge⸗ 
mahl hat wie ihr dencken könnt alle Hände voll zu tuhn, 
bedarf euers Raths und euers Beyſtandes, und bittet euch 
die rauhe Jahrszeit nicht zu achten. Er ſendet mich und 
drey Reuter, die euch zu ihm bringen ſollen. 

Adelhaid. Willkommen, Franz. Du! und die Nach⸗ 
richt. Was macht dein Herr? 

rang. Er befahl mir eure Hand zu küſſen. 

Adelhaid. Da. 

Franz (behält fie etwas lang). 

Adelhaid. Deine Lippen ſind warm. 

Franz (vor fi auf die Bruſt deutend). Hier iſts noch wär⸗ 
mer. (laut) Eure Diener ſind die glücklichſten Menſchen 
unter der Sonne. 

Adelhaid. Wann gehen wir? 

Franz. Wenn ihr wollt. Rufft uns zur Mitternacht 
und wir werden lebendiger ſeyn als die Vögel beym 
Aufgang der Sonne. Jagt uns in's Feuer, auf euern 
Winck wollen wir drinne leben wie Fiſche im Waſſer. 

Adelhaid. Ich kenne deine Treue, und werde nie 
unerkänntlich ſehn. Wenn ihr geſſen habt und die Pferde 
geruht haben, wollen wir fort. Es gilt. (Ab.) 
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Fünfter Aufzug 
Nacht. Wilder Wald. 


Zigennerinnen beym Feuer kochen. 


Altſte Zigeunerin. 
Im Nebel Gerieſel im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald in der Winternacht. 
Ich hör der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hör der Eule ſchreyn. 
Alle. 
Wille wau wau wau 
Wille wo wo wo 


Eine. 
Withe hu. 
Altſte Zigeunerin. 
Mein Mann der ſchoſſ ein' Katz am Zaun, 
War Anne der Nachbarinn ſchwarze liebe Katz. 


Da kamen des Nachts ſieben Währwölf zu mir, 
Warn ſieben ſieben Weiber vom Dorf. 


Alle. 
Wille wau pp. 
Alte Zigeunerin. 
Ich kannt ſie all, ich kannt ſie wohl 
S war Anne mit Urſel und Kett 
Und Reupel und Bärbel und Lies und Gret, 


Sie heulten im Kreis mich an. 


Alle. 
Wille wau pp. 
Alte Zigeunerin. 


Da nannt ich ſie all beym Nahmen laut. 
Was willſt du Anne was willſt du Kett? 
Da rüttelten ſie ſich. Da ſchüttelten ſie ſich. 
Und liefen und heulten davon. 
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Alle. 
Wille wau pp. 


Erſte. Brauner Sohn, ſchwarzer Sohn, kommſt du, 
was bringſt du? 

Sohn. Einen Haaſen, Mutter, da! — Einen Hamſter. 
Ich binn naſſ durch und durch. 

Mutter. Wärm dich am Feuer, trocken dich. 

Sohn. S is Tauwetter. Zwiſchen die Felſen klettert 
ich, da kam der Strom, der Schneeſtrom ſchoſſ mir um 
die Bein', ich watet, und ſtieg und watet. 

Mutter. Die Nacht is finſter. 

Sohn. Ich kam herab ins tiefe Tahl, ſprang auf 
das trockne, längſt am Bach ſchlich ich her, das Irrlicht 
ſaß im Sumpfgebüſch, ich ſchwieg und ſchaudert nicht, 
und ging vorbey. 

Mutter. Du wirſt dein Vater, Junge, ich fand dich 
hinterm dürren Zaun im tiefen November im Harz. 

Hauptmann. Vier Zigeuner. 

Hauptmann. Hört ihr den wilden Jäger? 

Erſter Zigeuner. Er zieht grad über uns hin. 

Hauptmann. Das Hundegebell, wau! wau! 

Zweyter Zigeuner. Das Peitſchen geknall! 

Dritter Zigeuner. Das Jagdgeheul holla ho! holla ho. 

Zigeunerin. Wo habt ihr den kleinen Jungen, mei⸗ 
nen Wolf? 

Hauptmann. Der Jäger geſtern lernt ihn ein fein 
Waidmanns Stückgen, Reuter zu verführen daſſ ſie mey⸗ 
nen ſie wären beyſammen, und ſind weit aus einander. 
Er lag die halb Nacht auf der Erd biſſ er Pferde hörte, 
er iſt auf die Stras hinaus. Gebt was zu eſſen. 

Sie ſitzen ums Feuer und eſſen. 

Zigeuner. Horch ein Pferd. 

Adelheid (allein zu Pferd). Hilf, heilige Mutter Gottes, 
wo binn ich, wo ſind meine Reuter! Das geht nicht mit 
rechten Dingen zu. Ein Feuer! Heilige Mutter Gottes, 
walte walte. 

Ein Zigeuner und die Alte (gehn auf ſie los). Sey gegrüst, 
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Blancke Mueter! Wo kommſt du her? Komm an unſern 
Heerd, komm an unſern Tiſch, nimm vorlieb wie du's findſt. 

Adelheid. Habt Barmherzigkeit. Ich binn verirrt, 
meine Reuter ſind verſchwunden. 

Hauptmann (gun andern). Wolf hat fein Probſtück brav 
gemacht. (aut) Komm komm und fürcht nichts. Ich binn 
der Hauptmann des armen Völckleins. Wir tuhn nie⸗ 
manden Leids, wir ſäuberns Land vom Ungeziefer, eſſen 
Hamſter Wieſeln und Feldmäus. Wir wohnen an der 
Erd, und ſchlafen auf der Erd, und verlangen nichts von 
euern Fürſten als den dürren Boden auf eine Nacht, 
darauf wir gebohren ſind, nicht ſie. 

Zigeunerinn. Setz dich, blancke Mueter, auf den dürren 
Stamm ans Feuer. Ein harter Sitz. Da haſt du die 
Deck in die ich mich wickle, ſetz dich drauf. 

Adelheid. Behaltet euer Kleid. 

Zigennerinn. Es friert uns nicht, gingen wir nadend 
und blos. Es ſchauert uns nicht vorm Schneegeſtöber, 
wenn die Wölfe heulen, und Spenſter krächzen, wenn's 
Irrlicht kommt und der feurige Mann. Blancke Mueter, 
ſchöne Mueter, ſey ruhig, Du biſt in guter Hand. 

Adelheid. Wolltet ihr nicht ein Paar ausſchicken, 
meinen Knaben zu ſuchen und meine Knechte. Ich will 
euch reichlich belohnen. 

Hauptmann. Gern! Gern! (heimlich) geht hin und 
ſagt Wolfen, ich biet ihm er ſoll den Zauber auftuhn. 

Zigeunerinn. Gieb mir deine Hand, ſeh mich an, 
Blancke Mueter, ſchöne Mueter, daſſ ich dir ſage die 
Wahrheit die gute Wahrheit. 

Adelheid (reicht ihr die Hand). 

Zigeunerinn. Ihr ſeyd vom Hof — Geht an Hof! 
Es ehren und lieben euch Fürſten und Herrn. Blancke 
Mueter, ſchöne Mueter, ich ſag dir die Wahrheit, die 
gute Wahrheit. 

Adelheid. Ihr lügt nicht. 

Zigennerinn. Drey Männer kriegt ihr. Den erſten 
habt ihr — Habt ihr den zweyten ſo kriegt ihr den Drit⸗ 
ten auch. Blancke Mueter pp. 
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Adelheid. Ich hoff's nicht. 

Zigeunerinn. Kinder Kinder! ſchöne Kinder ſeh ich, 
wie die Mueter wie der Vater. Edel. ſchön. Blancke 
Mueter pp. 

Adelhaid. Diesmal verfehlt ihr ſie, ich hab keine 
Kinder. 

Zigeunerinn. Kinder ſeh ich ſchöne Kinder, mit dem 
letzten Mann dem ſchönſten Mann. Blancke Mueter pp. 

Viel Feind habt ihr, viel Feind kriegt ihr. Ein's 
ſteht euch im Weeg, ietzt liebt ihrs. Blancke Mueter pp. 

Adelheid. Schlimme Wahrheit. 

Sohn ſetzt ſich nah zur Adelheid, ſie rückt. 

Bigennerinn. Das iſt mein Sohn! Seh ihn an! 
Haare wie ein Dornſtrauch, Augen wie 's Irrlicht auf der 
Haide. Meine Seel freut ſich wenn ich ihn ſeh. Seine 
Zähn wie Helfenbein. Da ich ihn gebahr druckt ich ihm 
das Nasbein ein. Wie er ſtolz und wild ſieht. Du ge⸗ 
fällſt ihm, Blancke Mueter. 

Adelheid. Ihr macht mir bang. 

Zigeunerinn. Er tuht dir nichts. Bey Weibern iſt 
er mild wie ein Lam, und reiſſend wie ein Wolf in der 
Gefahr. Künſte kann er wie der ältſte. Er macht daſſ 
dem Jäger die Büchs verſagt, daſſ 's Waſſer nicht löſcht, 
daſſ Feuer nit brennt. Sieh ihn an, blancke Mueter, du 
gefallſt ihm. Laſſ ab, Sohn, du ängſteſt ſie — Schenck uns 
was, Blancke Mueter, wir ſind arm. Schenck uns was. 

Adelheid. Da habt ihr meinen Beutel. 

Hauptmann. Ich mag ihn nicht, wir ſind keine Räuber. 
Gieb ihr was aus dem Beutel für die gute Wahrheit. 
Gieb mir was für die andern die gegangen ſind. Und 
behalt den Beutel. 

Adelheid (giebt.) 

Zigeunerinn. Ich will dich was lernen. (Sie redet 
heimlich. Sohn nähert ſich der Adelheid.) — Und wirfs in flieſend 
Waſſer. Wer dir im Weeg ſteht Mann oder Weib, er 
muſſ ſich verzehren, und verzehren und ſterben. 

Adelheid. Mir graust. 

Sohn rückt näher. Adelheid will aufftehn. er hält fie. 
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Adelheid. Um Gotteswillen. Laſſt mich. 

Kohn (beifft die Zähne zuſammen und hält fie). Du biſt ſchön. 

Adelheid. Wehrt eurem Sohn, Mutter. 

Zigeunerinn. Er tuht dir kein Leids. 
Adelheid will los, Zigeuner ſaſſt ſie mit beyden Armen, und will fie küſſen. 

6 Adelheid (ſchreyt). Ai! 
Franz, Sickingen, Reuter. 

Zigeuner (läfft los). 

Franz (ſpringt vom Pferd). Sie iſts! Sie iſts! (er läuft 
zu ihr, fällt vor ihr nieder und küſſt ihr die Hände.) 


Adelheid. Willkommen, Franz. 
Franz fällt in Ohnmacht ohne daſſ ſies merckt. 
Sirkingen. Sehr edle Frau, ich find euch in fürchter⸗ 
licher Geſellſchafft. 

10 Adelheid. Sie iſt menſchenfreundlicher als ſie aus⸗ 
ſieht. Und doch, edler Ritter, erſcheint ihr mir wie ein 
heiliger des Himmels erwünſcht wie unverhofft. 

Sickingen. Und ich find euch wie einen Engel, der 
ſich in eine Geſellſchafft verdammter Geiſter herablies ſie 

16 zu tröſten. 

Adelheid. Franz! Wehe! Helft ihm! Er ſtirbt. 
(Zigeuner eilen hinzu.) 
Alte Zigeunerinn. Laſſt mich. 
Sickingen. Eine gleiche Angſt hab ich nie geſehen, 
als der Knab um euch hatte! der Schmerz war mit ſeiner 

20 Seele ſo vereinigt, daß plözliche Freude die ihn vertreiben 
wollte den Geiſt zugleich mit ausjagte. 

Franz. Wo iſt ſie? Sie bringen ſie um! ihr gar⸗ 
ſtigen Leute. Wo iſt ſie? 
Adelheid. Sey ruhig, ich binn da. 

25 Franz (nimmt ihre Hand). Seyd ihrs? Liebe gnädge 
Frau, ihr ſeht noch einmal ſo ſchön, in der ſchröckligen 
Nacht, bey dem ängſtlichen Feuer. Ach wie lieb hab ich euch. 

Sickingen (zum Hauptmann). Wer ſeyd ihr? 
Hauptmann. Ich binn Johann von Löwenſtain aus 
so klein Egypten, Hauptmann des armen Volcks der Zigeuner. 
Fragt die edle Frau wie wir verirrten begegnen. Wir 
ſelbſt irren in der Welt herum, verlangen nichts von euch 
Goethes Werke. X. 15 
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als wüſte Haide dürres Geſträuch zum Aufenthalt auf 
eine Nacht, und Lufft und Waſſer. 

Sickingen. Das begehrt ihr, und das andre nehmt ihr. 

Hauptmann. Wer uns was ſchenckt dem nehmen wir 
nichts. Dem geizigen Bauern holen wir die Enten, er 
ſchickt uns fort da wir um ein Stück Brodt bettelten. 
Wir ſäuberns Land vom Ungeziefer, und löſchen den 
Brand im Dorf, wir geben der Kuh die Milch wieder, 
vertreiben Warzen und Hühneraugen, unſre Weiber ſagen 
die Wahrheit, die gute Wahrheit. 

Sickingen. Will einer um ein Trinckgeld den Weeg 
nach dem nächſten Dorfe zeigen? Ihr werdet der Ruhe 
nötig haben, gnädge Frau, und euer Knab einiger Ver⸗ 
pflegung. Darf ich euch biſſ in die Herberge begleiten? 

Adelheid. Ihr kommt meiner Bitte zu vor. Darf 
ich fragen wohin euer Weeg geht? 

Sickingen. Nach Augsburg. 

Adelheid. Das iſt der meinige. 

Sickingen. Ihr mögt alſo wollen oder nicht, jo habt 
ihr einen Knecht mehr in eurem Gefolge. 

Adelheid. Einen erwünſchten Geſellſchaffter an meiner 
Seite. 

Franz (vor ſich). Was will nun der! 

Adelheid. Wir wollen aufſitzen, Franz. Lebt wohl, 
ihr fürchterliche Wandrer, ich danck euch für freundliche 
Bewirtung. 

Hauptmann. Wenn man uns Unrecht tuht, führt unſer 
Wort, ihr ſeyd gros bey Hofe. 

Alte. Alle Gute geiſter geleiten dich, blancke Mueter, 
denck an mich wenn dirs geht wie ich geſprochen hab. 

Sickingen (hält Adelheiden den Steigbügel). 

Franz (drängt ihn weg). Das iſt meine Sache, Herr Ritter. 


Sickingen (lägen). Du machſt Prätenſionen. (Er hilft 
Adelheiden aufs Pferd.) 


Franz (beimlich). Der iſt unausſtehlich. 
Adelheid. Adieu. 


Vice versa. 


Lebt wohl. Gott geleit euch. Adieu. (Ab.) 
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Nacht. Eine halbverfallne Capelle auf einem 
Kirchhoff. 


Anführer der Bauern Rebellion. 


Georg Metzler von Ballenberg (tommt). Wir haben ſie! 
Ich hab ſie! 

Dans Link. Brav! Brav! Wen alles? 

Georg Metzler. Otten von Helfenſtein, Nagel von 
Eltershofen — laſſt mich die übrigen vergeſſen. Ich hab 
Otten von Helfenſtein! 

Jakob Rühl. Wo haft du fie? 

Metzler. Ich ſperrt ſie ins Beinhäuſel nahe hierbey, 
und ſtellt meine Leute davor. Sie mögen ſich mit den 
Schedeln beſprechen. Es find gewiſſ von denen Unglüd- 
ſeeligen drunter die ihre Tyranney zu Todte gequält hat. 
Brüder, wie ich den Helfenſtein in meinen Händen hatte, 
ich kann euch nicht ſagen wie mir war! Als hätt ich die 
Sonn in meiner Hand und könnte Ball mit ſpielen. 

Zink. Biſt du noch der Meynung, daſſ mann ie 
morgen ermorden ſoll? 

Metzler. Morgen? heute noch, es iſt ſchon über 
mitternacht. Seht wie die Gebürge von der wieder⸗ 
ſcheinenden Glut ihrer Schlöſſer in glühendes Blut ge⸗ 
taucht daherum liegen. Sonne komm, Sonne komm! 
Wenn dein erſter gebrochner Stral roht dämmert und 
ſich mit dem fürchterlichen Schein der Flamme vereinigt, 
dann wollen wir ſie hinaus führen, mit blutrothen 
Geſichtern wollen wir daſtehn, und unſre Spiſe ſollen, 
ſollen auf hundert Wunden ihr Blut zapfen. Nicht ihr 
Blut! Unſer Blut. Sie gebens nur wieder wie Blutigel. 
Ha. Keiner ziele nach dem Herzen. Sie ſollen verbluten, 
wenn ich ſie ein Jahrhundert bluten ſähe, meine Rache 
würde nicht geſättigt. O mein Bruder! mein Bruder! 
Er lies dich in der Verzweiflung ſterben! Armer Un⸗ 
glücklicher, die Flammen des Fegfeuers quälen dich rings 
um. Aber du ſollſt Tropfen der Linderung haben, alle 
ſeine Blutstropfen. Ich will meine Hände drein tauchen. 
und wenn die Sonne heraufgeht, ſoll ſie zugleich ſehen 
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mich mit ſeinem Blute und die Felſen durch die Flamme 
ſeiner Beſitztümer gefärbt. 

Wache. Ein Weib iſt draus, mit einem Kind auf 
dem Arme. Sie iammert und will zu den Hauptleuten. 

Link. Schickt fie fort. 

Metzler. Nein, Brüder, laſſt ſie herein. Wer ſie 
auch iſt, ihr Jammern ſoll wie ein Käutzgen den ſchnellen 
Todt ihres Mannes verkünden. 

[Gemahlin.] Sohn. ö 
Gemahlin. Gebt mir meinen Mann. Laſſt mich 


ihn ſehen. 

Der Knabe ſchreyt. 
Sey ruhig, Junge. das was dir fürchterlich ſcheint iſt 
ein Himmel gegen meiner Quaal. Gebt mir meinen 
Mann, ihr Männer. Um Gottes Barmherzigkeit willen. 

Metzler. Barmherzigkeit. Nenne das Wort nicht. 
Wer iſt dein Mann? 

Gemahlin. Otto — 

Metzler. Nenn ihn nicht aus, den verruchten Nahmen. 
Ich möchte von Sinnen kommen, und deinen Knaben 
hier wieder den geheiligten Altar ſchmettern. 

Gemahlin (zu den andern). Sind eure Eingeweide auch 
eiſern wie eure Kleider? Rührt euch mein Jammer nicht? 

Metzler. Barmherzigkeit. Das ſoll das Loſungs⸗ 
wort ſeyn wenn wir ſie morden. 

Gemahlin. Wehe! Wehe! 

Metzler. Wie der gifftige Drache, dein Mann, meinen 
armen Bruder, und noch drey Unglückliche in den tiefſten 
Turn warf. Weil ſie mit hungriger Seele ſeinen Wald 
eines Hirſches beraubt hatten ihre armen Kinder und 
Weiber zu ſpeiſen. — Wir jammerten und baten. So 
kniete die arme Frau wie du knieſt, und ſo ſtund der 
Wütrich wie ich ſtehe — s 

Ich wollte dieſen Plaz nicht um einen Stul im 
Himmel tauſchen — Da flehten wir auch Barmherzigkeit, 
und mehr als ein Knabe iammerte drein. — Damals 
lernt ich was ich übe — Er ſtund der Abſcheu wie ein 
ehrener Teufel, ſtund er und grinste uns an. Verfaulen 
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ſollen ſie lebendig und verhungern im Turn knirſcht er. 
Damal war kein Gott für uns im Himmel, ietzt ſoll auch 
keiner für ihn ſeyn. 

Gemahlin. Ich umfaſſ eure Knie, gebt mir ihn wieder. 

Metzler. Top! Wenn ihr mir meinen Bruder wieder⸗ 
ſchafft. (er ſtöſſt fie weg, kreiſcht und hält die Stirne mit beiden Händen.) 
Halt es aus, o mein Gehirn, dieſe wütende Freude. Biſſ 
ich ſein Blut habe flieſſen ſehen, dann reiſſ. An der 
Erde ſeine geliebte Frau — Weh! Bruder, das iſt tau⸗ 
ſend Seelmeſſen werth. 

Gemahlin. Laſſt mich ſie ſehn. Mein Jammer wird 
mich verzehren. 

Metzler. Komm. (Er nimmt ſie bey der Hand und führt ſie an 
die Mauer.) Lege dein Ohr hier wieder, du wirſt ſie ächzen 
hören, in dem Gewölbe hierbey auf Todengebein iſt ihre 
Ruhſtätt. — Du hörſt nichts. Ihr Jammer iſt ein 
Frühlingslüfftgen — — — Er lag im tiefen Turn und 
ſeine Geſellen bey ihm. Ich kam des Nachts, und lehnt 
mein Ohr an. Da hört ich ſie heulen, ich rief und ſie 
hörten mich nicht. Drey Nacht kam ich, ich zerkratzte die 


Mauer mit Nägeln und zerbiſſ ſie mit Zähnen. — Die 


25 


30 


vierte hört ich nichts mehr, nicht mehr. Keinen Schrey 
kein Achzen. Ich horchte auf das Achzen das Schreyen 
wie ein Mädgen auf die Stimme ihres Geliebten — 
Der Tod war ſtumm — ich wälzte mich an der Erde 
und riſſ ſie auf, und warf mich in Dornſträucher, und 
fluchte bifj der Morgen kam. Heiſſe höllenheiſſe Flüche — 
über das Mördergeſchlecht. 

Gemahlin (wirft ſich vor ihm an die Erden). Gib mir meinen 
Mann. 

Metzler (tritt nach ihr). 

Gemahlin. Weh mir. 

Kühl. Steh auf und geht. Es iſt Raſerey ſich in 
den Pfad ſeines Grimms zu werfen. 

Gemahlin. Es hört kein Gott mehr. 

Metzler. Wohl wohl. hätte er damals gehört, ein 
ſchneller Bliz hätte deine Türne niedergebrannt, und 
hätte mir die Wonne geraubt ſelbſt in deinen Gemächern 
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herum zu ſengen. Sieh da hinaus wies glüht. Kleiner 
Junge, ſieh das ſchöne Feuergen — Ah. 
Kühl. Geht! geht! Eure Gegenwart nährt ſeine Rache. 
Gemahlin ab. 

Link. Ich ſinne drauf, Bruder, wenn fie todt find 
was wir weitern vornehmen. 

Kühl. Wir müſſen ſuchen der Sache einen Schein 
zu geben. 

Zink. Ich dachte ob wir nicht Gottfrieden von Ber⸗ 
lichingen zum Hauptmann machen ſollten. Es fehlt uns 
ein Anführer, von Kriegserfahrenheit und Anſehn. 

Kühl. Er wirds nicht tuhn. 

Metzler. Wir wollens ihn lernen. Bring ihm den 
Dolch an die Haut. Und den Feuerbrand ans Dach, er 
wird ſich geſchwind entſchlieſſen. 

Zink, Er würde uns von groſem Nutzen ſeyn. 

Metzler. Er ſoll. Wir ſind einmal im Metzeln, es 
kommt mir auf einen mehr nicht an. Sieh! Sieh! Es 
dämmert. der Oſten färbt ſich bleich. (er nimmt ſeinen Spies.) 
Auf! Ihre Seelen ſollen mit dem Morgennebel ſteigen. 
Und dann. Stürm ſtürm, Winterwind, und zerreiſſ ſie, 
und heul ſie tauſend Jahr um den Erdkreiſſ herum und 
noch tauſend, biſſ die Welt in Flammen aufgeht, und 
dann mitten mitten mit Ihnen ins Feuer. (Ab.) 


Adelhaidens Vorzimmer. 


Franz (mit einem Briefe). Sie liebt mich nicht mehr, 
der verdammte Sickingen hat mich verdrängt. Ich ha 
ihn und ſoll ihm den Brief bringen, o daſſ ich das Papier 
vergiften könnte. Ich ſoll ihn heute Nacht heimlich zu 
ihr führen. In die Hölle! — Wenn ſie mir liebkost, 
weis ich voraus ſie will mich zahm machen, dann ſagt 
ſie hinten drein: lieber Franz, thu dies thu das. Ich 
kanns ihr nicht abſchlagen, und raſend mögt ich werden 
indem ich ihr folge — Ich will nicht gehen, ſoll ich meinen 
Herren meinen guten Herrn verrathen, der mich liebt 
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wie ſeinen iüngern Bruder, um eines wanckelmütigen 
Weibs willen? 

Adelhaid (kommt). Du biſt noch nicht weg. 

Franz. Werd auch nicht gehen, da habt ihr euern 
Brief wieder. 

Adelhaid. Was kommt dir ein? 

Franz. Soll ich ein Verrähter an meinem guten 
Herren ſeyn? 

Adelhaid. Wo biſt du das Gewiſſen ſo geſchwind 
begegnet? Deinen Herrn verrathen! Welche Grille. Du 
tuhſt ihm einen wahren Dienſt. Indem Sicking und er 
öffentlich getrennt ſind, und er doch von groſem Gewicht 
iſt, bleibt keine Communikations Art mit ihm übrig als die, 
ihm heimlich zu ſchreiben und heimlich mit ihm zu reden. 

Franz. Um Mitternacht in eurem Schlafzimmer. 
Es mag ein recht politiſcher Communikations Punckt ſeyn 
der euch zuſammen bringt. 

Adelhaid (imponirend). Franz. 

Franz. Und mich zum Unterhändler zu machen. 

Adelhaid. Gieb mir den Brief wieder. Ich hielt 
dich für was anders. 

Franz. Gnädge Frau. 

Adelhaid. Gieb! gieb! Du wirſt a Und kannſt 
gehn, und nach Belieben meine Geheimniſſe verrathen. 
Deinem guten Herrn, und wem du willſt. Ich war die 
Närrin dich für was zu halten was du nicht biſt. Gieb 
mir den Brief und geh. 

Franz. Liebe gnädge Frau, zürnt nicht. Ihr wiſſt 
daſſ ich euch liebe. 

Adelhaid. Und ich hielt dich — du weiſſts! das hat 
dich übermütig gemacht. Du warſt mein Freund, meinem 
Herzen ſo nah. Geh nur, geh, gieb mir den Brief, und 
belohne mein Vertrauen mit Verrath. 

Franz. Laſſt mich, ich will euch gehorchen, eh wollt 
ich mir das Herz aus dem Leibe reiſſen als den erſten 
Buchſtaben eures Geheimniſſes verſchwätzen. Liebe Frau. 
— Wenn dieſe Ergebenheit nichts mehr verdient als 
andre ſich vorgezogen zu ſehen — 
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Adelhaid. Du weiſt nicht was du willſt, noch weniger 
was du redſt. Wancke nicht von deiner Lieb und Treu. — 
und der ſchönſte Lohn ſoll dir werden. (Ab.) 

Franz. Der ſchönſte Lohn. Ich fliege! Wenn ſie 
Wort hält! Das würd ein Jahrtauſend vergangner 
Höllenquaalen in einem Augenwinck aus meiner Seele 
verdrängen. (Ab.) 


Jaxthauſſen. 
Eliſabeth. Lerſee. 


Zerfer. Tröſtet euch, gnädge Frau! 

Eliſabeth. Ach Lerſee, die Tränen ſtunden ihm in 
den Augen wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grau⸗ 
ſam, grauſam! 

Terſee. Er wird zurückkehren. 

Eliſabeth. Es iſt nicht das. Wenn er auszog rühm⸗ 
lichen Sieg zu erwerben, da war mirs nicht bang um's 
Herz. Ich freute mich auf ſeine Rückkunft. vor der mir 
ietzt bang iſt. 

Lerſee. Ein jo edler Mann — 

Eliſabeth. Nenn ihn nicht fo, das macht neu elend. 
Die Böſewichter ſie drohten ihn zu ermorden und ſein 
Schloſſ zu ſeinem Scheiterhauffen zu machen. Wenn er 
wiederkommen wird. Ich ſeh ihn finſter finſter. Seine 
Feinde werden lügenhaffte Klag Artikel ſchmieden, und 
er wird nicht ſagen können, nein! 

Lerſee. Er wird, und kann. 

Eliſabeth. Er hat ſeinen Bann gebrochen. Sag nein. 

Lerſee. Nein! Er ward gezwungen, wo iſt der 
Grund ihn zu verdammen? 

Eliſabeth. Die Boſheit ſucht keine Gründe, nur Ur⸗ 
ſachen, nur Wincke. Er hat ſich zu Rebellen, Miſſetätern, 
Mördern geſellt, iſt an ihrer Spitze gezogen. Sage nein! 

Terſee. Laſſt ab euch zu quälen, und mich. Haben 
fie ihm nicht ſelbſt feyerlich zugeſagt, keine Tahthand⸗ 
lungen mehr zu unternehmen wie bey Weinsberg? Hörtet 
ihr ſie nicht ſelbſt, halb reuig ſagen, wenn nicht geſchehen 
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wär, geſchähs vielleicht nie? Müſſen nicht Fürſten und 
Herren ihm Danck ſagen, wenn er freywillig Führer 
eines unbändigen Volcks geworden wäre um ihrer Raſerey 
einhalt zu tuhn, und ſoviel Menſchen und Beſitztümer 
zu ſchonen? 

Gliſabeth. Du biſt ein liebevoller Advokat. — Wenn 
ſie ihn gefangen nähmen, als Rebell behandelten, und 
ſein graues Haupt — Lerſee, ich mögte von Sinnen 
kommen. 

Lerſee. Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der 
Menſchen, wenn du ihrer Seele keinen Troſt geben willſt. 

Eliſabeth. Georg hat uns verſprochen, Nachricht zu 
ſenden. Er wird auch nicht dürfen wie er will. Sie 
ſind ärger als gefangen. Ich weiſſ man bewacht ſie wie 
Feinde. Der gute Georg. Er wollte nicht von ſeinem 
Herren weichen. 

Lerſee. Das Herz blutete mir wie ich ihnen vom 
Turn nach ſah. Wenn ihr nicht meiner Hülfe bedürftet. 
Alle Strafen einer kalten feigen Mordſucht ſollten mich 
nicht zurückgehalten haben. 

Eliſabeth. Ich weis nicht wo Sickingen iſt. Wenn 
ich nur Marien einen Boten ſchicken könnte. 

Terſee. Schreibt nur, ich will dafür ſorgen. 

Eliſabeth ab. 

Lerſer. Wenn du nicht das Gegengewicht hältſt, 
Gott im Himmel, ſo ſinckt unſre Schaale unaufhaltſam 
in Abgrund. (Ab.) 


Bey einem Dorf. 
Gottfried. Georg. 


Gottfried, Geſchwind zu Pferde, Görg, ich ſehe 
Miltenberg brennen. Das iſt wieder den Vertrag. Die 
Mordbrenner. Sagt ich ihnen nicht zu, ihnen zu ihren 
Rechten und Freyheiten behülflich zu ſeyn, wenn ſie von 
allen Tähtlichkeiten abſtehen, und ihre grundloſe unnütze 
Wuth in zweckmäſigen Zorn verkehren wollen? Reit hin 
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und ſag ihnen die Meynung, ſag ich ſey nicht an mein 
Verſprechen gebunden wenn ſie das ihrige ſo ſcheuslich 
vernachläſſigen. 

Georg ab. 

Wollt ich wär tauſend meil davon. Wer ſich in die 
Geſellſchafft des Teufels begiebt, iſt ſo gut als verſengt, 
ſein Element iſt das Feuer. Könnt ich mit Ehren von 
ihnen kommen. Ich ſage ihnen alle Tage die bitterſten 
Wahrheiten und fahr ihnen durch den Sinn. Daſſ ſie 
meiner ſatt werden ſollen. Aus dem Fegfeuer würd keiner 
mehr nach Rettung ſeufzen als ich aus dieſer Schlinge. 

Ein Unbekannter (tritt auß. Gott grüs euch, ſehr 
edler Herr. 

Gottfried. Gott danck euch. Was bringt ihr? Euern 
Nahmen. 

Unbekannter. Der tuht nichts zur Sache. Ich komm 
euch zu ſagen daſſ euer Kopf in Gefahr iſt. Die An⸗ 
führer müde, ſich von euch ſo harte Worte geben zu 
laſſen, haben beſchloſſen euch aus dem Weege zu räumen. 
Denn ihr ſteht ihnen im Weeg. Mäſſigt euch, oder ſeht 
zu entwiſchen. und Gott geleit euch. (Ab.) 

Gottfried. Hört! Noch ein Wort — Auf dieſe Art 
mein Leben zu laſſen — Gottfried, Gottfried, du wollteſt 
dem iämmerlichen Todt entgehen, die Flamme löſchen 
die deine Burg zu verzehren drohte. Du haſt dich in 
ein abſcheuliches Feuer geſtürzt das zugleich dich und 
deinen Nahmen verzehren wird — Wollte Gott, verzehren. 

Einige Bauern. 

Erſter Bauer. Herr! Herr! fie find geſchlagen, fie 
ſind gefangen. 

Gottfried. Wer! 

Zweyter Bauer. Die Miltenberg verbranndt haben. 
Es zog ſich ein bündiſcher Trupp hinter den Berg her 
und überfiel ſie auf einmal. 

Gottfried. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg 
Georg! — Sie haben ihn mit den Böſewichtern ge⸗ 
fangen. — Mein Görg! Mein Görg —! 


Anführer treten auf. 
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Link. Auf, Herr Hauptmann, auf. Es iſt nicht 
ſäumens Zeit. Der Feind iſt in der Nähe und müchtig. 

Gottfried. Wer verbranndte Miltenberg? 

Metzler. Wenn ihr Umſtände machen wollt, ſo werden 
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Kühl. Sorgt für unſre Haut und eure. Auf! auf! 

Gottfried (zu Metzler). Droht ihr mir? Du nichts⸗ 
würdiger, glaubſt du daſſ du mir fürchterlicher biſt weil 
noch des Grafen von Helfenſtein Blut an deinen Klei⸗ 
dern klebt? Es eckelt mir vor dir, ich verabſcheue dich. 
wie eine gefleckte Kröte. 

Metzler. Berlichingen. 

Gottfried. Du darffſt mich beym Nahmen nennen. 
und meine Kinder werden ſich deſſen nicht ſchämen, wenn 
deiner, du Böſewicht, wie der Nahme des Teufels, nur 
zu Flüchen und zu Verwünſchung tönen wird. 

Kühl. Verderbt eure Zeit nicht mit unglücklichem 
Streit. Ihr arbeitet dem Feinde vor. 

Gottfried. Er mir drohen. Der bellende Hund! 
Das ſchlechſte Weib würde ſeinen Zorn aushönen. Der 
Feige deſſen Galle wie ein bösartiges Geſchwür inner⸗ 
lich herumfriſſt, weil ſeine Natur nicht Krafft genug hat 
ſie auf einmal von ſich zu ſtoſen. Pfuy über dich! Es 
ſtinckt es ſtinckt um dich von faulen aufgebrochnen Beulen, 
daſſ die himmliſche Lufft ſich die Naſe zu halten mögte. 

Kühl. Geht, Metzler, zu euerm Trupp. 

Unſre halten ſchon hinterm Dorf. wir müſſen auf 
und abziehen, um es zu keiner Schlacht kommen zu laſſen. 

Berlichingen. Wenn der Teufel ihn zu hohlen kommt, 
nemt euch in acht daſſ er nicht einen von euch im Dunckeln 
erwiſcht. und ihr ſeyd werth ſeine Gebrüder in der Hölle 
zu ſeyn, da ihr euch zu Geſellen ſeiner ſcheuslichen Tahten 
macht. Was! eure Freyheiten eure Gerechtigkeiten wie⸗ 
der zu erlangen, begeht ihr Tahten, die der Gerechtigkeit 
ſo laut in die Ohren brüllen, daſſ ſie vor euerm Flehen 
taub werden muſſ. Meine Zeit geht zu ende. Und ich 
will meines Weegs. 

Zink. Du ſollſt. Denn wir find deiner Herzlich 
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müd, wir hielten Dich für einen edlern freyern Mann, 
für einen Feind der Unterdrückung, nun ſehen wir daſſ 
du ein Sclave der Fürſten biſt, und kein Mann für uns. 
Wenn deine Zeit um iſt, ſollſt du fort. 

Gottfried. In Gottes Nahmen, und der mag richten 
und alles zum beſten kehren. Und wenn ihr durchſchlupft, 
ſo darf der Teufel Erlöſung hoffen. 


Nacht. Adelhaidens Vorzimmer. 
Franz in einem Seſſel auf den Tiſch gelehnt, ſchlafend. 
Das Licht brennt dunckel. 

(Im Schlaf) Nein! Nein! (er fährt auf.) Ah! — Sie ſind 
noch beyſammen. — Für Wuth mögt ich mich ſelbſt auf⸗ 
freſſen. Du konnteſt ſchlafen. Sieh! deine Miſſetaht ver⸗ 
folgt dich in den tiefſten Schlummer. Elender Nichts⸗ 
würdiger, du machſt den Wächter zu ihren Verbrechen. 
Ein Geräuſch. Auf auf, daſſ die Sonne eure ehbrecheriſche 


Stirnen nicht beleuchte. 
Adelhaid. Sickingen. 


Adelhaid. Du gehſt! Ein harter Stand für mich, 
denn ich verlor noch nichts was ich ſo liebte. 

Sirkingen. Und ich nahm noch von keiner Adelhaid 
Abſchied. 

Adelhaid. Wenn ich wüſſte das ſollte das letztemal 
ſeyn, ich wollte dich Trutz dem verräthriſchen Tage in 
meinen Armen feſthalten. Sicking, vergiſſ mich nicht. 
Meine Liebe taht zu viel für dich, rechens ihr nicht zum 
Fehler an. Und wenns ein Fehler war, ſo laſſ mich in 
der Folge Entſchuldigung für ihn finden. 

Sickingen. Ein Fehler der mich zu einem Gott machte. 
Leb wohl, du wohnſt hier mitten unter den ſtolzeſten 
Unternehmungen! 

Adelhaid. Ein edler Plaz. 

Sickingen. Du wärſt einen Trohn werth. 

Adelhaid. Ich würde nicht ſchöner ruhen als hier. 

Sie legt ihre Hand auf ſeine Bruſt, er küſſt ſie. 

Sickingen. Wende deine Augen, ſonſt kann ich nicht 

von der Stelle. 
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Adelhaid. Geht! möge ieder von meinen Gedancken 
die ich euch nachſende ein Engel ſeyn, und euch geleiten 
und beyſtehn. 

Sirkingen, Lebt wohl. (ab.) 

Adelhaid. Das iſt ein Mann. Weisling iſt ein 
Schatten gegen ihn, Schickſaal, Schickſaal, warum haſt 
du mich an einen Elenden geſchmiedet? — Schickſaal! 
Sind wirs nicht ſelbſt? Und weiſſagte mir die Zigeu⸗ 
nerinn nicht den dritten Mann den ſchönſten Mann! — 
Es ſteht euch eins im Weeg, ihr liebts noch! — Und 
lehrte ſie mich nicht durch geheime Künſte meinen Feind 
vom Erdboden weghauchen? Er iſt mein Feind, er ſtellt 
ſich zwiſchen mich und mein Glück. Du muſſt nieder in 
Boden hinein, mein Weeg geht über dich weg. 

Weislingen. Adelhaid. 

Adelhaid. So früh? 

Weislingen. Seit drey Tagen und Nächten kenn 
ich keinen Unterſchied von früh und ſpat. Dieſen Augen⸗ 
blick ſtirbt unſer Kayſer, und groſſe Veränderungen drohen 
herein. Eben krieg ich einen Brief mit der Nachricht, 
daſſ der Bäuriſche Aufruhr durch eine entſcheidende Schlacht 
gedämpft ſey, die Rädelsführer ſind gefangen und Gott⸗ 
fried von Berlichingen unter ihnen. 

Adelhaid. Ah. 

Weislingen. Der Bund erſucht mich die Stelle des 
erſten Commissarius in dieſer Sache zu übernehmen, da⸗ 
mit er nicht ſcheine ſein eigner Richter ſeyn zu wollen. 

Adelhaid. Und du übernimmſt? 

Weislingen. Nicht gern, ich wollte den reichlich be⸗ 
lohnen der mir die Nachricht von Gottfrieds Todte brächte, 
— ihn ſelbſt zu verdammen — 

Adelhaid. Haſt du nicht das Herz? 

Weislingen. Ich hab's nicht ſo bös. 

Adelhaid. Du biſt von ieher der Elenden einer ge⸗ 
weſen, die weder zum Böſen noch zum Guten einige 
Krafft haben. 

Weislingen. Und wie du gemacht wurdeſt wetteten 
Gott und der Teufel um's Meiſterſtück. (Ab.) 
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Adelhaid. Geh nur. Das fehlte noch daſſ er ſich 
zu überheben anfängt. Wir wollens ihm wehren. Gott⸗ 
fried ſoll auf der Welt, da befrey ich Sickingen von 
einem leidigen Bande. Und dann, Weislingen, mach dich 
zur Ruhe gefaſſt! du biſt zu ein fauler Geſelle, als daß 
ich auf der Reiſe länger dich fortſchleppen ſolle. Lieg! 
Lieg! Verſteck dich unter den Boden, du feiger. es dürfen 
tauſend Herolde, drey Schritte von dir, tauſend Heraus⸗ 
forderungen herab trompeten, und du kannſt in Ehren 
ausenbleiben. (Ab.) 


Kercker. 
Gottfried. Eliſabeth. 


Gliſabeth. Ich bitte dich, rede mit mir, lieber Mann, 
dein ſtillſchweigen ängſtigt mich. Du verglühſt in dir 
ſelbſt. Ach ich wollte lieber die Flammen in meinen 
Gemächern ſich begegnen, als dieſe tiefe Verzweiflung 
dein Gehirn durchſchleichen ſehen. Rede mit mir, laſſ 
mich deine Wunden verbinden; wir wollen ſehen ob ſie 
beſſer geworden ſind, daſſ nur deine Seele durch die 
geringſte Tätigkeit, durch eine dämmernde Hoffnung, und 
wenns Abend Dämmerung wäre, aus ſich ſelbſt heraus 
geriſſen werde. 

Gottfried. Sie haben mich nach und nach verſtümmelt, 
meine Hand, meine Freyheit, Güter, und guten Nahmen. 
Das ſchlechſte haben ſie zuletzt aufbehalten, meinen Kopf, 
was iſt der ohne das andre! 

Eliſabeth. Welch eine muthloſe Finſterniſſ! Ich finde 
dich nicht mehr. 

Gottfried. Wen ſuchteſt du? Doch nicht Gottfrieden 
von Berlichingen? Der iſt lang hin. Das Feuer des 
Neids hat ſeine Dächer verbrandt, ſie ſind übereinander 
geſtürzt, und haben die Mauern mit erſchlagen, das ver⸗ 
wuchs mit Epheu, und die Bauern führten Steine da⸗ 
von, den Grund ihrer Häuſer damit zu legen. Wölfe 
wohnen im Geſträuch, und die Eule ſitzt in der Mauer, 
du findeſt hier nur ein verfallen Gewölb eines ſtolzen 
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Schloſſes worinn der Geiſt feines alten Beſitzers ächzend 
herumgleitet. 

Eliſabeth. Lieber Mann, Lerſee wird bald kommen. 

Gottfried. Glaubſt du? 

Gliſabeth. Ich erzählts euch ia geſtern. 

Gottfried. Ich weis nichts davon. 

Eliſabeth. Du merckſt nicht auf, wenn ich rede. Ich 
gieng zu einem der Kayſerlichen Regiments Räthe, und 
bat ihn Lerſeens Bann aufzutuhn. Du ſeyſt arm und 
alt und unglücklich, der einzige Diener ſey dir blieben. 
Er hies mich wieder kommen, und da ſagt er mir zu, er 
ſoll los auſ Urphede ſich auf Marientag nach Augsburg 
zu ſtellen. Der Rath von Hailbronn hab den Auftrag ihn 
ſchwören zu laſſen. Ich ſchrieb ihm. 

Gottfried. Ich werde Freud haben ihn zu ſehn, auf 
Marie Himmelfahrt nach Augsburg. Bis dahin werd ich 
ſein nicht mehr bedürfen. 

Eliſabeth. Richtet euch auf. Es kann alles ſich wenden. 

Gottfried. Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich 
ſelbſt nicht wieder auf. Ich weis am beſten was auf 
meinen Schultern liegt. Es iſt nicht das Unglück. Ich 
habe viel gelitten. Liebe Frau, wenn ſo von allen Seiten 
die Widerwärtigkeiten hereindringen und ohne Verbindung 
unter ſich ſelbſt auf einen Punckt dringen, dann dann 
fühlt man den Geiſt der ſie zuſammen bewegt. Es iſt 
nicht Weislingen allein, Es ſind nicht die Bauern allein, 
es iſt nicht der Todt des Kayſers allein. Es ſind ſie 
alle zuſammen. Meine Stunde iſt kommen. Ich hoffte 
nicht daſſ es eine der Wintermitternächtlichſten ſeyn ſollte. 


Vorm Gefängniſſ. 
Lerſee. Eliſabeth. 
Terſee. Gott nehm das Elend von euch, Marie iſt hier. 
Eliſabeth. Marie? 
Terſee. Auf euern Befehl bracht ich ihr Nachricht 
von allem. Sie antwortete mir nichts als: Lerſee, ich 
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geh mit dir. Sie ängſtet ſich ihren Bruder zu ſehen. 
Ach, gnädge Frau, ich fürcht alles. Weislingen iſt erſter 
Commiſſarius und man hat ſchon mit unerhörten Exe⸗ 
kutionen den Anfang gemacht. Jörg Metzler iſt lebendig 
verbrannd, die andern gerädert enthauptet gevierteilt. 
das Land rings umher gleich einer Metzge wo Menſchen⸗ 
fleiſch wohlfeil iſt. 

Eliſabeth. Weislingen Commiſſar. Wo iſt Sickingen? 

Zerfer. Ihr hörtet nichts von feiner Unternehmung? 
So bald der Kayſer die Augen zugetahn hatte, griff er 
nach den Waffen und überfiel Trier unverſehens. Es iſt 
eine ſchröckliche Bewegung im Reich über das. 

Gliſabeth. Weislingen Commiſſar. Ein Strahl! ein 
Strahl von Hoffnung. Wo iſt Marie? 

Lerſee. Im Wirthshauſe. 

Eliſabeth. Führe mich zu ihr. 


Weislingens Schloſſ. 


Adelhaid. Es iſt getahn. Es iſt getahn. Er hat 
Gottfriedens Todtesurteil unterſchrieben; und ſchon trägt 
das flieſſende Waſſer auch ſeine Lebenskräffte der Ver⸗ 
weſung entgegen. Schwarze Mutter, wenn du mich be⸗ 
trogen hätteſt, wenn deine Sympatien leeres Gauckelſpiel 
wären. Gifft! Gifft! — Du Fluch des Himmels der du 
unſichbaar um Miſſetähter ſchwebſt, und die Lufft ver⸗ 
giffteſt die ſie einziehen, ſtehe meinen Zaubermitteln bey, 
verzehre verzehre dieſen Weislingen, den Verrähter an der 
ganzen Welt. rette mich aus ſeinen todten Umarmungen, 
und laſſ meinen Sickingen ſeiner Wünſche teilhafftig wer⸗ 
den, und mich des meinigen. Siege Siege, würdigſter 
ſchönſter Mann, den ſchönſten Sieg! Und dann flieg in 
meine Arme, die heiſſeſte Bruſt des Überwinders ſoll an 
dieſem Buſen noch erwärmter werden. 

Franz. Die Pferde ſind geſattelt. 

Adelhaid. Gut. Ich 1 noch von meinem Mann 
Abſchied nehmen. Was haſt du, du ſiehſt ſo kummervoll. 

Franz. Es iſt euer Wille daſſ ich mich todt ſchmach⸗ 
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ten ſoll. In den Jahren der Hoffnungen macht ihr mich 
verzweifeln. 

Adelhaid. Er dauert mich. Es koſtet mich nichts ihn 
glücklich zu machen. Franz, du rechenſt deine Dienſte hoch an. 

Franz. Meine Dienſte für nichts, gnädge Frau. 
aber meine Liebe kann ich nicht geringer ſchätzen als 
mich ſelbſt, denn ſie füllt mich ganz ganz. 

Adelhaid. Begleitſt du mich? 

Franz. Wenn ihrs befehlt. 

Adelhaid. Komm nur mit. (Ab.) 

Franz. Sie lächelt. Unglücklicher Junge, ſo führt 
ſie dich herum. Meine Hoffnung krümmt ſich, und kann 
nicht erſterben. Sie iſt ich ſelbſt, ach muſſ ich ihr nicht 
Arzeney und Speiſen reichen? (Ab.) 


[Wirthshaus.] 
Eliſabeth. Marie. 

Eliſabeth. Ich bitte dich, Marie, tuhs. Wenns was 
geringers wäre als deines Bruders Leben, wollt ich dich 
abhalten, dieſen Menſchen wiederzuſehen. Er iſt der 
oberſte Commissarius und kann alles. 

Marie. Wie wird mirs ſeyn wenn er mich verächt⸗ 
lich fortſchickt? 

Eliſabeth. Er wirds nicht tuhn. Er hatte von ieher 
ein zu weiches Herz, und der Anblick deſſen dem wir 
unrecht getahn haben, im Elend, hat ſo was greifendes, 
daſſ die menſchliche Natur ihm nicht wiederſteht. 

Marie. Was wird Sickingen ſagen? 

Eliſabeth. Billigen wird ers. Und täht er's nicht, 
ſo war das Leben deines Bruders wohl ein ſauers Wort 
von deinem Manne wehrt. 

Marie. Ich habe zwey Reuter. Ich will fort. Laſſ 
mich Gottfrieden erſt ſehen. 

Eliſabeth. Nein! Nein! Ich fürchte ieden Augenblick. 
Geh, liebe, und ſieh ihn Jahre lang. Er iſt der edelſte 
unter den Menſchen. (Ab.) 


Goethes Werke. X. 16 
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Adelhaidens Schloſſ. 
Adelhaid. Franz in ihren Armen. 


Adelhaid. Verlaſſ mich, Franz, der Wächter ſingt auf 
dem Turn, heimlich ſchleicht der Tag heran. Daſſ niemand 
erwache und in den Buſen unſers Geheimniſſes verrathe. 

Franz. Soll ich fort? O das geht über alle Höllen⸗ 
ſtrafen die Glückſeeligkeit des Himmels nur einen kleinen 
Augenblick zu genieſen. Tauſend Jahre ſind nur eine 
halbe Nacht. Wie haſſ ich den Tag. Lägen wir in einer 
uranfänglichen Nacht, eh das Licht gebohren ward. Oh 
ich würde an deinem Buſen der ewigen Götter einer ſeyn, 
die in brütender Liebeswärme in ſich ſelbſt wohnten, und 
in einem Punckte die Keime von tauſend Welten gebahren, 
und die Glut der Seeligkeiten von tauſend Welten auf 
einen Punckt fühlten. 

Adelhaid. Verlaſſ mich, kleiner Schwärmer. 

Franz. Der ſchwärmt wer nichts fühlt, und ſchlägt 
mit ſeinen Flügeln den leeren Raum, ich binn ſo in 
Freude verſuncken daſſ ſich keine Nerve rühren kann. 

Adelhaid. Geh. Die Knechte ſtehen früh auf. 

Franz. Laſſt mich! Reiſſt mich nicht ſo auf einmal 
aus der Hitze in den Froſt. Die leere Erinnerung würde 
mich raſend machen. 

Adelhaid. Wenn ſich nicht Hoffnung zu ihr geſellte. 

Franz. Hoffnung — Du ſchön Wort. Ich hatt fie 
ganz vergeſſen. Die Fülle des Genuſſes lies keiner Hoff⸗ 
nung Plaz. — Das iſt das erſtemal in meinem Leben 
das ich hoffe. Das andre waren Maulwurfs Ahndungen. 
— Es tagt. — Ich will fort! — (er umarmt fie) So iſt 
kein Ort der Seeligkeit im Himmel. Ich wollte meinen 
Vater ermorden, wenn er mir dieſen Plaz ſtreitig machte. 

(Ab.) 

Adelhaid. Ich habe mich hoch ins Meer gewagt, 
und der Sturm fängt an fürchterlich zu brauſen. Zurück 
iſt kein Weeg! Weh weh! Ich muſſ eines den Wellen 
preis geben um das andre zu retten. Die Leidenſchafft 
dieſes Knaben droht meinen Hoffnungen. — Könnte er 
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mich in Sickingens Armen ſehen, er der glaubt, ich habe 
alles in ihm vergeſſen weil ich ihm eine Gunſt ſchenckte 
in der er ſich ganz vergaſſ? — Du muſt fort — du 
würdeſt deinen Vater ermorden — Du muſſt fort. Eben 
der Zaubergifft, der deinen Herren zum Grab führt, ſoll 
dich ihm hinter drein bringen. Er ſoll. — Wenn's nicht 
fürchterlicher iſt zu ſterben als einem dazu zu verhelfen. 
So tuh ich euch kein Leids. Es war eine Zeit wo mir 
graute. So ſind alle Sachen wenn ſie in die Nähe treten, 
alltäglich. (ab.) 


Weislingens Schloſſ. Gegen Morgen. 


Weislingen. Ich binn ſo kranck, ſo ſchwach. Alle 
meine Gebeine ſind hohl. Ein elendes Fieber hat das 
Marck ausgefreſſen. Keine Ruh und Raſt, weder Tag 
noch Nacht. Im halben Schlummer gifftige Träume. 
Die vorige Nacht begegnete ich Gottfrieden im Walde. 
Er zog ſein Schwerdt und forderte mich heraus. Ich 
hatte das Herz nicht, nach meinem zu greifen, hatte nicht 
die Kraft. Da ſtieſ ers in die Scheide. ſah mich ver⸗ 
ächtlich an, und ging vorbey. — Er iſt gefangen und ich 
zittre vor ihm. Elender Menſch. Sein Kopf hängt an 
meinem Wort, und ich bebte vor ſeiner Traumgeſtalt wie 
ein Miſſetähter. Gottfried Gottfried — Wir Menſchen 
führen uns nicht ſelbſt. böſen Geiſtern iſt Macht über 
uns gelaſſen, daſſ ſie ihren hölliſchen Muthwillen an 
unſerm Verderben üben — (er jest ſich) — Matt! Matt! 
Wie ſind meine Nägel ſo blau — Ein kalter kalter ver⸗ 
zehrender Schweis lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir 
alles vorm Geſicht. Könnt ich ſchlaffen. Ah — — 

Marie tritt auf. 
Jeſus Maria! — Laſſ mir Ruh! — laſſ mir Ruh! — 
Seeliger Geiſt, quäle mich nicht! — die Geſtalt fehlte 
noch! — Sie ſtirbt, Marie ſtirbt und zeigt ſich mir an. 
— Verlaſſ mich, ſeeliger Geiſt, ich binn elend genug. 

Marie. Weislingen, ich binn kein Geiſt. Ich binn 
Marie. 
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Adelbert. Das ihre Stimme. 

Marie. Ich komme meines Bruders Leben von dir 
zu erflehen, er iſt unſchuldig, ſo ſtrafbaar er ſcheint. 

Weislingen. Still, Marie. Du Engel des Himmels 
bringſt die Quaalen der Hölle mit dir. Rede nicht fort. 

Marie. Und mein Bruder ſoll ſterben? Weislingen, 
es iſt entſetzlich, daſſ ich dir zu ſagen brauche, er iſt un⸗ 
ſchuldig. Daſſ ich iammern muſſ deine Hand von dem 
abſcheulichſten Mord zurückzuhalten. Deine Seele iſt biſſ 
in ihre innerſte Tiefen von feindſeeligen Mächten be⸗ 
ſeſſen. Das iſt Adelbert! 

Weislingen. Du ſiehſt, der verzehrende Athem des 
Tods hat mich angehaucht, meine Krafft ſinckt nach dem 
Grabe. Ich ſtürbe als ein Elender und du kommſt mich 
in Verzweiflung zu ſtürzen. Wenn ich reden könnte. Dein 
höchſter Haſſ würde in ſanfteſten Jammer zerſchmelzen. 
Oh! Marie! Marie! (er geht nach feinem Tiſch.) Hier iſt das 
Todtesurteil deines Bruders, unterſchrieben. 

Marie. Heiliger Gott. 

Weislingen. Und hier zerreiſſ ichs. Meine letzten Kräffte 
ſollen um ſeine Befreyung ringen. (er ſezt ſich zu ſchreiben.) 
Könnt ich, könnt ich retten, was ich ins Verderben ſtürzte. 

Marie (vor ſich). Er iſt ſehr kranck. Sein Anblick zer⸗ 
reiſt mir das Herz. Wie liebt ich ihn! Und wie ich ſein 
Angeſicht ſehe, fühl ich wie lebhafft. Er hatte meine ganze 
Liebe, er hat mein volles Mitleiden. 

Weislingen (zieht die Schelle). 

Trüulein (kommt weinend). 

Weislingen. Ein Licht. Biſt du allein da? Wo iſt 
Franz, wo die andern! 

Fräulein. Ach Herr. 

Marie. Wie ich herein kam, ſah ich niemanden auſſer 
dem Tohrwächter. 

Fräulein. Sie haben dieſe Nacht geraubt was fie 
kriegen konnten, den Tohrwächter mit Dolchen genötigt 
aufzuſchlieſſen und ſind davon. 

Weislingen. Dancke Dir, Gott! ich ſoll noch büſen 
eh ich ſterbe. Und Franz? 
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Fräulein. Nennt ihn nicht, es dringt mir durch die 
Seele. Ein noch ſchröcklichers Fieber als euch ermattet, 
wirft ihn auf ſeinem Lager herum, bald raſſt er an den 
Wänden hinauf als wenn an der Decke ſeine Glückſeelig— 
keit gehefftet wäre, bald wirft er ſich auf den Boden mit 
rollenden Augen ſchröcklich, ſchröcklich. Dann wird er 
ſtill und matt, und blickt nur mit Tränen in den Augen, 
und ſeuftzt — und — nennt eure Gemalin. 

Weislingen. Er hing ſehr an ihr. 

Marie. Es iſt traurig. 

Fräulein. Es iſt mehr als das. Eine weiſe Frau 
aus dem Dorfe die ich herauf rief, beteuerte ſeine Lebens⸗ 
kräfte ſeyen mit ſchröcklichen Zauberformeln mit der Ver⸗ 
weſung gepaart, er müſſe ſich verzehren und ſterben. — 

Weislingen. Aberglauben. 

Fräulein. Wolte Gott. Aber mein Herz jagt mir 
daſſ ſie nicht lügt. ich ſagte ihr euern Zuſtand, ſie ſchwur 
das nehmliche, und ſagte ihr müſſt verzehren und ſterben. 

Weislingen. Das fühle ich. Es ſey nun durch 
wunderbaaren unbegreiflichen Zuſammenhang der Natur 
oder durch hölliſche Kräfte. Das iſt wahr, vor weniger 
Zeit war ich friſch und geſund. Ein Licht. — 

Fräulein ab. 

Alles was ich kann, enthält dieſer Brief. Gieb ihn dem 
von Seckendorf dem Regiments Rath in ſeine Hände, 
er war immer mir entgegen, ein Herz voll Liebe. Was 
ſeyn kann wird ſeyn. — Du biſt zu einer grauſamen 
Scene gekommen. verlaſſen von aller Welt, im Elend 
der iämmerlichſten Kranckheit, beraubt von denen auf die 
ich traute — Siehſt du, ich binn geſuncken, tief tief. 

Marie. Gott richt euch auf. 

Weislingen. Der hat lang ſein Antliz von mir ge⸗ 
wendet. Ich binn meinen eignen Weeg gegangen, den 
Weeg zum Verderben. 

Fräulein mit Licht. 

Weislingen. Iſt der Bote noch nicht zurück den ich 
nach meiner Frau ſendete? Gott! ich binn ganz allein 
mit dir armen Mädgen. 
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Fräulein. Ach gnädger Herr. 

Weislingen. Was haſt du? 

Fräulein. Ach ſie wird nicht kommen. 

Weislingen. Adelhaid? Woher weist dus? 

Fräulein. Laſſt mich's euch verſchweigen. 

Weislingen. Rede, der Todt iſt nah und die Hölle 
mir; was kann mich tiefer ſtoſen? 

Fräulein. Sie wartet auf euern Todt. Sie liebt 
euch nicht. 

Weislingen. Das letzte fühlt ich lang, das erſte ver⸗ 
muthet ich. Marie, ſiegle du, ich binn zu ſchwach. 

Fräulein. Sie haſſt euch, ſie wünſcht euren Todt. 
denn ſie brennt für den edlen von Sickingen, ſie liebt 
ihn biſſ zur Raſerey. Und euer Todt — 

Weislingen. Marie! Marie! Du biſt gerächt! 

Marie. Meinen Mann? 

Fräulein. Iſts euer Mann? (vor ſich) wie lieb iſt 
mirs daſſ ich nicht mehr geſagt habe. 

Weislingen. Nimm deinen Brief und geh, liebe 
Seele. Geh aus der Nachbaarſchafft dieſer Hölle. 

Marie. Ich will bey dir bleiben, armer Verlaſſner. 

Weislingen. Ich bitte dich, geh. Elend! Elend! 
ganz allein. Zu ſterben von niemanden gepflegt, von 
niemanden beweint. Schon die Freudenfeſte nach ſeinem 
Todt vorſummen hören. Und den letzten einzigen Troſt, 
Marie, deine Gegenwart. Ich muſſ dich weg bitten. 
Das iſt mehr Quaal als alles. 

Marie. Laſſ mich. Ich will deiner warten. Denck 
ich ſey eine Wärterinn, dieſes Mädgens Schweſter. Ver⸗ 
giſſ alles. Vergeſſe dir Gott ſo alles, wie ich dir alles 
vergeſſen. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe, bete für mich 
bete für mich. Mein Herz iſt verſchloſſen. Sogar ich 
fühle nur Elend in deiner Liebe. 

Marie. Er wird ſich deiner erbarmen. — Du 
biſt matt. 

Weislingen. Ich ſterbe ſterbe und kann nicht er⸗ 
ſterben. Und in dem fürchterlichen Streit des Lebens 
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und Todts zerriſſen ſchmeck ich die Quaalen der Hölle 
all vor. 

Marie. Erbarmer, erbarme dich ſeiner. Nur einen 
liebevollen Blick in ſein Herz daſſ es ſich zum Troſt 
öffne, und ſein Geiſt Hoffnung, Lebens Hoffnung in den 
ewigen Todt hinüber bringe. 


Ein kleines unterirdſches Gewölb. 
Das heimliche Gericht. 


Sieben Richter um einen ſchwarzbedeckten Tiſch, worauf ein Schwerdt und 
Strang, ſitzend, auf ieder Seite Sieben Unterrichter ſtehend, alle in weiſſen 
langen Kleidern vermummt. 

Erſter Oberrichter. Ihr Richter des heimlichen Ge⸗ 
richts, die ihr ſchwurt auf Strang und Schwerdt un⸗ 
ſträflich zu ſeyn, und zu richten im verborgnen, und zu 
ſtrafen im verborgnen, Gott gleich. Sind eure Herzen 
rein, und eure Hände, ſo hebt die Arme empor, und ruft 
über die Miſſetähter Wehe! Wehe! 

Alle (mit emporgehobnen Armen). Wehe! Wehe! 

Grfter Oberrichter. Rufer, beginne das Gericht. 

Erſter Unterrichter (tritt vor). Ich Rufer rufe die Klag 
gegen den Miſſetähter. Weſſen Herz rein iſt, und deſſen 
Hände rein ſind zu ſchwören auf Strang und Schwerdt, 
der klage bey Strang und Schwerdt, klage! klage. 

Ein zweyter Unterrichter (tritt auf). Mein Herz iſt 
rein von Miſſetaht und meine Hände von unſchuldigen 
Blut. Verzeih mir Gott böſe Gedancken, und hemm den 
Weg zum Willen. Ich hebe meine Hand auf, und klage! 
klage! klage! 

Erſter Oberrichter. Wen klagſt du an? 

Klüger. Ich klag an auf Strang und Schwerdt 
Adelhaiden von Weislingen. Sie hat Ehebruchs ſich 
ſchuldig gemacht, und ihren Mann ſamt ſeinem Knaben 
durch geheime verzehrende Mittel zum Todte geſaugt. 
Der Mann iſt todt, der Knab ſtirbt. 

Erſter Oberrichter. Schwörſt du zu dem Gott der 
Wahrheit, daſſ du Wahrheit klagſt? 
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Kläger. Ich ſchwöre. 

Erſter Oberrichter. Würde es falſch befunden, beutſt 
du deinen Hals der Strafe des Mords und des Ehbruchs? 

Klüger. Ich biete! 

Erſter Oberrichter. Eure Stimmen. 


Er ſteht auf. Erſt treten die ſechs Oberrichter, darauf die ſieben Unterrichter 
der rechten, dann die ſieben der linden zu ihm und reden heimlich. Er ſetzt ſich. 


Klüger. Richter des heimlichen Gerichts, was iſt 
euer Urteil über Adelhaiden von Weislingen bezüchtiget 
des Ehbruchs und Mords? 

Oberrichter. Sterben ſoll ſie! Sterben des bittern 
Todts. Mit Strang und Dolch. Büſen Doppelt Dop⸗ 
pelte Miſſetaht. Streckt eure Händ empor, und rufft 
weh über ſie wehe weh. und übergebt ſie den Händen 
des Rächers. 

Alle. Weh Weh Weh. 

Oberrichter. Rächer, Rächer, tritt auf. (Der letzte links.) 
Faſſ hier Strang und Schwerdt. Sie zu tilgen von dem 
Angeſichte des Himmels, binnen acht Tage Zeit. Wo du 
ſie findeſt, nieder mit ihr in Staub, du oder deine Ge⸗ 
hülfen. Richter die ihr richtet im verborgenen Gott gleich, 
bewahrt euer Herz für Miſſetaht und eure Hände vor 
unſchuldigem Blut. 


Wirthshaus. 


Marie. Lerſee. 


Marie. Endlich komm ich und bringe Troſt, guter 
Mann. Führe mich zu meinem Bruder. 

Lerſee. Wenn ihr ein Engel des Himmels wärt 
und ein Wunderevangelium verkündigtet, dann wollt ich 
ſagen willkommen. Solang euer Troſt auf dieſer Erde 
gebohren iſt, ſo lang iſt er ein irdiſcher Artzt, deſſen 
Kunſt iuſt in dem Augenblick fehlt, wo man ſeiner Hülfe 
am meiſten bedarf. 

Marie. Bring ich nichts wenn ich ſage: Weislingen 
iſt todt, durch ihn und in ihm Gottfriedens Todesurteil 
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und Gericht zerriſſen? Und wenn ich hier einen Zettel 
darlege, der von Seiten der Kayſerlichen Commission 
Gottfriedens Gefängnis erleichtert? 

Lerſee. Müſſt ich dir nicht dagegenrufen: Görg 
iſt todt. 

Marie. Georg der goldne Junge. Wie ſtarb er? 

Lerſee. Als die Nichtswürdigen Miltenberg ver— 
brannten, ſandt ihn ſein Herr ihnen Einhalt zu tuhn, 
da fiel ein Trupp Bündiſcher auf ſie los. Georg! Hät⸗ 
ten ſie ſich alle gewehrt wie er! — Sie hätten alle das 
gute Gewiſſen haben müſſen. Viele retteten ſich durch 
die Flucht, viele gefangen, einige erſtochen. Und unter 
den letzten blieb Görg. Er ſtarb einen Reutertodt. O 
daß ich ihm hätte die Augen zu drücken, und hören 
können wie ſein letztes Wort euern Bruder ſeegnete. 

Marie. Weis es Gottfried? 

Lerſee. Wir verbergens vor ihm. Er fragt mich 
zehenmal und ſchickt mich zehenmal des Tags zu forſchen 
was Georg macht. Ich fürchte ſeinem Herzen dieſen 
letzten Stos zu geben. Denn ach muſſ ichs euch ſagen, 
Marie, ſein alter ſchweer verwundeter Körper hat nicht 
Kräffte genug einem drückenden Gefängniſſ, und dem 
mächtigen Kummer zu wiederſtehen, der ihn mit allen 
Otterzungen anfällt. Ich glaubte nicht daſſ er eure 
Rückkunft erleben würde. 

Marie. O Gott ſind denn die Hoffnungen dieſer 
Erde Irrlichter, die unsrer zu ſpotten, und uns zu ver⸗ 
führen, mutwillig in ängſtlicher Finſterniſſ einen freund⸗ 
lichen Strahl zu ſenden ſcheinen? Bring mich zu ihm. 


Adelhaidens Schlafzimmer. 


Daß es Morgen wäre! Mein Blut wird wie von 
ſeltſamen Ahndungen herumgetrieben, und der Sturm 
vertreibt den ruhigen Wandrer Schlaf. Ich binn müd 
daſſ ich weinen mögte, und meine Begierde nach Ruhe 
zählt ieden Augenblick der ewigen Nacht, und ſie wird 
im fortſchreiten länger. Es iſt alles ſo dunckel. Kein 
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Stern am Himmel! Düſter, ſtürmiſch! In einer ſolchen 
Mitternacht fand ich dich, Sickingen, in einer ſolchen 
Nacht hatt ich dich in meinen Armen. Meine Lampe 
mangelt Ol. Es iſt ängſtlich in der Finſterniſſ zu 
wachen. (Sie zieht die Schelle.) Mag ein Knecht ſeinen 
Schlaff verlaſſen! Ich bin ſo allein. Die mächtigſten 
Leidenſchafften waren meiner Seele Geſellſchafft genug! 
Daſſ ich in der fürchterlichſten Höle nicht allein geweſen 
wäre. Sie ſchlafen auf einmal, und ich ſtehe nackend, 
wie ein Miſſetähter vor Gericht. — Ich lieſſ mein Mäd⸗ 
gen — Ob Weislingen todt iſt? — (Sie zieht die Schelle) 
es hört niemand, der Schlaff hält ihnen die Ohren zul 
Ob Franz todt iſt? — es war ein lieber Junge — (Sie 
ſetzt ſich an Tiſch.) Sicking Sickingen. (Sie ſchläfft ein.) 

Franz (zeigt ſich an). Adelhaid! 

Mörder (kommt unterm Bett hervor). Endlich ſchläfft fie, 
ſie hat mir die Zeit lang gemacht. 

Geiſt. Adelhaid! (Verſchwindet.) 

Adelhaid (erwacht). Ich ſah ihn! Er rang mit der 
Todtesangſt! Er rief mir! rief mir! Seine Blicke waren 
hohl und liebevoll — Mörder! Mörder! 

Mörder. Rufe nicht! Du rufſt dem Todt! Rache 
Geiſter halten der Hülfe die Ohren zu. 

Adelhaid. Willſt du mein Gold? Meine Juwelen? 
nimm ſie, laſſ mir das Leben. 

Mörder. Ich binn kein Räuber. Finſterniſſ hat 
Finſterniſſ gerichtet, und du muſt ſterben! 

Adelhaid. Wehe! Wehe! 

Mörder. Über deinen Kopf. Wenn die ſcheuslichen 
Geſtalten deiner Tahten dich nicht zur Hölle hinab 
ſchröcken, ſo blick auf, blick auf zum Rächer im Himmel, und 
bitt mit dem Opfer genug zu haben, das ich ihm bringe. 

Adelhaid. Laſſ mich leben! Was hab ich dir getahn? 
ich umfaſſ deine Füſſe. 

Mörder (vor ſich). Ein Königliches Weib. Welcher 
Blick welche Stimme. In ihren Armen würd ich elender 
ein Gott ſeyn. — Wenn ich ſie täuſchte! — Und 5 
bleibt doch in meiner Gewalt! — 
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Adelhaid. Er ſcheint bewegt. 

Mörder, Adelhaid. Du erweichſt mich. Willſt du 
mir zugeſtehn? 

Adelhaid. Was? 

Mörder. Was ein Mann verlangen kann, von einer 
ſchönen Frau! in tiefer Nacht. 

Adelhaid (vor ſich). Mein Maas iſt voll. Laſter und 
Schande haben mich wie Flammen der Hölle mit teuf— 
liſchen Armen umfaſſt. Ich büſe büſe. Umſonſt ſuchſt du 
Laſter mit Laſter, Schande mit Schande zu tilgen. Die 
ſcheuslichſte Entehrung und der ſchmählichſte Todt, in 
einem Höllenbild vor meinen Augen. 

Mörder. Entſchlieſſe dich. 

Adelhaid (seht auß. Ein Strahl von Rettung. 


Sie geht nach dem Bette, er folgt ihr, ſie zieht einen Dolch von Munten 
und ſticht ihn. 


Mörder. Biſſ ans Ende Verrätherinn. (Er fäut über 
fie her und erdroſſelt fi.) Die Schlange. (er giebt ihr mit dem 
Dolch Stiche.) Auch ich blute. ſo bezahlt ſich dein blutig 
Gelüſt — Du biſt nicht der erſte — Gott, machteſt du 
fie jo ſchön, und konnteſt du fie nicht gut machen? (Ab.) 


Ein Gärtgen am Gefängniſſ. 
Gottfried. Eliſabeth. Marie. Lerſee. 


Gottfried. Tragt mich hier unter dieſen Baum, daff 
ich noch einmal die Lufft der Freyheit aus voller Bruſt 
in mich ſauge und ſterbe. 

Gliſabeth. Darf ich Lerſeen nach deinem Sohn ins 
Cloſter ſchicken daſſ du ihn noch einmal ſähſt und 
ſeegneteſt? 

Gottfried. Laſſ ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht 
meinen Seegen nicht. — An unſerm Hochzeittag, Eliſa⸗ 
beth, ahndete mirs nicht, daſſ ich ſo ſterben würde — 
Mein alter Vater ſeegnete uns, und eine Nachkommen⸗ 
ſchafft von edlen tapfern Söhnen quoll aus ſeinem Gebet. 
— Du haſt ihn nicht erhört, und ich binn der letzte. — 
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Lerſee, dein Angeſicht freut mich in der Stunde des 
Todts, mehr als im mutigſten Gefecht. Damals führte 
mein Geiſt den eurigen, ietzt hältſt du mich aufrecht. Ach 
daſſ ich Georgen noch einmal ſähe, mich an ſeinem Blick 
wärmte! — Ihr ſeht zur Erde und weint. — Er iſt 
todt. — Georg iſt todt. — Stirb, Gottfried — Dur haft 
dich ſelbſt überlebt, die edlen überlebt. — Wie ſtarb er? 
— Ach fingen ſie ihn unter den Mordbrennern, und er 
iſt hingerichtet? 

Eliſabeth. Nein, er wurde bey Miltenberg erſtochen, 
er wehrte ſich wie ein Löw, um ſeine Freyheit. 

Gottfried. Gott ſey Danck. Sein Todt war Be⸗ 
lohnung — Auch war er der beſte Junge unter der 
Sonne und tapfer. — Laſſ meine Seele nun — Arme 
Frau. Ich laſſe dich in einer nichtswürdigen Welt. 
Lerſee, verlaſſ ſie nicht — Verſchlieſſt eure Herzen ſorg⸗ 
fältiger als eure Tühren. Es kommen die Zeiten des 
Betrugs, es iſt ihm Freyheit gegeben. Die Schwachen 
werden regieren, mit Liſt, und der Tapfre wird in die 
Netze fallen womit die Feigheit die Pfade verwebt. Gebe 
dir Gott deinen Mann wieder. Möge er nicht ſo tief 
fallen als er hoch geſtiegen iſt. Selbiz ſtarb, und der 
gute Kayſer und mein Georg. — Gebt mir einen Trunck 
Waſſer. — Himliſche Lufft — Freyheit. Freyheit! (Er ſtirbt.) 

Eliſabeth. Nur droben droben bei dir. Die Welt 
iſt Gefängniſſ. 

Marie. Edler edler Mann. Wehe dem eee 
das dich von ſich ſties. 

Zerfer. Wehe der Nachkommenſchafft die dich verkennt. 
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Vorliegender Band enthält in feiner zweiten Hälfte den 
„Urgötz“, d. h. die erſte Faſſung des Schauſpiels vom Ende 
des Jahres 1771, betitelt „Geſchichte Gottfriedens von Ber⸗ 
lichingen mit der eiſernen Hand. Dramatiſiert“. Sie wurde 
zuerſt in den „Nachgelaſſenen Werken“ 1832 veröffentlicht, 
und zwar in einem glättenden Abdruck, der den Charakter 
des Entwurfs verwiſchte. Erſt 1897 erſchien im 39. Bande 
der Weimarer Ausgabe ein treuer Abdruck der Handſchrift 
(vgl. Bd. 24, S. 150; zu Soret, 31. Jan. 1830), dem vor⸗ 
liegende Ausgabe mit Beſeitigung nur weniger, gar zu 
ſtörender Schreibverſehen folgt. 

Die erſte Hälfte des Bandes bringt den „Götz von Ber⸗ 
lichingen“ der Bearbeitung von 1773, in der Geſtalt, die 
Goethe dem Schauſpiel bei der Aufnahme in die erſte eigne 
Sammlung ſeiner Schriften gab (1787; vgl. Bd. 1, S. 301) 
und die bei Wiederholung in den Cotta'ſchen Ausgaben von 
1807, 1816 und 1827 nur wenige vom Dichter gewollte Ande⸗ 
rungen erfuhr. 

Um ſo mehr hat der Text des „Götz“ ſeit ſeinem erſten 
Erſcheinen durch unbefugte Eingriffe anderer gelitten. Ein 
den Dichter vielfach pedantiſch korrigierender Nachdruck von 
1773 (vgl. zu 35, 15 u. ö.) ſetzte ſich 1775 mit weiteren 
Entſtellungen in der unberechtigten Ausgabe des Berliner 
Buchhändlers Himburg fort (vgl. Bd. 25, S. 10 f. 284), die 
Goethe dem Druck von 1787 zu Grunde legte. Eine fehler⸗ 
reiche, unberechtigte zweite Auflage hiervon (gleichfalls 1787) 
ging in die erſte Cotta'ſche Ausgabe (1807) über, und dieſe 
wiederum durch das Zwiſchenglied eines ſehr nachläſſigen 
Neudrucks in die zweite (1816) und deren Wiener Parallel⸗ 
druck (vgl. meine Ausführungen Bd. 31, S. 283 f.). Die Aus⸗ 
gabe letzter Hand endlich (1827) kodifizierte — wie überall, 
fo auch beim „Götz“ — einen auf langen Irrwegen entſtellten 
Text. 

Die Jubiläums⸗Ausgabe beruht in dieſem Bande wie 
in allen anderen (ſ. Bd. 1, S. VI) auf der grundſätzlichen 
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Unterſcheidung zweier Arten von Autoriſation: einer aktiven 
und einer paſſiven. Anderungen, die Goethe beim erſten 
oder wiederholten Abdruck ſeiner Schriften in eigenen, be⸗ 
rechtigten Ausgaben einführte, ſind als des Dichters Wille 
auch da, wo ſie uns bedauerlich erſcheinen mögen, anzu⸗ 
erkennen (aktive Autoriſation). Anderungen dagegen, die 
aus unberechtigten Ausgaben Goethiſcher Schriften in berech⸗ 
tigte übergingen (paſſive Autorifation), find nur anzuerkennen, 
wenn es ſich um Berichtigungen handelt, von denen ſich 
behaupten läßt, daß der Dichter, befragt oder aufmerkſam 
gemacht, ſie anerkannt haben würde; denn da Goethe über 
ſehr viele und ſtarke Sinnentſtellungen in ſeinen Werken 
zeitlebens hinweggeſehen hat, ohne ſie zu bemerken, darf man 
nicht annehmen, daß er unbefugt eingeführte Abweichungen 
von ſeinem Texte, durch die nicht ſowohl der Sinn als der 
Ausdruck oder die Sprachform geändert wurde, bemerkt und 
mit Bewußtſein gebilligt habe. Anderungen endlich, die in 
den letzten zu Goethes Lebzeiten erſchienenen Ausgaben von 
gelehrten Gehilfen des Dichters eingeführt wurden, ſind vor⸗ 
ſichtig zu prüfen und nur anzuerkennen, wenn ſie mit ſeinem 
ſonſtigen Sprachgebrauch harmonieren und evidente Beſſe⸗ 
rungen bedeuten; in ſehr zahlreichen Fällen beruhen ſie teils 
auf Unverſtand, Übereilung und Willkür, teils auf gram⸗ 
matiſchen Pedanterien, die ſich der alte Goethe im Vertrauen 
auf das fachmänniſche Wiſſen ſeiner zwar philologiſchen, in 
der kritiſchen Behandlung deutſcher Texte aber durchaus 
dilettantiſchen Helfer gefallen ließ. Insbeſondere hat der 
Jenenſer Profeſſor Göttling eine Fülle ſolcher Anderungen 
zwiſchen maſſenhaften orthographiſchen u. dgl. Korrekturen 
in den Druckvorlagen für die Ausgabe letzter Hand (die 
zum Teil noch im Beſitz der Cotta'ſchen Buchhandlung ſind) 
angebracht, und es iſt unmöglich anzunehmen, daß Goethe ſie 
dazwiſchen herausgeſucht, geprüft und anerkannt habe. Übri⸗ 
gens beſitzt jedes einzelne Werk ſeine beſondere Textgeſchichte 
und verlangt eine von ſtarren Prinzipien unbehinderte Be⸗ 
handlung. — Die Weimarer Ausgabe (1887 ff.) hat, in grund⸗ 
ſätzlichem Anſchluß an diejenige letzter Hand, dieſen zuerſt 
von Michael Bernays (Über Kritik und Geſchichte des Goethe⸗ 
ſchen Textes, Berlin 1866) taſtend betretenen Weg nicht 
verfolgt, und die auf ihr beruhenden Ausgaben haben des⸗ 
halb in textlicher Beziehung nur bedingten Wert, auch wenn 
ſie durch eine Auswahl aus den „Lesarten“ der Weimarer 
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den Eindruck ſelbſtändiger kritiſcher Arbeit machen. — Was 
nun ſpeziell den „Götz“ betrifft, ſo laſſen die „Lesarten“ 
deſſen Textentwicklung nicht hinreichend erkennen, beſonders 
da fie nicht konſequent unterſcheiden, was gegen den erſten 
Druck ſchon von Himburg geändert wurde oder erſt, gegen 
den erſten Druck und Himburg, in der autoriſierten Ausgabe 
von 1787. Auch war, als der betreffende Band (8) der Wei⸗ 
marer Ausgabe erſchien (1889), das wichtige Wertverhältnis 
der Parallelausgaben von 1816 noch nicht klargeſtellt, und 
ganz unbekannt war damals noch das äußerſt ſelten ge⸗ 
wordene, oben erwähnte Zwiſchenglied zwiſchen den Aus⸗ 
gaben von 1807 und 1816. J. T. Hatfielt hatte die Güte, 
mir einen bezüglichen Fragebogen nach dem Exemplar der 
Northweſtern Univerſity (Evanſton, Illinois) zu beant⸗ 
worten, mit einem für 25 Textſtellen ergiebigen Reſultat: ſo 
z. B. ſtammen aus jenem nachläſſigen Neudruck die ſeit 1816 
anerkannten, hier berichtigten Leſungen „gehört“ 59, 14 ſtatt 
„geſpürt“; „bewieſen“ 92, 34 ſtatt „gewieſen“; „zuſammen“ 
109, 17 ſtatt „beiſammen“. Das ſind zwar ſicherlich nur 
Kleinigkeiten, im Verhältnis zu vielen anderen ſeit 1773 bis 
zur vorliegenden Ausgabe fortgeerbten Entſtellungen, doch 
verlangen auch fie gewiſſenhafte Beachtung ). 

Die Sprache des „Götz“ iſt weder die des jungen Goethe 
noch die des beginnenden ſechzehnten Jahrhunderts; vielmehr 
hat der Dichter ſeine Geſtalten — mit charakteriſtiſcher Unter⸗ 
ſcheidung der einzelnen Perſonen, Gruppen und Stände — 
eine Sprache reden laſſen, die den Leſer oder Hörer, ohne 
ihn allzu altertümlich anzumuten, doch aus ſeiner eigenen 


) Die nicht philologiſch intereſſierten Beſitzer der Jubi⸗ 
läums⸗Ausgabe wollen dieſe möglichſt knapp gehaltene Aus⸗ 
führung verzeihen und werden einen gelegentlichen Ein⸗ 
blick in die Werkſtatt der ihnen dargebotenen Arbeit wohl 
auch zu ſchätzen wiſſen. Es mußte doch einmal an einem 
Beiſpiel gezeigt werden, was unter der in Bd. 1, S. V ver- 
ſprochenen „ſtrengen, auch der Weimariſchen Ausgabe gegen⸗ 
über durchaus ſelbſtändigen Textkritik“ zu verſtehen iſt. Der 
Herausgeber der Jubiläums⸗Ausgabe wählte hierzu den 
„Götz“ lediglich deshalb, weil er in dieſem Bande zugleich 
für den Kommentar allein verantwortlich iſt und an die 
Gedichte, wegen der Mannigfaltigkeit ihrer individuellen 
Textgeſchichte, eine ſolche Darſtellung nicht ere konnte. 

Goethes Werke. X. 
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Zeit und Umgebung heraus in die der vorgeſtellten Handlung 
führen ſoll. In der Anwendung dieſes die Illuſion unter⸗ 
ſtützenden Mittels verfuhr Goethe als naiver Künſtler, nicht 
als gelehrter Kenner: die Lebensbeſchreibung Götzens gab 
dafür die Grundlage, Klänge aus Hans Sachs und an⸗ 
deren, beſonders aber aus Luthers Bibelüberſetzung miſch⸗ 
ten ſich ein. Leider hat Goethe bei der Reviſion für die 
Ausgabe von 1787 und weiterhin das urſprüngliche ſprach⸗ 
liche Kolorit teilweiſe durch Moderniſierung verwiſchen laſſen, 
ohne daß wir (wie z. B. beim „Egmont“ auf Grund einer 
eigenhändigen Handſchrift) in der Lage wären, ſeinen eignen 
Willen von den Eingriffen Mitwirkender zu unterſcheiden; 
um ſo notwendiger war es daher, jede weitere Verwiſchung 
ſorgfältig zu vermeiden und folglich auch die Forderungen 
der neuen Rechtſchreibung (ſ. Bd. 1, S. VI) auf den „Götz“ 
nicht anzuwenden. 

Für die folgenden Anmerkungen wurden die Erläute⸗ 
rungen bezw. die kommentierten Ausgaben von Heinrich 
Düntzer, Adolf Hauffen, J. Heuwes, Guſtav von Loeper, 
Th. Matthias, J. W. Schaefer, K. J. Schröer, Hugo Steiger, 
Fr. Strehlke und Guftav Wuſtmann dankbar verglichen ſowie 
diejenige von Auguſt Sauer (Für den Schulgebrauch, Wien 
und Leipzig, 2. Aufl. 1905). Letztgenannter, durch ſtiliſtiſch⸗ 
ſprachliche Unterſuchungen (Minor und Sauer, Studien zur 
Goethe⸗Philologie, Wien 1880, S. 117292) und durch Be⸗ 
ſorgung der Texte in der Weimarer Ausgabe zur Kommen⸗ 
tierung des „Götz“ berufen, hatte dieſe auch für die vor⸗ 
liegende Ausgabe übernommen, ſah ſich aber durch amtliche 
Überbürdung zum Rücktritt genötigt. Seine Nennung unter 
den Mitarbeitern der Jubiläums⸗Ausgabe bleibt trotzdem 
berechtigt, da der Herausgeber nicht nur den früheren auf den 
„Götz“ bezüglichen Arbeiten Sauers vieles verdankt, ſon⸗ 
dern auch bei der Herſtellung des vorliegenden Textes ſich 
mehrfach ſeines Rats erfreute. 

Bezüglich der in der Einleitung und den folgenden An⸗ 
merkungen mehrfach erwähnten Goethiſchen Bühnenbearbei⸗ 
tungen des „Götz“ ſei auf Band 13 der Weimarer Ausgabe 
verwieſen ſowie auf den Abdruck der Heidelberger Hand⸗ 
ſchrift durch G. Wendt (Karlsruhe 1879) und in Jakob Bäch⸗ 
tolds Ausgabe des „Götz in dreifacher Geſtalt“ (Freiburg 
und Tübingen 1882). Eine ſcharfe Kritik gab O. Brahm im 
Goethe-Jahrbuch II, 190 ff. Sie wirkte anregend auf neuere 
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Verſuche, die technischen Möglichkeiten der modernen Bühne 
dem „Götz“ zu gute kommen zu laſſen. Nach Karl von Per⸗ 
falls mißlungener Bemühung, die ſich von manchen Stil 
widrigkeiten der Goethiſchen Bühnenbearbeitung noch nicht zu 
trennen wagte (vgl. die Ausgabe im Verlag von Fr. Baſſer⸗ 
mann, München 1890), hat Eugen Kilian durch ſeinen mutigen 
Rückgriff auf die Bearbeitung von 1773, ja gelegentlich ſogar 
auf den „Urgötz“, ſich ein großes Verdienſt erworben (Aus⸗ 
gabe im Schulzeſchen Verlag, Oldenburg und Leipzig 1901; 
vgl. Goethe-Jahrbuch XXII, 192 ff.). 

Aus der übrigen Spezial-Literatur ſei noch hervor— 
gehoben: Wilmanns, Quellenſtudien zu Goethes Götz von 
Berlichingen, Berlin 1874; Brahm, Das deutſche Ritter⸗ 
drama des achtzehnten Jahrhunderts, Straßburg 1880; 
R. M. Werner, Die erſte Aufführung des Götz von Ber⸗ 
lichingen, Goethe-Jahrbuch II, 87 ff.; Winter und Kilian, Zur 
Bühnengeſchichte des Götz von Berlichingen, Hamburg und 
Leipzig 1891; Nollen, Goethes Götz von Berlichingen auf der 
Bühne, Leipzig 1893 (Diſſertation); Pallmann, Der hiſtoriſche 
Götz von Berlichingen und Goethes Schauſpiel, Berlin 1894 
(Programm); Weißenfels, Goethe im Sturm und Drang, 
Erſter Band, Halle 1894, S. 246 ff. Für die Theater⸗ 
geſchichte des 18. Ihdts. und jedes ihr angehörige Drama 
lehrreich iſt Julius Peterſen, Schiller und die Bühne, Ber⸗ 
lin 1904. Erſchöpfende bibliographiſche Angaben liegen 
außerhalb der Beſtimmung dieſer Ausgabe. 

Die „Lebens⸗Beſchreibung Herrn Gözens von Berli⸗ 
chingen, Zugenannt mit der Eiſern Hand“ wird im folgen⸗ 
den — als Vita — zitiert nach der Ausgabe, in der Goethe 
ſie benutzte, nämlich in der erſten, durch Franck von Steiger⸗ 
wald bei Adam Jonathan Felßecker in Nürnberg 1731 be⸗ 
ſorgten; ihr angebunden waren des Wilhelm Friedrich Piſto⸗ 
rius „Hiſtoriſche Nachrichten von dem Urſprung, Art und 
Beſchaffenheit ꝛc. derer in Teutſchland ehemals im Schwang 
gegangenen Fehden und Diffidationen“. Da aber dieſe Ori⸗ 
ginal⸗Ausgabe ſehr ſelten geworden iſt, wird den ihr ent⸗ 
nommenen Zitaten die Seitenzahl eines bequem zugänglichen 
Abdrucks (Quellenſchriften zur neueren deutſchen Literatur, 
herausgegeben von A. Bieling, Nr. 2, Halle 1886) beigefügt. 
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Götz von Berlichingen 
(1778) 


Die erſten Drucke enthielten kein Perſonenver⸗ 
zeichnis; die einzelnen Perſonen wurden bei ihrem erſten 
Auftreten dem Leſer vorgeſtellt, und auf das Bedürfnis der 
Theater nahm der Dichter auch in dieſer Beziehung keine 
Rückſicht. Als das Stück dann aber doch die Bühne eroberte, 
führte Himburg in ſeinen Nachdrucken ein Perſonenverzeich⸗ 
nis ein, das Goethe 1787 übernahm, ohne kleine Unebenheiten 
auszugleichen oder Fehler (vgl. zu 7, 2) zu berichtigen. 

Die Zeit der Handlung wurde auch in den ſpäteren 
Drucken nicht bezeichnet, da ja die Nennung des Kaiſers 
Maximilian — freilich ohne Zuſatz „des Erſten“ — einige 
Andeutung enthielt und eine nähere Beſtimmung nicht mög⸗ 
lich war bei der Freiheit, mit der Goethe die geſchichtlichen 
Ereigniſſe zuſammendrängte. 

In den Ortsangaben, über den einzelnen Szenen 
wie im Text, herrſcht weder ängſtliche Konſequenz noch 
hiſtoriſch⸗geographiſche Genauigkeit. 

Seite 5, Zeile 18 f. „vertragen“: zum Austrag bringen, 
beilegen; daher Z. 19 nicht „dich“, ſondern „einen Handel, 
Streit“ zu ergänzen. Vgl. 26, 8 u. ö. Der Ausdruck iſt 
wie viele andere, die Wuſtmann in ſeiner Schulausgabe 
des „Götz“ (Leipzig 1871, S. 43 ff.) zuſammengeſtellt hat, 
der Vita entnommen. Hier kann auf Sprachliches nur ge⸗ 
legentlich kurz hingewieſen werden, in der Regel nur da, 
wo der Sinn eines Ausdrucks nicht ohne weiteres verſtänd⸗ 
lich iſt. 

S. 5, Z. 22. In der Vita ſagt Götz einmal (S. 52) von 
ſich ſelbſt „der arm getreuherzige Göz von Berlichingen“. 

6, 10 ff. Vita S. 42: „Indem aber erfuhr ich, daß er 
der Biſchoff von Bamberg gen Göppingen in Sauerbronnen 
ins Wildbad geritten war, und wolt baden für den reiſſen⸗ 
den Stein, ſo hett ich es guth im Sinn, ich wolt ihm das 
Bad geſeegnet und ihne ausgerieben haben.“ Vgl. an Herder, 
5. Dez. 1772: „. . thut wohl wie Striegel und härin Tuch 
dem aus dem Bade ſteigenden.“ 

6, 27 f. Nach 1. Kor. 14, 40. Die Sprache des jungen 
Goethe iſt mit bibliſchen Reminiſzenzen ſo geſättigt, daß es 
kaum möglich ſein dürfte, die auch den „Götz“ durchziehen⸗ 
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den Anklänge erſchöpfend aufzuweiſen. Vgl. Victor Hehn, 
Goethe-Jahrbuch VIII, 187 ff. 196 f.; Herman Henckel, Goethe 
und die Sprache der Bibel, Leipzig 1890. — Ein naiver 
Anachronismus liegt nicht ſowohl darin, daß die Perſonen 
des „Götz“ ſchon Luthers Überſetzung kennen, als vielmehr 
darin, daß auch alle Laien bibelkundig ſind. 

6, 29. „was“ = warum; anders z. B. Bd. 15, S. 89, 15. 

7, 2. Sievers kennt Götzens Knechte, Metzler nicht, 
obwohl dieſer ein Bauer (Wirt) aus Ballenberg unweit 
Jagſthauſen iſt, jener aus Wangen bei Stuttgart. Im „Ur⸗ 
götz“ (131, 13 ff.) wiſſen beide nicht, wer die Reiter find; 
aber Sievers iſt dort ein Fuhrmann, und dieſe Vorſtellung 
wirkt hier nach: als einer, der weit herumkommt, kennt er 
die Leute. Im Perſonenverzeichnis erſcheint Sievers unter 
den „Anführern der rebelliſchen Bauern“, obwohl er als 
ſolcher nachher (im fünften Akt) gar nicht auftritt. Dieſer 
auf 7, 32 f. beruhende Irrtum des Himburgiſchen Perſonen⸗ 
verzeichniſſes veranlaßte Goethe, in der Bühnenbearbeitung 
den Sievers wirklich als einen „Anführer der aufrühriſchen 
Bauern“ in die Handlung des letzten Aufzuges eingreifen 
zu laſſen. 

7, 19. Der Satz iſt charakteriſtiſch für die ungemeine 
Prägnanz der Sprache im „Götz“: Wären wir, wie du 
wollteſt, drüben (vgl. 131, 2. 18, 19 f.) auf der Lauer ge⸗ 
blieben, ſo hätten wir lange untätig daſitzen, „paſſen“ können, 
ohne die Möglichkeit, in das Spiel einzugreifen. 

7, 25. Vgl. „Mitſchuldige“ V. 130 (Bd. 7, S. 39). 

7, 30 f. „Bengel“: Knüttel, Prügel; in der Vita S. 53 
„Küriß⸗Bengel“, eine eiſerne Keule. „Bratſpieße“: in der 
Vita S. 26 u. ö. ebenſo verächtlich „Schweins⸗Spieße“; an⸗ 
ders 114, 17. 

8, 1ff. Wie die Ortsnamen zeigen (10, 33 f. 14, 19), 
ſpielt dieſe Szene unweit der vorigen ſüdweſtlich von Bam⸗ 
berg, aber näher an der Straße von Bamberg nach Nürn⸗ 
berg, die Weislingen in weſtlicher Richtung („ſeitwärts“ 
18, 22) verlaſſen hatte. Im „Urgötz“ wird Weislingen nicht 
auf dieſer Straße vermutet, ſondern er zieht von Baſel 
herauf über Crailsheim nach Bamberg; ſtatt der Namen 
Schwarzenberg (das freilich nur Burg, nicht Dorf mit Her⸗ 
berge war), Dachsbach und Haslach finden wir daher dort 
andere, und zwar größtenteils erfundene. 

8, 4. Vgl. z. B. Jeſus Sirach 7, 16. 
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8, 8. „Herrſchſucht und Ränke“ ſind Genitive. 

8, 9 ff. Klarere Motivierung als im „Urgötz“. Weis⸗ 
lingen, der im Auftrag und Intereſſe des Biſchofs von Bam⸗ 
berg gegen Götz intrigiert, ſoll an Stelle des Biſchofs für 
die widerrechtliche Niederwerfung (Gefangennahme) des 
Buben (6, 4 ff.) büßen; im „Urgötz“ wurde erſt aus ſpäteren 
Geſprächen (148, 35 ff.) deutlich, warum Götz den Weislingen 
verfolgt. Von einem vereitelten Verſuch, zunächſt den Biſchof 
perſönlich für jenes Unrecht zu ſtrafen, war dort noch nicht 


die Rede: dieſes Motiv entnahm Goethe erſt bei erneutem 


Studium der Vita (ſ. Einl. S. XII) und kombinierte es nun 
mit dem Anſchlag gegen Weislingen, bei dem es urſprüng⸗ 
lich nicht nur auf deſſen Perſon abgeſehen war, ſondern zu⸗ 
gleich auf einen Wagen mit Gütern, die Weislingen dem 
Biſchof zuführte; vgl. 132, 13 f. 141, 31 f. 142, 13 ff. 155, 1. 
160, 13. Die Nürnberger Fehde dagegen (44, 1 ff.) war, der 
Vita entſprechend, ſchon im „Urgötz“ (166, 15 ff.) mit der 
Niederwerfung des Buben in Verbindung gebracht; doch 
zeigt eine größere Korrektur in der Handſchrift (ſ. Weim. 
Ausg. Bd. 39, S. 417), daß Goethe anfangs in dieſer Be⸗ 
ziehung der Vita nicht folgen wollte. 

8, 19. „Ja — ausfüllteſt“: ebenſo 132, 24 f. „Zum 
Schäkespears Tag“ (Bd. 36, S. 5): „Französchen, was willſt 
du mit der griechiſchen Rüſtung, ſie iſt dir zu groß und zu 
ſchwer.“ Vgl. Einleitung S. VI. 

8, 24 ff. Georg iſt im „Götz“ Sohn des Herbergswirtes, 
was im „Urgötz“ nicht ſo deutlich wurde. Dort war Hans 
nicht Götzens, ſondern des Wirtes Knecht, beide aber dem 
allein in der Herberge gebliebenen Götz zu Dienſten, und 
nicht nur Hans, ſondern auch Georgs Vater ſoll ſich rüſten, 
um mit dem Ritter zu ziehn. 

9, 18 ff. In der Vita (S. 26) ſagt Götz in einer Kampf⸗ 
ſchilderung: „da wurff ich ihme mein Arm⸗Bruſt an Halß, 
dann ich hett kein Pfeil darauf 20.” 

9, 26. Vgl. 46, 6 gegen 168, 9. 222, 24. 224, 31. 
230, 12. Die gebildete Adelheid ſpricht ſchon im „Urgötz“ 
237, 11 korrekt. 

9, 34. Vgl. 13, 32. 20, 33 ff. 25, 10 ff. 85, 25 ff. 

10, 6 f. Vgl. Bd. 11, S. 237, 18. 

10, 8 f. und 11, 23 (135, 9 „Weißenfels“) deuten äußer⸗ 
lich auf Luther: ein genialer Griff, durch den man genötigt 
wird, aus den oppoſitionellen Reden des naiven Bruders 
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die Stimmung der ſich vorbereitenden Reformation heraus⸗ 
zuhören. Im übrigen hat Goethe dies Motiv mit künſt⸗ 
leriſch weiſer Mäßigung ausgeſchaltet; vgl. zu 125, 26 ff. 

10, 20. Vgl. in Leſſings „Nathan“ IV, 7 des Kloſter⸗ 
bruders Worte über „die wahre Sünde wider den heil'gen 
Geiſt“, von der „wir Gott ſei Dank ſo recht nicht wiſſen, worin 
ſie eigentlich beſteht“. — In der Erfindung dieſes Charakters 
zeigt ſich Leſſing einmal von dem jungen Goethe befruchtet; 
hinter feinem (öffentlich nie geäußerten) Zorn über den „als 
Drama ausgeſchrieenen dialogiſierten Lebenslauf“ barg ſich 
doch wohl eine heimliche Liebe. 

10, 25. Pſalm 104, 15. 

11, 11. Weltliche und Gottesſtreiter. 

11, 20. „Sache“ = Geſchäft, Arbeit. Anders 85, 2. 

11, 22. „Laborant“: der die Laboratorien der Klöſter 
mit heilkräftigen Kräutern verſorgt. Vgl. Bd. 39, S. 299, 6. 

11, 33 f. Im Sinne Rouſſeaus, wie „Fauſt“ V. 940. 
Vgl. O. Brahm, Das deutſche Ritterdrama des 18. Ihdts., 
1880, S. 168 ff. — In der übrigens verdienſtlichen Ausgabe 
des „Götz“ von J. Heuwes („für den Schulgebrauch und 
das Privatſtudium“, 6. Aufl., Paderborn 1904) ſind Sätze 
wie 11, 33 bis 12, 9 und 12, 20 „Kein“ bis 22 geſtrichen; 
weiterhin 30, 7 f. 45, 28 ff. u. a. Vgl. auch zu 81, 15. 

12, 14. „ertragen“: vgl. „erſchleppen“ (Bd. 35, S. 122, 18), 
„erziehen“ (Bd. 28, S. 84, 1), „eratmen“ („Fauſt“ V. 486), 
„errufen“ (Bd. 16, S. 270, 20); und beſonders unten 121, 21 
(246, 36) „erſterben“ neben dem einfachen „ſterben “. 

12, 20 ff. Vgl. zu 11, 33 f. 

13, 11 f. Jeſus Sirach 26, 1. 

13, 17. „ſie“: Peter und Veit, vgl. 7, 1 ff. 11, 2. 14, 14. 

13, 20. Bibliſch (3. B. 1. Moſ. 26, 22), und jo ſchon im 
„Urgötz“ 137, 3; vgl. an Herder, Mitte Juli 1772: „Ich 
möchte beten wie Moſes im Koran: Herr, mache mir Raum 
in meiner engen Bruſt!“ 

13, 22 ff. Die eiſerne Hand, ein dürftiger Erſatz für 
ſchmerzliche Verſtümmelung (123, 21), wirkt poetiſch doch 
als Symbol der Kraft, der ausnahmsweiſe ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit. Daß der hiſtoriſche Götz die rechte Hand verlor, 
zeigt die eiſerne, die heute noch im Familienarchiv zu Jagſt⸗ 
hauſen verwahrt liegt. Da Steigerwald in einer Anmer⸗ 
kung (S. 2) die betreffende Stelle der Vita (ſ. zu 14, 7 f.) auf 
die Linke gedeutet hatte, erhob pedantiſche Kritik ſchon bald 
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nach dem Erſcheinen des „Götz“ Einſpruch gegen dieſes 
„Verbrechen an der hiſtoriſchen Wahrheit“: vgl. Winter, 
Vierteljahrſchrift für Literaturgeſchichte IV, 513 ff. Scherer, 
Euphorion VIII, 274 ff. Weizſäcker, Goethe-Jahrbuch (XXIII, 
200 ff.) XXIV, 283 f. Die Annahme, daß Goethe ſelbſt in 
dieſe Polemik eingegriffen habe, widerlegt ſich durch den 
Stil und Ton des ihm zugeſchriebenen Artikels (Wands⸗ 
becker Bote, 14. Jan. 1774). — Eine treffliche detaillierte Ab⸗ 
bildung und Beſchreibung der eiſernen Hand findet man 
in der „Geſchichte des Ritters Götz von Berlichingen 20.” 
von Friedr. Wolfg. Götz Graf von Berlichingen⸗Roſſach, 
Leipzig 1861, S. 475 ff. Der von einem einfachen dörflichen 
Waffenſchmied erſonnene und ausgeführte Mechanismus läßt 
uns die Höhe des damaligen Handwerks bewundern. Eine 
ſtarke, faſt bis zum Ellenbogen reichende Armſchiene (eine 
mit Klappe und Schnallenriemen verſehene Röhre) verband 
den lebendigen Körper mit der durchaus proportionierten 
Eiſenhand, in deren Innerem ſich ein kompliziertes aber 
ſolides Syſtem von außen ſtellbarer Federn, Hebel u. ſ. w. 
befand: mit geringer Hilfe der lebendigen Hand vermochte ſo 
die künſtliche, der kein Gelenk der natürlichen fehlte, einen 
Gegenſtand feſt zu ergreifen und wieder loszulaſſen, ja zum 
Teil genügte hierzu ein bloßes Aufſtützen der künſtlichen. 

13, 30 f. Vgl. Luk. 2, 29—32. 

14, 3. „todtes“ bis 4 „Vertrauen“: unter dem Einfluß 
von Klopſtocks „Meſſias“ drangen in die Proſa des jungen 
Goethe und anderer Dichter jener Zeit vielfach Hexameter 
ein. Vgl. z. B. die Schlußworte des „Werther“ (Bd. 16, 
S. 145, 29 f.). 

14, 7 f. Vita S. 32: „Wie wir ... vor Landshut [„Ur⸗ 
götz“ 137, 25 und 147, 22 irrig „Nürnberg“ ] . .. ſcharmüzel⸗ 
ten . . . und wie ich alſo Halt... jo haben die Nürnbergiſchen 
das Geſchüz in ung gericht ... und ſcheußt mir einer den 
Schwerd⸗Knopf mit einer Feld⸗Schlangen entzwey, daß mir 
das halbe Theil in Arm gieng, und drey Arm⸗Schienen 
damit . . . alſo, daß der Arm hinten und vornen zerſchmettert 
war, und wie ich ſo das ſiehe, ſo hengt die Hand noch ein 
wenig an der Haut, und leit der Spieß dem Gaul unter 
denen Füſſen, ſo thet ich eben als wäre mir nichts darum, 
und wandt den Gaul allgemach um, und kam dennoch un⸗ 
gefangen von denen Feinden hinweg zu meinem Hauffen.“ 

14, 8 ff. in Anlehnung an Vita S. 33: „Was ich die 
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Zeit für Schmerzen erlitten habe, das kan ein jeglicher wol 
erachten, und wäre das mein Bitt zu Gott, die ich thet, 
wann ich in ſeiner göttlichen Gnad wäre, ſo ſolt er im 
Namen Gottes mit mir hinfahren, ich wäre doch verderbt 
zu einem Kriegsmann, doch fiel mir ein Knecht ein, von dem 
ich etwann ... gehört het ... der hette auch nit mehr dann 
eine Hand gehabt, und hette eben alſobald ein Ding gegen 
Feinden im Feld ausrichten können, als ein anderer, der 
lag mir im Sinn, daß ich Gott aber anrufft und gedacht, 
wann ich ſchon zwölff Händ hette, und fein Göttliche Gnad 
und Hülff mir nicht wohl wöllt, jo were es doch alles um⸗ 
ſonſt, und vermeint derenthalben, wann ich doch nit mehr 
dann ein wenig ein Behelff hette, es were gleich Eine 
Eiſerne Hand, oder wie es wäre, ſo wolt ich dennoch mit 
Gottes Gnad und Hülff im Feld noch irgend ſo gut ſeyn 
als ſonſten ein heilloſer Menſch.“ 

14, 24. „nichts“ = nichts von Belang. Vgl. Shakeſpeare, 
„Romeo und Julia“ II, 2: „Sie ſpricht; und doch ſagt ſie 
nichts — Was macht das? — Ihr Auge redet“ (Eſchenburg). 

14, 25. „unterſcheiden“: das Beſondere an ihm wahr⸗ 
nehmen, überhaupt = erkennen; vgl. Bd. 15, S. 128, 34. 
Bd. 27, S. 42, 26. 169, 15. „Das Göttliche“ V. 39 (Bd. 2). 

14, 25 f. Im „Urgötz“ (205, 27) preiſt auch der Held 
ſelber „die Seligkeit, ein großer Menſch zu fein“. 

15, 1 ff. Ein ſpäter Nachklang dieſes Motivs im Divan⸗ 
gedicht „Da du nun Suleika heißeſt ꝛc.“ (Bd. 5, S. 66). Vgl. 
auch „Elpenor“ V. 136 f. 144 ff. (Bd. 15, S. 32). 

Vor 15, 14 blieb „ſein Söhnchen“ auch nach Einführung 
des Perſonenverzeichniſſes (ſ. o. S. 260) ſtehen. 

16, 24. „mein Herr“ vom Ehegatten wie 124, 21; mittel⸗ 
hochdeutſch, aber auch bibliſch, z. B. 1. Moſ. 18, 12. 

16, 25. Der Ritt von Jagſthauſen in die Gegend von 
Dachsbach und zurück (etwa 200 Kilometer Luftlinie) iſt alſo 
8, 3 in die „Lauer“ einbegriffen. 

17, 7. Im „Urgötz“ 140, 38 irrig „Hailbronn“. Dieſe 
Begebenheit iſt durch umfangreiche Aktenſtücke (ſ. das zu 
13, 22 ff. genannte Geſchichtswerk S. 115—129) beglaubigt, 
mit deren Daten die Darſtellung der Vita S. 39 f. im weſent⸗ 
lichen übereinſtimmt. 

17, 8. „das Beſte“: den erſten Preis, wie es auch in 
der Vita heißt. Ebenſo in Goethes Brief an die Herzogin 
Luiſe vom 23. Dez. 1786. Schillers „Tell“ V. 2650. 
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17, 10. „Thaler“ anachroniſtiſch. Vita: „wie ichs be⸗ 
halten, 100 fl.“, Urkunden: 305 Gulden. 

17, 15. Goethe ſtellt ſeinen Helden unmittelbar als den 
Mann hin, zu dem die Bedrängten ſich wenden (vgl. 13, 32 f.), 
in bewußter Abweichung von der Vita. In dieſer heißt es, 
Sindelfinger habe die Weigerung der Kölner „vielleicht den 
Hof⸗Junckern zu Stuttgard geſagt, und geklagt, da ſchrieb mir 
mein Schweher Reinhard von Sarenheim feel. von ſeinet⸗ 
und andern Hof⸗Geſinds wegen, und baten mich, ich ſolte 
mich ſeiner [Sindelfingers] annehmen, das ich nun thet.“ 

17, 28. „braver“: tapferer. Vgl. 68, 26. 78, 12 u. ö. 

18, 1ff. Daß weder Eliſabeth noch Marie den Weis: 
lingen bisher perſönlich kennen, wird auch im „Urgötz“ deut⸗ 
lich. Dagegen wird in der Bearbeitung ſtärker als dort, 
zur Motivierung des ſchnellen Verlöbniſſes, die Sympathie 
betont, die Marie ihm entgegenbringt. 

18, 5 ff. Vgl. 8, 9 f. 26, 26 ff. Im „Urgötz“ noch nicht 
ſo hervorgehoben. 

18, 13. Rudiment aus dem „Urgötz“ (142, 11), während 
die Bearbeitung im Übrigen das weniger edle Motiv be⸗ 
ſeitigt hat, daß Götz dem Weislingen nicht nur um ſeiner 
Perſon willen auflauerte; vgl. zu 8, 9 ff. 

18, 27 ff. Goethe entnahm dieſes Motiv erſt 1773 der 
Vita. Dort heißt es S. 75 von einer ſpäteren nächtlichen 
Unternehmung: „Und wie wir anzogen, ſo hüt ein Schäfer 
allernechſt darbey, und zum Wahrzeichen, ſo fallen 5 Wölff in 
die Schaaf, und griffen auch an, das hört und ſahe ich gerne, 
und wünſcht ihnen Glück, und uns auch, und ſagt zu ihnen, 


glück zu, lieben Geſellen, glück zu überall, und ich hielt es für 


ein Glück, dieweil wir alſo mit einander angriffen hetten.“ 
19, 2 ff. Vita S. 74: „Da befahl ich meiner Knechten 
zweyer, fie ſollen ... ſich an ihne neſteln und fo viel mög⸗ 
lich ihne nit ſchieſſen, noch verwunden, wo er aber entreiten 
wolt, ſo mögten ſie ihm den Gaul wol erſchieſſen oder er⸗ 
ſtechen, jo wolt ich mich mit des Grafen Reutern ſchlagen 
und fand meine zwey Knecht an ihme, als wären ſie an ihne 
kuppelt, wie ich ihnen dann befohlen hett.“ Dieſer Graf 
(von Waldeck) hat mit Weislingen nichts weiter gemein. 
19, 6. Vgl. 32, 24 f. und 83, 18 f. (155, 2 f. 203, 13 f.) 
nach Hiob 1, 15: „ich bin allein entronnen, daß ich dir es 
anſagte.“ Daher 32, 26 (155, 4) „Hiobs⸗Poſt“ noch nicht im 
heutigen allgemeinen Sinn = Unglücksbotſchaft überhaupt. 


. 
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19, 14. „Ah!“ = Pah! (Abweiſung der „Empfindſam⸗ 
keit“), nicht, wie Heuwes erklärt: „bedeutungsvoll, da Eliſa— 
beth wohl weiß, daß Mitleid der Anfang von Neigung und 
Liebe iſt.“ 1804, in der Bühnenbearbeitung, ſtrich Goethe 
den mißverſtändlichen Ausruf. 

19, 21. Götz erzählt von ſich ſelbſt im Eingang der Vita 
S. 5: „Als ich aber nicht viel Luſt zur Schulen, ſondern 
vielmehr zu Pferden und Reuterey trug, und mich dabey 
finden ließ ꝛc.“ Im „Urgötz“ fand dieſer Zug fein wirk⸗ 
ſames Gegenſtück in der Freude der Zigeunermutter über 
ihren Buben („Du wirſt dein Vater“ 222, 15), wie ja über⸗ 
haupt dort das tragiſche Motiv des Gegenſatzes zwiſchen 
Götz und ſeinem einzigen Nachkommen ſtärker betont war, 
beſonders in der 1773 geſtrichenen Szene 174, 8 bis 175, 19. 

20, 3 ff. In der Vita S. 48 f. wird dieſe Szene aus 
Götzens Jugend erzählt, wie er mit andern „jungen Ge⸗ 
ſellen von Adel“ in einem einfachen Kleid („das war nit 
köſtlich weder Seyden oder Sammet daran“) zur Hochzeit 
des Pfalzgrafen (Ludwig V., 1508 —44) ritt, trotzdem aber 
wohl gehalten wurde: „Martin von Sickingen mein Schwager 
und ich giengen in die Herberg zum Hirſch die Steigen hinauf, 
und mein Schwager vor mir, und wie man ſchier hinauf 
kommt auf die Steigen, da iſt ein eyſſernes Glenderlein, 
daran ſtunde der Biſchoff von Bamberg, gab meinem Schwa⸗ 
ger Martin von Sickingen die Hand, gab mir ſie auch, und 
wie er mir ſie geben hett, ſo gieng ich hin zu Graf Ludwigen 
von Hanau, der ſtund zu nechſt dabey, und war mir gar 
ein gnädiger junger Herr, und ſagt zu ihm, der Biſchoff hat 


mir die Hand geben, ich glaube, er hab mich nicht kennt, er 


hätte mir ſie ſonſt nicht geben, und dergleichen, welches nun 
der Biſchoff, als ich achte, gehört hett, dann ich rede laut, 
und gieng alſo der Biſchoff wieder her zu mir, und ſagt, er 
hette mir die Hand geben, aber mich nicht gekennt, da ſagt 
ich, Herr ich hab wol gedacht, ihr habt mich nicht gekennt, 
und habt euch hiemit die Hand wieder. Da lief das Mänd⸗ 
lein von mir hinein in die Stuben zu Pfalz⸗Graf Ludwig 
und Biſchoff Lorenz von Würzburg, beede meine gnädigſt 
und gnädige Herren, und war als roth am Halß, als wie 
ein Krebs, ſo zornig war er, daß er mir die Hand geben 
hett, dann er wuſte wol, daß ich meinem Vetter Euſtachius 
von Thüngen gedienet, da er ihme die Schiff uf dem Mayn 
niedergeworffen, ſo hätte ich auch zuvor ſelbs zween Händel 
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mit ihme gehabt, die doch damalen wiederum gericht und 


vertragen waren.“ Goethe hat die unbeholfene Erzählung 


nicht nur ſtiliſtiſch, ſondern auch ſachlich in mehreren Punkten 
umgeſtaltet. Beachtenswert iſt u. a., daß er ſtatt des Martin 
den Franz von Sickingen einführte. In der Vita kommen 
beide mit der Bezeichnung „Schwager“ vor, wodurch kein 
verwandtſchaftliches Verhältnis, ſondern gute Freundſchaft 
ausgedrückt wird. Wahrſcheinlich aber ging hiervon Goethes 
Idee aus, Franz von Sickingen nach Weislingens Treu⸗ 
bruch ſchwägerlich mit Götz zu verbinden; in der Handſchrift 
des „Urgötz“ ſind vor 143, 26 „Franzen“ die Worte „meinem 
Schwager“ geſtrichen. Vgl. Bd. 24, S. 154, 27 ff. 


20, 33 ff. Noch nicht im „Urgötz“, im Zuſammenhang 


mit der in der Bearbeitung von 1773 verdeutlichten Tendenz, 
die ſich beſonders auch in dem Zuſatz 25, 10 ff. zeigt. Es 
kam Goethe darauf an, die Fürſten nicht nur als Wider⸗ 
ſacher des Kaiſers hinzuſtellen, ſondern überhaupt als einen 
Stand, der von echter Ritterlichkeit nichts mehr weiß. Um 
ſo mehr werden dadurch Götz und Sickingen deren Vertreter, 
nachdem ſich Götzens Verbindung mit Weislingen auch in 
dieſer Hinſicht (36, 28 und ſchon 159, 12) als Illuſion er⸗ 
wieſen hat. 

21, 8. Vgl. 145, 3. Die unſcheinbare Anderung iſt doch 
nicht unweſentlich. Auch in dem vorausgegangenen Ge⸗ 
ſpräch zwiſchen Eliſabeth und Maria hat Goethe den Zug 
beſeitigt (140, 3), daß Götz mit den Erziehungskünſten der 
Tante unzufrieden iſt. So wirkt der Einblick, den der Vater 
hier darein gewinnt, um ſo draſtiſcher. Vgl. auch 21, 25 
gegen 145, 18 f. 

21, 15—27. Goethe zu Eckermann, 18. Mai 1824: „Wie 


es ſchon in meinem Götz heißt, daß das Söhnlein vor lauter 


Gelehrſamkeit ſeinen eigenen Vater nicht erkennt, ſo ſtoßen 
wir auch in der Wiſſenſchaft auf Leute, die vor lauter Ge⸗ 
lehrſamkeit und Hypotheſen nicht mehr zum Sehen und 
Hören kommen.“ 

21, 17—19. Nach Steigerwalds Anmerkung (S. 25): 
„Jaxthauſſen iſt ein Dorff an der Jaxt gelegen, ſo heut zu 
Tag noch denen Herren von Berlichingen zu ſtehet.“ — Durch 
Rouſſeaus „Emile ou de i’education® war die Pädagogik zu 
einem literariſchen Thema geworden, auch diesſeits des 
Rheines. Wenn Goethe es hier und ſchon im „Urgötz“ an⸗ 
ſchlug, ſo tat er damit doch der Objektivität ſeines Zeit⸗ 
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bildes aus dem 16. Ihdt. keinen Abbruch. Vielleicht geſchah 
es unter dem unmittelbaren Eindruck der Lektüre von Wie⸗ 
lands „Goldenem Spiegel“. Im Anfang des dritten Teiles 
(nach der Einteilung der erſten Auflage, erſchienen mit der 
Jahreszahl 1772) heißt es in der Erziehungsgeſchichte Js 
fandiars: „Er wußte, zum Beweiſe feiner geographiſchen 
Kenntniſſe, die Namen aller Flüſſe, Seen, Berge, Provinzen 
und Städte von Scheſchian herzuſagen.“ 

22, 30 ff. Dieſe Erinnerung fehlt im „Urgötz“, in dem 
dagegen (146, 7-27; vgl. 177, 37 f.) die ſpätere Feindſchaft 
durch einen ſchon in der Jugend übermäßigen Ehrgeiz 
Weislingens motiviert wird. Die Bearbeitung führt den 
Charakter auf einfachere Linien zurück. 

22, 32 f. Vgl. 34, 21 ff. 37, 7 ff. 

23, 8. „des Markgrafen“: Friedrich IV. von Ansbach 
und Culmbach, Bruder des Kurfürſten Johann Cicero von 
Brandenburg. 

23, 11 ff. Wie 18, 27 ff. ein erſt 1773 der Vita (S. 10 ff.) 
entnommener, belebender Zug; der Edelknabe, der mit dem 
Kameraden des Polacken „zu Unfrieden wurde“, heißt dort 
von Wollmershauſſen. 

23, 30 f. Vgl. 147, 17 f. Götz als Autobiograph. 

24, 1 ff. In der Vita S. 31 rühmt Götz als ſeinen treuen 
Pfleger nach der Verwundung einen Chriſtoph von Gieg. 

24, 4. Die Ergänzung des Satzes ſ. 147, 26. Vgl. 35, 18 ff. 

24, 6 ff. Auch hier eine beſtimmte Angabe erſt 1773 
eingeführt; doch fiel Götzens Zug nach Brabant in ſeine 
frühe Jugend, ehe er „das Harniſch angethan“. 

24, 21 f. „necken“ wie 57, 30 u. ö. = ärgern, ſchädigen. 

25, 1. Des Türken. 

25, 10 ff. Vgl. zu 20, 33 ff. 

26, 1 ff. Götz berichtet Vita S. 5 f., daß er als „Bub“ 
(Knappe) ſeines Vetters Konrad von Berlichingen dieſen 1495 
zum Reichstag nach Worms begleitete, enthält ſich aber einer 
Kritik des dort verkündigten „ewigen Landfriedens“. 

26, 16. „Kundſchaft“: hier = Kenntnis, Wiſſen; vgl. da⸗ 
gegen z. B. 26, 31. 

26, 30. „wie's wäre“: einerlei wie. 

27, 2 ff. Im „Urgötz“ 149, 27—32 ein verſöhnlicher 
Übergang, der zwar nicht überzeugend gelungen, deſſen Er⸗ 
ſatz durch dieſes ſcharf abbrechende Schlußwort aber keine 
Beſſerung war. Goethe empfand das ſpäter ſelbſt, wie 
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verſchiedene Anderungsverſuche in den Handſchriften der 
Bühnenbearbeitung zeigen, ſ. Weim. Ausg. Bd. 13 II, 
S. 273 f. Die in die „Nachgelaſſenen Werke“ aufgenommene 
Faſſung iſt für die Stilwidrigkeit der in der Bühnenbearbei⸗ 
tung erſcheinenden Zuſätze fo charakteriſtiſch, daß ſie als Beleg 
für das in der Einleitung S. XXIII f. ausgeſprochene Ur⸗ 
teil hier mitgeteilt werden mag. — Mit Karl kommt Marie, 
und ſtatt 27, 6—9 heißt es, als Schluß des erſten Aufzugs: 

Marie au Weislingen). Im Namen meiner Schweſter 
komme ich, euch zu begrüßen und euch einzuladen. (Zu beiden.) 
Wie ſteht ihr da? Wie ſchweigt ihr? 

Karl. Habt ihr euch verzürnt? Nicht doch! Vater, das 
iſt dein Gaſt. 

Marie. Guter Fremdling! das iſt dein Wirth. Laßt 
eine kindliche, laßt eine weibliche Stimme bei euch gelten. 

Götz (zum Knaben). Bote des Friedens, du erinnerſt 
mich an meine Pflicht. 

Weislingen. Wer könnte ſolch einem himmliſchen Winke 
widerſtehen! 

Marie. Nähert euch, verſöhnt, verbündet euch. (Die 
Männer geben ſich die Hände, Marie ſteht zwiſchen beiden.) Einigkeit 
vortrefflicher Männer iſt wohlgeſinnter Frauen ſehnlichſter 
Wunſch. (Der Vorhang fällt.) 

Vor 27, 10. Richtige Beobachtung alten Brauchs. Ge⸗ 
trunken wurde erſt nach dem Eſſen. 

27, 10 ff. In der Abſicht, typiſche Figuren hinzuſtellen, 
hat Goethe den Biſchof von Bamberg (Georg von Limburg) 
ſeiner hiſtoriſchen Individualität völlig entkleidet; auf ſeine 
Charakteriſtik ſcheint eine Schilderung Ulrichs von Hutten 
(ſ. Wilmanns S. 12 f.) Einfluß gehabt zu haben. Der Abt 
von Fulda iſt, ebenſo wie Olearius, in gleicher Abſicht frei 
erfunden. Geſchichtliche Perſonen ſind außer dem Kaiſer 
und Götz überhaupt nur Selbitz, Sickingen, Metzler, Link, 
Kohl, Stumpf und — als aus der Vita ſtammend, ſ. zu 
112, 1 ff. — der „Unbekannte“. 

27, 11. Durch die etwa um 1100 erblühende Rechts⸗ 
ſchule zu Bologna wurde das römiſche Recht zu neuem Leben 
erweckt. Dort entſtanden im 12. und 13. Ihdt. die Gloſſen 
(vgl. 28, 25), d. h. Auslegungen der von Kaiſer Juſtinian ſeit 


533 publizierten Rechtsſammlungen, für die erſt am Ende 


des 16. Ihdts. der Name corpus juris (eivile im Unterſchied 
vom kanoniſchen) üblich wurde. Von Bologna und anderen 


—— — — 


r 


zu Seite 27-30 271 


italieniſchen Univerſitäten aus drang die Kenntnis des römi— 
ſchen Rechts ſeit dem 14. Ihdt. über die Alpen, und da die 
älteren deutſchen Rechte den inzwiſchen entſtandenen wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen nicht mehr entſprechen konnten, fand 
das ausgebildete römiſche mehr und mehr Aufnahme: das 
Mißtrauen, das die nicht gelehrte Bevölkerung ihm und den 
fremden doctores entgegenbrachte, konnte gegen ſeine Brauch- 
barkeit nicht aufkommen, zumal die Fürſten aus ihm eine 
Steigerung ihrer Autorität erwarteten. Seine geſetzliche 
Gültigkeit wurde durch die Reichskammergerichtsordnung 
von 1495 ausgeſprochen. Goethe läßt alſo im „Götz“ eine 
Bewegung, die ihr Ziel geſetzlich ſchon erreicht hatte, als 
eine beginnende erſcheinen; natürlich nicht aus Unkenntnis, 
ſondern um der bramatijch ſtärkeren Wirkung willen. 

27, 15 ff. Vgl. die Ironie des Xenions „Hörſäle auf 
gewiſſen Univerſitäten“ (Bd. 4, Nr. 259). 

27, 24. Olearius merkt nicht ſogleich, daß der pfiffige 
Liebetraut ihm gewachſen iſt. 

28, 7. Vita S. 99 in ganz anderem Zuſammenhang: 
„Ein Edelmann iſt unter ihnen geweſt, den kannt ich, der 
hette nit mehr, als ein Aug, und iſt ein Marſchalck von 
Pappenheim geweſt.“ Die übrigen Angaben frei erfunden. 

28, 29. Dem Sinne nach, nicht wörtlich; was der dumme 
Abt mißverſteht. Vgl. die höfliche Berichtigung 28, 20. 

29, 17. „Man“ bis 21 „gerichtet“: dieſe Charakteriſtik 
des Gewohnheitsrechtes trat erſt 1787 an Stelle von 152, 
2-10; einer der wenigen ſtärkeren Eingriffe dieſer Reviſion, 
vgl. zu 99, 7—9 und Einl. S. XX. 

29, 25. „Caſus“ = Fälle, mögliche Rechtsfälle. 

30, 7. Maximilian I. war in Frankfurt gewählt worden 
(1486), aber Maximilian II. (156476) war der erſte, der ſich 
dort krönen ließ (Wuſtmann). Der Irrtum überraſcht, wenn 
man ſich des Intereſſes erinnert, das der junge Goethe nach 
ſeiner Erzählung in „Dichtung und Wahrheit“ Buch 5 den 


Frankfurter Krönungen und ihrer Geſchichte entgegenbrachte. 


30, 8. D. h. den Rechten der Bürgerſöhne vorgegriffen. 

30, 10 ff. Nach allgemeinem Brauch. Vgl. Einl. S. XVI. 

30, 15. Bibliſch. Matth. 13, 57 u. ö. 

30, 24 ff. Vgl. Goethe an Oeſer, Frankfurt den 24. Nov. 
1768: „Apoſtel, Propheten und Poeten ſchätzt man ſelten in 
ihrem Vaterlande, und noch ſeltener zu der Zeit, da man 
ſie alle Tage ſehn kann.“ 
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31, 8. Denn dort muß es leicht ſein, Doktor zu werden. 

31, 12. „geht drein“: iſt erlaubt, darf nicht ernſtlich ver⸗ 
übelt werden. 

31, 16 f. Olearius ſucht ſich der fortgeſetzten Stichelei 
durch Ignorierung zu erwehren. Die Sachſenhäuſer galten 
den Frankfurtern für ungeſchlacht und täppiſch. 

31, 24. „Mördergrube“: Prophet Jeremia 7, 11. Matth. 
21, 13 u. ö. 

32, 1. Götz. Der Biſchof überhört die Zwiſchenreden. 

32, 8 ff. Ahnlich kündigt im „Hamlet“ V, 2 Oſrick den 
Laertes an (Heuwes). 

32, 16. Vgl. 19, 6. 37, 26. 

32, 26. Vgl. zu 19, 6. 

33, 2 f. Alte Parodie auf Vorſchriften der im Mittel⸗ 
alter berühmten Arzteſchule zu Salerno. In der Bühnen⸗ 
bearbeitung (Heidelberger Handſchrift) gibt Goethe die uns 
geläufig gewordene Verdeutſchung: „Nach der Tafel ſollſt 
du ſtehen, oder tauſend Schritte gehen.“ 

33, 8. Dieſelbe Technik 45, 1 u. 6. ähnlich; bei der 
Kürze der Bilder bequemes Mittel der Einführung. 

33, 14. Der Brauch, daß der Schuldner beim Vertrags⸗ 
ſchluß dem Gläubiger ſtatt eines an ſich wertloſen Pfandes 
(wie im älteren deutſchen Recht) ein Handgeld gibt, hat ſich 
unter römiſchrechtlichem Einfluß entwickelt; es wurde ent⸗ 
weder von den Parteien und ihren Zeugen vertrunken 
(„Weinkauf“), oder es fiel an eine Stiftung oder Kirche 
(„Gottespfennig“). 

33, 20 f. Vgl. Bd. 25, S. 65, 31 ff. 

33, 29. In den 1773 hier geſtrichenen Partien 156, 10 ff. 
und 157, 1 ff. ſcheinen Ergießungen des Fräulein von Kletten⸗ 
berg nachzuklingen über deren in den „Bekenntniſſen einer 
ſchönen Seele“ (Bd. 18, S. 101 ff.) geſpiegelte unglückliche 
Liebe. 

34, 7 ff. Dieſe Behauptung Marias (erſt 1773) ſtimmt 
nicht zu 17, 32 und 8, 5 ff., vgl. auch 35, 16 (158, 7 f.) „nur 
träumend“; dagegen ſprach Götz 149, 30—32 ſelbſt aus, daß 
er in ſolcher Hoffnung ausgezogen ſei. 

34, 25. Franz; vgl. 18, 17 und den Bericht 37, 11 ff. 

35, 15. Seit dem oben S. 255 erwähnten vor⸗Himburgi⸗ 
ſchen Nachdruck las man hinter „frei,“ die Anrede „Adelbert!“ 
Der Korrektor, der ſich dieſen Einſchub und ſo manche an⸗ 
dere Willkür erlaubte, hat damit eine im „Urgötz“ wie im 
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Originaldruck von 1773 nicht angegebene Scheidung der an 
Maria und der an Weislingen gerichteten Worte an falſcher 
Stelle eingeführt, und dieſe Verballhornung iſt Goethe — 
wie ſo viele und noch ärgere in ſeinen Werken — entgangen. 
Adelbert fühlt ſich ganz frei (vgl. 33, 11 f. 34, 21 ff. und bes 
ſonders 37, 3 f.), aber Maria zeigt ſich ihm wie dem Bruder 
gegenüber befangen, ſie hat ſich in die plötzliche Verlobung 
noch nicht gefunden; dieſen Unterſchied hatte die Bearbeitung 
von 1773 durch Anderung des Monologs 159, 13 ff. erſt recht 
klar durchgeführt, und der Nachdruck verdarb das wieder. — 
Bei dieſer Gelegenheit ſei, als ein weiterer Beleg für Goethes 
Acht⸗ und Argloſigkeit gegenüber ſeinen Texten, erwähnt, daß 
er der Bühnenbearbeitung von 1804 nicht den revidierten 
Text von 1787, ſondern den älteren, und zwar in dem 
böſen Nachdruck von 1773 zu Grunde legte. 

35, 22. Vgl. zu 24, 4. 

35, 31. Vgl. 24, 20 und 36, 26. Aber auch Jagſthauſen 
war fränkiſch; Goethe wurde durch die politiſche Geographie 
ſeiner Zeit zu der irrigen Annahme geführt, Götz ſei ein 
Schwabe geweſen. 

35, 32 ff. So ſchon im „Urgötz“ 158, 23 ff. Erſt nach 
deſſen Niederſchrift lernte Goethe die Gegend der Lahn⸗ und 
Moſelmündung kennen; bei der hier gegebenen Schilderung 
kann alſo nicht, wie man unter Vergleichung von Bd. 24, 
S. 132, 31 ff. behauptet hat, der Ehrenbreitſtein dem Dichter 
vorgeſchwebt haben. — Zu 36, 5 vgl. 120, 22 f.; beide Stellen 
erſt 1773. 

36, 14. Vgl. den Schluß des Mailiedes (Bd. 1, S. 48). 

36, 16. „Titel“: Vertragsparagraph, Bedingung. 

37, 6. Vgl. 24, 17 ff. 

37, 21 f. Der auffallende Vergleich, der von der erſten 
Faſſung an durch alle Ausgaben unverändert blieb, bezieht 
ſich auf den ſüddeutſchen, ſpeziell fränkiſchen, aber nicht 
häufigen Brauch des ſpäteren Mittelalters, Wappen, Namen 
und übrige Daten den Grabſteinen (Deckplatten) nicht ein⸗ 
oder aus ihnen reliefartig herauszumeißeln, ſondern in 
Meſſingguß aufzuheften. Sie leiſteten den Sohlen der Kir⸗ 
chenbeſucher, durch die ſie zugleich blank erhalten wurden, 
beſſeren Widerſtand als der poröſe Stein. 

38, 2. „nur euer Wort“: dagegen 160, 12 f. „nur der 
Wagen“; vgl. zu 8, 9 ff. Da in beiden Faſſungen (157, 24 
wie 34, 28) deutlich geſagt wird, daß der Biſchof den Ge⸗ 
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fangenen nicht herausgeben will, kann auch in der erſten 
nicht gemeint ſein: Götz ſolle gegen den erbeuteten Wagen 
den Buben zurückerhalten, was nach 141, 31 ff. ja die Ab⸗ 
ſicht ſeiner Unternehmung geweſen war. Noch weniger kann 
38, 2 im üblichen Sinn des Austauſches verſtanden werden, 
da ja beide Poſitionen, Weislingens Wort (34, 32 f.) wie die 
Auslieferung des Knaben, Nachteile des Biſchofs ſein wür⸗ 
den. Die Unklarheit der erſten Faſſung iſt alſo in der Be⸗ 
arbeitung nicht reinlich beſeitigt, indem der Ausdruck „das 
Aquivalent gegen“ ſtehen blieb; man muß nun 38, 2 ge⸗ 
waltſam interpretieren: Weislingens Gelübde, Götzens Fein⸗ 
den keinen Vorſchub mehr zu tun, ſoll die gleiche Folge haben 
wie die geforderte, aber nicht bewilligte Auslieferung des 
Buben, nämlich die Freiheit Weislingens. Übrigens zeigt 
ſich auch 116, 21 Franz als unklaren Berichterſtatter. 

38, 3. „vertagt“: vgl. 34, 29. 

39, 1 f. und 16 ff. Im Genieſtil der Stürmer und 
Dränger. Vgl. Bd. 7, S. 343 f., dagegen Bd. 1, S. XI. 

39, 11—14. Vgl. die reiche, aber überladene Pracht des 
Ausdrucks im „Urgötz“ 161, 19— 22. 

39, 30 f. Vgl. 38, 22. Als Götz vor Landshut ſeine 
Hand verlor, wurde durch den gleichen Schuß „ein Edel⸗ 
mann Fabian von Wallßdorff“ tödlich getroffen. Vita S. 33. 

39, 31. „ſchon vier Monat“: vgl. „Hamlet“ III, 2 „Vor 
zwei Monaten geſtorben, und noch nicht vergeſſen!“ als Ant⸗ 
wort auf „vor zweimal zwei Monaten“. 

39, 34. Goethe an Rahel d' Orville, Auguſt 1775: „Der 
Käs iſt wie ich, ſolang er die Sonne nicht ſpürt und ich Lili 
nicht ſehe, ſo ſind wir feſte, tapfre Kerls.“ Vgl. 74, 5. 

40, 3. Vgl. 36, 11. In der Bühnenbearbeitung um⸗ 
ſtändlich motivierend: „Wie ſo? Wäre denn wirklich wahr, 
was hier das Hausgeſinde murmelt: ihr ſeid mit Marien 
verlobt?“ Vgl. zu 108, 24. 

40, 14. Krank iſt Weislingen in Franzens Vorſtellung, 
da dieſer ihn in Niedergeſchlagenheit verließ und demgemäß 
in Bamberg berichtete; vgl. 42, 28 f. — „der“ = wenn er; 
ebenſo 101, 20 (vgl. 242, 29). 126, 28. 

40, 21 ff. Der Schalk Liebetraut ſingt hier ein anderes 
Lied als im „Urgötz“, anzüglich auf die liebedurſtige junge 
Witwe. Vgl. 162, 28 ff. 

41, 1 f. Wie „geiſtilich“ im „Pater Brey“ V. 96. Im 
„Satyros“ V. 366 „männiglich“. Vgl. Bd. 7, S. 332 u. 364. 
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41, 20. „Auskunft“: im eigentlichen Wortſinn = ein 
Herauskommen aus der Klemme. 

41, 20 f. Harter ſchwarzer Kieſel zur Prüfung der Echt⸗ 
heit von Edelmetallen. Oft bildlich, beſonders bei Goethe, 
ſ. Grimms Wörterb. VII, 2153 und an Charlotte v. Stein 
5. Okt. 1784: „Die Kinder ſind ein rechter Probierſtein auf 
Lüge und Wahrheit, es iſt ihnen noch gar nicht ſo ſehr wie 
den Alten um den Selbſtbetrug Not.“ 

42, 4 f. Nach der bekannten Erzählung, die Liebetraut 
in der Shakeſpeariſchen Manier ausmalt, die im „Urgötz“ 
dieſe ganze Szene noch mehr beherrſcht. 

42, 11. „Dame“: das Brettſpiel; vgl. dagegen 163, 36. 

42, 14. Anachronismus aus der Zeit Ludwigs XVI. 

42, 16. Der zu 35, 15 erwähnte Beſſerdichter ſetzte ſtatt 
dieſer Zeile trotz 41, 32 ein bloßes „Matt!“ 

42, 20 ff. „Seitdem ꝛc.“: Liebetraut erſetzt den Cynis⸗ 
mus des vorausgehenden Satzes durch eine Bosheit, indem 
er ihn ſcheinbar erläutert. Vgl. 164, 6—10. Wilmanns 
(S. 15) führt aus Huttens Räuberdialog (vgl. zu 60, 6) die 
Worte des Kaufmanns an: „Nirgends faſt finden ſich Leute, 
die ihren Adel in Worten mehr zur Schau tragen [als die 
Ritter], während ſie ihn in Werken ſo wenig beweiſen. 
Daher ſind eure Häuſer ſtets voll von Ahnenbildern, und 
alle Wände, wohin ihr kommt, ſchreibt ihr voll.“ 

43, 21. Sonſt 1773 „Weislingen“; hier hat Goethe die 
im „Urgötz“ häufige kürzere Form gewählt, um an den 
ſchillernden Fiſch (oder den flatternden Falter? vgl. 64, 2 ff.) 
dieſes Namens zu erinnern, von dem vielleicht die Be⸗ 
nennung der ganz erfundenen Perſon ausging. Vgl. auch 
49, 19 und 65, 24 ſowie zu 174, 31. Andrerſeits hat Wil⸗ 
manns (S. 16 f.) auf einen Straßburger katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen J. N. Weisling er hingewieſen, der 1730 eine Schrift 
gegen Ulrich von Hutten (Huttenus delarvatus) erſcheinen 
ließ: „Wie nun Goethe in Götz einen Ritter nach Huttens 
Herzen dargeſtellt hat, ſo mag er Götzens Gegner nach 
Huttens Feinde genannt haben. Die Anderung des Namens 
in Weislingen iſt durch die Erhebung in den Adelſtand 
motiviert und erklärt.“ 

44, 15 ff. Vita S. 53: „und wolte ich damalen denen von 
Nürnberg ... auch den Burgermeiſter ſelbs, der ein groſſe 
guldene Ketten am Halß hangen hett ... mit der Hülff 
Gottes geſchlagen, gefangen und niedergeworffen haben.“ 
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44, 17. „Witz“ Klugheit; ſprichwörtliche Eigenſchaft 


der Nürnberger. 

45, 7 ff. Vgl. 52, 26 ff. Ahnlich u. a. „Richard III.“ (III, 4). 

45, 18. Vgl. 99, 4 ff. — In der Vita S. 14 erzählt 
Götz, daß er einſt den Kaiſer Maximilian trotz unſcheinbarer 
Kleidung „bey der Naſſen“ erkannt habe. 

47, 1. Hier wie 53, 8 und 58, 14 lauern Götz und Sel⸗ 
bitz auf die Nürnberger Kaufleute, vgl. 44, 25 ff. Georg iſt 
nun „als Reitersknecht“ bei ihnen; vgl. 9, 16. 30. 

47, 16 ff. Erſt 1773 zur Motlvierung des Berichts 53, 
10 ff., dem 179, 3 ff. entſpricht. Indem Goethe nun ſtatt des 
Pfälzers (179, 4. 32) einen Bamberger einführte, war er 
genötigt, von einem „erbeuteten“ Kittel zu ſprechen, da die 
mit Weislingen gefangenen Reiter mit ihm entlaſſen waren. 

47, 18. Vgl. 5, 9. Für ſichres „Geleit“ durch ein terri- 
torium war an den Landesherrn ein „Geleitgeld“ zu ent⸗ 
richten, deſſen Quittung das „Geleitzeichen“ hieß. 

47, 28. Vgl. 34, 32 ff. 38, 2. 50, 25. 

48, 28: 31. Eine feine Nuance gegen den „Urgötz“, wo 
das „Ihr“ ſchon 170, 9 eintrat. 

49, 12. Vgl. 53, 21 f. 58, 6 ff. 64, 5 f. In der Szene 
67, 19 ff. hierüber nichts Neues. 98, 13 „Liebe Frau“ (was 
allerdings auch wie 231, 36 = „Liebe Herrin“ fein könnte). 

49, 28. In ſeinem Briefe vom 2. Juni 1764 ſagt Goethe 
von ſich ſelbſt: „Ich gleiche ziemlich einem Camaeleon.“ 

50, 8. „zum höchſten“ = höchſtens. „Masken .. find“: 
wirklich, erfolgreich maskieren. 

50, 24. Das von Kaiſer Maximilian I. entworfene und 
zum großen Teil auch von ihm ſelbſt ausgeführte Gedicht 
ſerſter Druck 1517) ſtellt allegoriſch die Brautwerbung des 
„letzten Ritters“ um Maria von Burgund dar. Zu Adel⸗ 
heids Urteil vgl. 98, 12 ff. — Kenntnis dieſer Dichtung ver⸗ 
rät auch Goethes „Ilmenau“ V. 140 ff. (Bd. 1, S. 280): die 
drei Hauptleute Fürwittig, Unfallo und Neidelhart bringen 
den jagdluſtigen Helden in Gefahren. (Wilmanns .) 

50, 27. „Bei meinem Eid“: ironiſche Replik auf 22. 

51, 1. Das alte Volksmärchen. Steigerung von 50, 24. 

51, 9. „Geſelle“, eben noch (4) im gewöhnlichen Sinne 
gebraucht, hat hier die beſondere Bedeutung des Gleich⸗ 
geſtellten, die Goethe mehrfach betont; vgl. unten 92, 13; 
„Mahomet“: Gott könnte nicht Gott ſein, wenn er Geſellen 
hätte; „Elpenor“: Wir dünken uns Geſellen und ſind 
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Knechte (Bd. 15, S. 9, 36 f. 54, 795). Ferner Bd. 33, S. 34, 
26 f. „Iphigenie“ V. 320. 

51, 13. Vgl. 6, 1 und 96, 8 ff. 

51, 22. „widerwärtig“: feindſelig, unhold. 

51, 30. 34. Vgl. 50, 20 f. gegen 34, 2 f., auch 235, 36 ff. 

52, 8. „Ich haſſe euch“: Ihr ſeid mir gleichgültig. Vgl. 
Bd. 7, S. 314. 

52, 15. „dafür ſein“: es verhindern. 

52, 19 und 21 wie 42, 24. Vgl. zu 33, 8. 

52, 25 ff. Die Anderung des Monologs gegen 173, 26 ff. 
iſt wieder charakteriſtiſch für das Streben der Bearbeitung, 
Wortſchwall durch klare Gedankenführung zu erſetzen. 

Bis hierher iſt die Szenenfolge des „Urgötz“ unverändert 
geblieben. Nach Ausſcheidung von 174, 8 bis 175, 19 ſtellte 
Goethe 179, 1 bis 180, 21 vor die ſtärker bearbeitete Szene 
175, 20 bis 178, 36 zur Erzielung eines regelmäßigeren 
Wechſels von Spiel und Gegenſpiel. 

53, 8. Vgl. 47, 5 ff. und 73, 2 ff. 

53, 10. Wahrheitsgemäß. Vgl. Bd. 26, S. 365, 15. 

53, 13. Rieneck nördlich von Lohr und Gemünden am 
Main läge ganz aus dem Weg. Die Wahl des Namens 
wohl nur willkürlich (wie jo viele im „Urgötz“, ſ. zu 8, 1 ff.) 
nach Vita S. 47 „zween Knecht, die waren Reineckiſch“. 

54, 5. „Laſter“ eigentlich = Tadel, Schmähung; dann 
= Handlung, die ſolches verdient; heute nur noch = ſündige 
oder ſtrafbare Gewohnheit. 

54, 6 f. Die Bedeutungen von „ſchlecht“ im Wortſpiel. 

54, 9. Erſtaunt, nicht (wie ſeit 1787) fragend; vgl. 3 f. 

54, 19. „feindlich böß“ auch Vita S. 52. Vgl. 69, 30. 

54, 24. „verkehrtes“: durcheinander geworfenes; vgl. 
65, 25. 

54, 30 f. Das wichtige „auch“ erſt 1773. Am Schluß 
der Vita (S. 110) preiſt Götz die göttliche Gnade und klagt, 
all ſein Unglück ſei daher gekommen, daß er ſeinen Feinden 
und Widerſachern „vertraut hab, und vermeint ja ſolt ja 
ſeyn, und nein ſolt nein ſeyn, und was man einander zu⸗ 
geſagt, daß man ſolches wie billig halten ſolt, darauf hab 
ich mich verlaſſen, vertraut und gemeint, andere Leuth ſollen 
thun, wie ich mein Tag gethan hab, und ... durch ſolche 
Urſachen und zu viel Vertrauen bin ich, wie gemeldt, 
in all mein Unglück kommen.“ Vgl. zu 126, 15—19 und 
Einleitung S. XVIII. 
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55, 25. Adelheid verrät humaniſtiſche Bildung: die 
Antiſtrophe des Chors in der griechiſchen Tragödie mußte 
(metriſch) genau zur Strophe paſſen. Vgl. 27 „Metapher“, 
31 „Phönix“. Überhaupt hat das puriſtiſche Beſtreben der 
Bearbeitung von 1773 und der Reviſion von 1786 ſich auf 
die Perſonen des Gegenſpiels weniger erſtreckt als auf Götz 
und die Seinen. 

55, 28. Vgl. die Figur des Marktſchreiers im „Jahr⸗ 
marktsfeſt“ und Bd. 7, S. 223, 33 f. 

56, 17. Die kaltſinnige Adelheid verachtet ſolche Ge⸗ 
ſundheit. (Dünger änderte in „ungeſundes“.) 

56, 24. Dem Phönix Weislingen, auf den man ſie neu⸗ 
gierig gemacht hatte. 

56, 26. In den 1773 geſtrichenen Partien 177, 4—17 
und 177, 23 bis 178, 36 erſcheint Adelheid weit ſchärfer denn 
hier als das treibende Element, Weislingen als der un⸗ 
ſelbſtändig Geführte. Die Bearbeitung minderte ihre Ver⸗ 
wandtſchaft mit Kleopatra ſowohl als mit Lady Macbeth, 
wie ſie auch weiterhin Weislingen aktiver machte und dadurch 
ſchuldiger; vgl. 109, 12 ff. 113, 8 ff. 118, 12 f. und zu 251, 19. 
Im „Urgötz“ war Weislingen dafür um ſo größer im Reden 
und griff erſt nach Götzens Niederwerfung als Richter (237, 
24 ff.) in die Handlung ein. 

56, 29 f. Vgl. Bd. 7, S. 316. 326. 

56, 33 ff. Vertiefung gegen 177, 23 ff., vgl. zu 52, 25 ff. 
Der ſchwankende Gefühlsmenſch und das berechnende Weib 
werden klarer kontraſtiert. 

57, 23. Ev. Joh. 4, 48. 

57, 29. Der Herzog (Ulrich von Württemberg?) bleibt, 
im Rahmen der ganzen Erfindung, ungenannt. 

58, 4. „auf's Kiſſen“: zur Ruhe, aber natürlich nicht 
zu behaglicher, wenn der Ausdruck hier nicht gar euphe⸗ 
miſtiſch für Richtblock ſteht. 

58, 14 ff. Erſt 1773 als eine draſtiſche Illuſtration zu 
den Theorien der Szene 27, 10 ff. und zu dem Geſchäfts⸗ 
gange des Reichskammergerichtes, den Goethe inzwiſchen aus 
eigner Erfahrung kennen gelernt hatte; vgl. Einl. S. XI. 
Andererſeits deutet die neue Szene vor auf den fünften Akt 
und motiviert das Vertrauen der Bauern zu Götz. 

58, 24. Das kalte Fieber; vgl. 55, 3f. 

58, 26. Vgl. 97, 31 f. Anachroniſtiſche Vorſtellung der 
erſt im 17. Ihdt. eingeführten franzöſiſchen Mode. f 
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58, 28. Vgl. „Teutſcher Merkur“ 1774, I, 378 und 
Goethe-Jahrbuch III, 342. Um einen der fremden doctores 
zu benennen, die das verwünſchte römiſche Recht über die 
Alpen gebracht haben, anagraphierte Goethe ſehr glücklich 
den Namen eines Aſſeſſors v. Papius (= Pape, vgl. 30, 10 ff.), 
der unlängſt bei einer Viſitation (59, 13) des Reichskammer⸗ 
gerichtes wegen Beſtechlichkeit entlaſſen war, zu dem echt 
italieniſch und doch ſatiriſch klingenden Sapupi. Vgl. Bd. 24, 
S. 100, 26 ff. 

59, 11. „Geldſpiel“: Menge Geld, vgl. „koſtſpielig“ und 
Grimms Wörterb. V, 825. — „Procurator“: ital. = Anwalt. 

59,18. „hohle Pfötchen“: wie im „Cäſar“ IV, 3 (Heuwes). 

59, 28. Treffende Hindeutung auf die Notlage, in die 
damals der Bauernſtand durch den Übergang von der 
Natural⸗ zur Geldwirtſchaft geraten war. 

59, 31 f. Pſalm 69, 2. 

60, 6. Nach Ulrich von Hutten, vgl. Wilmanns S. 15 ff. 
Bei ihm ſind die Juriſten „Räuber“, die unter dem Deck⸗ 
mantel der Rechtspflege das Volk ausbeuten. 

60, 7. „ſcheel“ = ſchief. 

60, 11. Speier war damals Sitz des Reichskammer⸗ 
gerichts. Götz verweiſt alſo die Bauern auf den korrekten 
Inſtanzenweg; ſpäter, als deren Auflehnung revolutionär 
geworden iſt und er zur Führerſchaft gezwungen wird, unter⸗ 
wirft er ſich dieſem Zwang in der Hoffnung, ſie auf den 
Weg Rechtens zurückführen zu können. 

60, 25. Mühlbach in Unterfranken; Beerheim, wie es 
ſcheint, erfunden. Vgl. zu 8, 1ff. In der Bühnenbearbei⸗ 
tung brachte Goethe den Überfall in breiter Ausführung, 
mit ſentimentalen Zügen durchmiſcht, aufs Theater. 

60, 30. Goethe fand in der Vita (S. 6) das Wort 
„Imbiß“ mit einer falſchen Erklärung des Herausgebers 
Steigerwald (S. 11), durch die er ſich irreführen ließ: „Imbiß 
kommet her von Ims, ſo ein Alt⸗Teutſches Wort iſt, und ein 
Zugemüs bedeutet, nachgehends aber vor eine ganze Mahlzeit 
gebrauchet worden; wie man dann ſagt: Nacht⸗Ims, hoc est 
Abend⸗Mahlzeit.“ (Althochdeutſch imbizan = einbeißen, eſſen.) 

61, 1 ff. Im dritten Akt hat Goethe 1773 die naive 
Reichstagsſzene des „Urgötz“ 180, 22 ff. geſtrichen und den 
Monolog 188, 16 ff. mit Verwertung der geſtrichenen Szene 
220, 6— 26 durch einen Dialog erſetzt, im übrigen ſich auf 
Einzeländerungen beſchränkt. 
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61, 23. „Geleite“ hier = Geleitsgebiet; das territorium, 
in dem der Biſchof von Bamberg die Geleitspflicht hat. 

61, 25 ff. In der Vita S. 54 f. klagen die Kaufleute, 
daß ſie „verdorben Leuth weren, und einen unüberwindlichen 
Schaden, den ſie und ihre Kind und Nachkommen nit über⸗ 
winden kunten, empfangen hetten“, und der Kaiſer antwortet: 
„Heiliger Gott, heiliger Gott! was iſt das? der ein hat ein 
Hand, ſo hat der ander ein Bein, wann ſie dann erſt zwo 
Händ hätten und zwey Bein, wie wolt ihr dann thun? 
Wie gehets zu, wann ein Kauffmann einen Pfeffer-Sad ver⸗ 
leuert, ſo ſoll man das ganz Reich ufmahnen, und ſo viel 
zu ſchicken haben, und wann Händel vorhanden ſeyn, das 
Kayſerliche Majeſtät und dem ganzen Reich viel daran 
gelegen iſt, das Königreich, Fürſtenthum, Herzogthum und 
anders antrifft, ſo kan euch niemand nacher bringen.“ Götz 
fügt hinzu, er habe dieſe Rede bald darnach erfahren, „und 
gefiel mir ſolches von der Kayſerl. Majeft. jo wohl, daß es 
mir im Herzen ein Freud war“. 

63, 11 f. Vgl. Jeſaia 19, 14. 

63, 21. „Urfehde ſchwören“: den Eid, von der Fehde 
abzulaſſen. 

63, 22. „Bann“: der Bezirk, über den ſich die Gerichts⸗ 
barkeit des Grundherren erſtreckt; wie 107, 9. 110, 18. Da⸗ 
gegen 96, 21 „Terminei“. In Straßburg notierte Goethe in 
ſeine „Ephemerides“: „Im Elſas heiſſt die Terminei Bann, 
der Feldſchütze Bannkert.“ Dieſer Vermerk deutet aber 
gewiß nicht auf eine ſo frühe Beſchäftigung mit dem Stoff des 
„Götz“ (vgl. Einl. S. VII), ſondern es amüſierte den Stu⸗ 
denten, daß eine amtliche Perſon einen ſo anſtößigen Namen 
trug, und deshalb notierte er ſich's nebſt einer Erklärung 
des Grundes. 

63, 26. Vgl. zu 20, 3 ff. 31, 27. 62, 27. 

64, 2 ff. Zum Bilde ſ. zu 43, 21. 

64, 4 f. Götz weiß, in welches Garn Weislingen ge⸗ 
gangen (vgl. 53, 20 ff.), aber entweder mag er's nicht jagen, 
oder er hält auch dieſe Verbindung für eine vielleicht ſchon 
wieder gelöſte. 

64, 26. Die in der vorigen Szene vorbereitete, in der 
nächſten berichtete Achterklärung iſt alſo inzwiſchen erfolgt. 
Vita S. 52: „Das Reich verordnete 400 Pferd wider mich, 
darunter Grafen und Herrn, Ritter und Knecht waren 
und kamen ich und mein Bruder in die Acht und Aberacht.“ 
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65, 2. Vita S. 35: „und hielt ich unter ihnen, als wie 
ein wildes Schwein unter den Rüeden ... und hette mir 
fürgenommen, wann ſie Hand an mich gelegt hetten, ſo wolt 
ich mich durch fie ſchlagen.“ Vgl. die Situation 94, 3 ff. 

65, 8. „beim Lippen“: eigentlich beim Rockflügel, Rock⸗ 
ſchoß. (Vgl. Bd. 7, S. 387, 41. Bd. 26, S. 45, 15. An 
Charlotte v. Stein, 30. Juni 1780.) Hier 1787, ſicher nicht 
von Goethe ſelbſt, in „Lappen“ geändert; vgl. S. 258 und 
den Brief an Göſchen vom 27. Okt. 1787. 

65, 13. Vgl. 66, 3. Vita S. 52 „Feinds⸗Brieſ“. 

65, 24. Vgl. zu 43, 21. 

66, 4 ff. Vita S. 52: „und erlaubten mich den Vögeln 
in Lüfften, ſie ſolten mich freſſen.“ Vgl. „vogelfrei“ und 
1. Sam. 17, 44. 

66, 9 ff. Sickingens Pläne deutet Goethe auch ſpäter 
(97, 6—14) nur in ihren (hiſtoriſchen) Umriſſen an, um das 
Intereſſe auf die Haupthandlung des Schauſpiels konzen⸗ 
triert zu erhalten. So ſchon im „Urgötz“. — Die Worte 
„Das — zertreten“ hat der Korrektor (ſ. zu 35, 15) geändert 
in „Eure großen Anſchläge könnten darüber zu Grunde gehn“. 
Ich gebe hier nur einige Proben ſolcher durch paſſive Auto⸗ 
riſation (ſ. o. S. 256) in Goethes Werken bis zur vorliegen⸗ 
den Ausgabe fortgepflanzten Entſtellungen. 

66, 15. „Vorwort“ = Fürwort, oft bei Goethe. 

66, 31—34. Vgl. Ev. Joh. 10, 12. 

67, 4. Vordeutung auf 69, 6 ff. — „da“ bis 10 „hab“ 
faſt wörtlich nach Vita S. 78. 

67, 13. „ließ“ = verließ. 

67, 16. „ſie“: der Korrektor ſetzte dafür „Marien“, im 
Hinblick auf die ſpätere Abſchiedsſzene, insbeſondere 81, 21 f. 
Dennoch braucht man „ſie“ nicht (wie 14 „ihr“) ſingulariſch 
zu verſtehen, da Götz in dieſem Satz wieder allgemein von 
„Weibern“ ſpricht. 

67, 19— 22. „Urgötz“ 188, 18—22 klarer. Vgl. zu 61, 1 ff. 

68, 5. Der Name 1773 erfunden. 

68, 19 f. Vgl. dagegen 188, 29 f. und Bd. 23, S. 190, 17 ff. 

69, 6 ff. Vgl. 67, 4. Anlaß und Verlauf des Streites 
mit dem (1524 enthaupteten) Raubritter Konrad Schott 
ausführlich in der Vita S. 76—85. Goethe hat die ganze 
Schilderung des Kampfes dorther entnommen, insbeſondere 
69, 23 bis 70, 21 von S. 83: „Hätten ſie alle gethan, wie 
der gut fromm Erhard Truchſäß und ein Knechtlein, ſo beym 
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Bernhard von Hutten geweſen, es wär mein und meines 
kleinen Häuffleins übel gewart worden, dann wann ich ſchon 
das Männlein etwan einmal von mir bracht, und ich etwann 
ſonſt an einem andern war, ſo kam es von Stund an wieder 
an mich, es hub mich auch durch den Panzer⸗Ermel hindurch, 
daß es ein wenig gefleiſcht hett, und hett ich ſonſt ſo viel 
zu thun, daß ich ſein nit allein gewarten kunt, und daſſelbig 
Männlein entboth mir darnach, wann ich es zu einem Diener 
annehmen wolt, ſo wolt es mir ein Jahr umſonſt dienen, 
nit weiß ich, was es an mir erſehen hat, da entboth ich 
ihme, es ſolte kommen, ich wolte es nit umſonſt begehren, 
ſondern ich wolt ihn halten, wie einen andern Knecht, und 
wiewol mir das Männlein uf dem Tag hart zuſezt, und ich 
fein nit bedorfft [69, 4], jo hett ich ihne doch gern zu einem 
Diener angenommen, dann er gefiel mir uf den Tag nit 
mehr dann zu wol.“ 

69, 14. „in willens“ auch Vita S. 65. 

70, 21. „Remlin“ ſchon 190, 30. Vielleicht dachte Goethe 
an Remlingen (weſtlich von Würzburg; in der Vita öfter 
„Berlin“ und „Berlingen“ ſtatt „Berlichingen“), oder er 
bildete den Namen, im Gedanken an den Remsfluß, ähnlich 
wie Bd. 11, S. 45, 29 und 55, 2 „Salanka“ und „Saroſſa“. 

70, 30. „zuſammenſchmeißen“: vgl. Pſalm 2, 9. 

71, 2 ff. Selbſt dieſer kleine Zug kann durch die Vita 
(S. 108) angeregt ſein: „da ſtieß mich mit Urlaub [= Verlaub] 
und Gunst zu ſchreiben die Ruhr an... daß ich nit mit dem 
Hauffen zoge, dann ich muſt mein Vorteil ſuchen, wie ich 
kunt, und die Nothdurfft in denen Krankheiten erheiſcht.“ 

71, 3. Die Reichstruppen wurden alſo bei ihrem behut⸗ 
ſamen Vorgehen (64, 26) ſchon einmal durch einen vermeint⸗ 
lichen Überfall erſchreckt. 

72, 1 f. Vgl. 192, 4 ff. Bezeichnendes Beiſpiel für das 
Beſtreben der Bearbeitung von 1773, allgemeine Sentenzen 
durch kurze, den Charakteren angemeſſene, realiſtiſche Worte 
zu erſetzen. Die Bühnenbearbeitung von 1804 kehrt in dieſer 
Beziehung zum Stil des „Urgötz“ zurück. 

72, 8. 13 ff. und 73, 13 ff. 74, 17 ff. 79, 1 ff. Dieſe 
„Ritter“ hießen oben 65, 1 ff. „Officiere“, eine rein äußer⸗ 
liche Unebenheit, die Goethe 1773 auszugleichen vergaß. Im 
Perſonenverzeichnis (vgl. S. 4 und 260) nur „Officiere“. 

72, 25. Am 2. Jan. 1778 ſchrieb Goethes Mutter an 
den Diener und Sekretär Philipp Seidel, der mit ihrem 
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Sohn nach Weimar übergeſiedelt war: „Ich weiß noch gar 
zu gut, wie ihr am runden Tiſch den Götz v. B. abſchriebet, 
und wie ihr das Lachen verbeißen woldet, da der junge 
Officier nichts bey der ſache zu dancken fand. Ich freute mich 
damals ſchon über euch, daß ihr das fo alles fühlen kondet.“ 

78, 1 ff. Nach geſchehener „Vorleſe“ (70, 32) iſt Selbitz 
zu Götz geſtoßen. Urſprünglich (193, 1) machte das Präteri⸗ 
tum „ſagteſt“ dieſe Szene kenntlich als den Schluß eines 
zurückblickenden Geſpräches, das ſich an die Begrüßung an⸗ 
geſchloſſen hatte; vgl. zu 33, 8. Da Selbitzens Kommen durch 
70, 22 f. geſichert und ſein Bemühen, Götz über Weislingen 
aufzuklären, ſchon mehrfach betont war (44, 19. 47, 5 ff. 53, 
8 ff.), bringt die Szene nichts wirklich Neues; fie verdankt ihre 
Entſtehung und ihre Herübernahme in die Bearbeitung mehr 
dem Streben nach regelmäßigem Wechſel von Spiel und 
Gegenſpiel (ſ. zu 52, 25 ff.) als einer inneren Notwendigkeit. 
Ahnlich 77, 29 bis 78, 5 und 79, 1—5. N 

73, 11. Verächtlicher Vergleich; dagegen 72, 18 ff.: 
Hirſch. Vgl. zu 103, 7. 

74, 6. Der Ausdruck „der helle Hauf“ war Goethe aus 
der Vita und Hans Sachs bekannt, hatte aber ſchon für ihn 
den eigentlichen Sinn (= Haupthaufen, Kerntruppen) verloren. 

74, 10 und 88, 26. Franz = Lerſe. Obwohl eine Ver⸗ 
wechſelung mit Weislingens gleichnamigem Buben aus⸗ 
geſchloſſen war, hat Goethe 1773 im übrigen einer ſolchen 
vorgebeugt. 

74, 14 f. „patſchen“: wie zwiſchen den Flächen beider 
Hände. 

75, 4 f. Der leicht humoriſtiſche Anſtrich des Haupt⸗ 
manns hat Goethe ſpäter dazu verführt, in der Bühnen⸗ 
bearbeitung eine unerträgliche Poſſenfigur aus ihm zu 
machen. Vgl. Einleitung S. XXIII. 

75, 10. In kinderleichter Arbeit; vgl. 8, 27 und das 
Gedicht „Prometheus“ V. 3 f. (Bd. 2). 

75, 14 ff. Nach mehreren Einzelbildern wird der Haupt⸗ 
teil des Kampfes durch den Bericht einer erhöht ſtehenden 
Perſon an eine ſolche, die ſelbſt am Hinausſchauen ver⸗ 
hindert iſt, geſchildert. Ahnlich in Shakeſpeares „Julius 
Cäſar“ V, 3; darnach auch in Schillers „Jungfrau“ V, 11. 
Bei Kleiſt („Homburg“ II, 2) ohne ſolche Motivierung. 

77, 23. „Selbitz!“ iſt ſchmerzlicher Ausruf, nicht Auf⸗ 
forderung, mitzukommen. Vgl. 78, 16 f. 
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78, 9. Vgl. 104, 19. Doch kann der Name (= Dorf) 
auch frei gewählt ſein. 

78, 12. Schmach, der bloßen Menge zu unterliegen. 
Vgl. das Divangedicht „Übermacht, ihr könnt es ſpüren 20.” 
(Bd. 5, S. 45 f. 358 f.). 

78, 14 ff. Vgl. 67, 15 f. 

78, 24. Die eignen Anſchläge (66, 10) ausführen. 

78, 27. In der Bühnenbearbeitung gab es einen wohl⸗ 
arrangierten Umzug und Einzug in die Kapelle, mit Geſang. 
„So etwas Feierliches hab' ich gar zu gern“ ſagt dort Georg 
im Sinne des Publikums, auf deſſen Geſchmack dies be⸗ 
rechnet war. Vgl. Einleitung S. XXIV. 

79, 6f. Vgl. Werthers Glückwunſch zur Hochzeit Al⸗ 
berts und Lottens (Bd. 16, S. 76, 1 f.). 

79, 24 f. Dieſe Perſonifikation gefiel dem Korrektor 
(ſ. zu 35, 15) nicht; er änderte: „Das Glück fängt mir an 
wetterwendiſch zu werden.“ Auch ſchob er nach „es“ ein 
törichtes „aber“ ein. 

80, 4. Vgl. 78, 11. 

80, 15. „bieten“ = entbieten, melden; aber auch = ge- 
bieten, befehlen. Vgl. 115, 16 und 223, 26; auch Bd. 16, S. 130, 13. 

80, 17 ff. Vgl. Pſalm 126, 5. In 19 wirkt antike Vor⸗ 
ſtellung ein. 

80, 23. Das Fremdwort bemerkenswert, ſ. zu 55, 25. 
Marie unterſcheidet ſich auch ſonſt durch ihre Ausdrucksweiſe 
von ihrer Umgebung, der ſie innerlich fremd iſt. 

81, 10 f. Vgl. Matth. 15, 14. Luk. 6, 39. 

81, 15. Heuwes ändert in usum delphini in „Ich will 
nicht ruhen noch raſten, bis ꝛc.“ und erklärt dieſen ſeinen 
Satz dann als Vorbereitung von 95, 1 ff. Vgl. zu 11, 33 f. 

81, 24. Vgl. die breite Ausführung 201, 1—10. 

81, 25. Daß Georg nach der Meldung 79, 21—23 ab⸗ 
ging, wurde nicht bezeichnet. Auch in den Zeitangaben be⸗ 
ſteht eine kleine Unebenheit (81, 26 = 201, 12 gegen 79, 26 
= 199, 18), die erſt die Bühnenbearbeitung ausglich; ur⸗ 
ſprünglich ſollte zweifellos zwiſchen 201, 10 und 11 eine Nacht 
liegen. 

81, 28 f. In der Vita wie im „Götz“ (47, 24 f. 73, 23. 
85, 11 f.) ſpielen Ratten und Mäuſe eine große Rolle. Sie 
find hier nicht (wie 85, 11 f.) gegenſätzlich unterſchieden: der 
Ton liegt auf „wir“, nicht auf „Ratten“. 

82, 1. Aus langer Weile, ſtatt uns aufzufreſſen. 
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82, 2. Bunte Landsknechtstracht; keine Uniform. 

82, 9. Vgl. zu 60, 6. 

82, 12. Vgl. 202, 2 und Bismarcks Reden Bd. 13, S. 145. 
Vita S. 71 in anderem Zuſammenhange: „da ſchrie der 
Amtmann oben heraus ... da ſchrie ich wieder zu ihme 
hinuf, er ſolte mich hinden lecken.“ 

82, 13 ff. Für die folgende, erfundene Szene der Be- 
lagerung von Jagſthauſen hat Goethe der in der Vita 
S. 61 f. geſchilderten Belagerung Götzens in Möckmühl im 
Jahre 1519 nur wenige Einzelzüge entnommen, die ſich nicht 
ohnedies in ſeiner Phantaſie einſtellen mußten; ſo das 
Gießen von Kugeln „aus den Fenſtern, Thorenglen, Zinn, 
und was es war“. Wohl aber nahm er dorther, in ganz 
freier Geſtaltung, den Schluß des dritten Akts: Gewähr 
freien Abzugs, verräteriſcher Überfall, Gefangenſchaft. Denn 
das war weſentlich für die Tragödie des getäuſchten Ver⸗ 
trauens; vgl. Einleitung S. XVIII. a 

83, 16. Im „Urgötz“ Shakeſpeariſierende Ausführung. 

83, 23. Für „mangeln — Pfads“ ſetzte der Korrektor 
trivialiſierend „kommen überall durch“. 

84, 14. Beſchränkung auf einen beſtimmten Bezirk, im 
Unterſchied von Turm und Kerker. 

84, 17 f. „Geld und Silber“: das gemünzte und das 
ungemünzte, in Tafelgerät und Schmuck verwandte Edel⸗ 
metall. 

85, 18—21. Vgl. 126, 23 und Einleitung S. XXIV. 

85, 28 ff. Vgl. zu 20, 33 ff. 25, 10 ff. Dieſes Aufflammen 
der Zuverſicht Götzens für die Entwicklung des Reichs, im 
Augenblick des eignen Niederganges, fand im „Urgötz“ 205, 
20 ff. nur verſchwommenen Ausdruck im Stil Rouſſeauiſtiſcher 
Empfindſamkeit. Das Beiſpiel 86, 4 ff., durch das Goethe 
1773 Leben in die Theorie brachte, iſt erfunden; vgl. 20, 13 f. 

86, 24. „reiten“: in Krieg ziehen. Vgl. 103, 2. 32. So 
auch in der Vita. 

87, 1. „des Reichs“: bis 1787 „des Ganzen“. Die 
Anderung, die nicht als Druckfehler zu betrachten iſt, unter⸗ 
ſcheidet deutlicher die kaiſerlichen Erblande und das Reich. 

87, 13 f. Vgl. 84, 17 ff. 

87, 17 ff. Vgl. 9, 26 f. Die „H'm“ ſtärker zu betonen 
als die „Hm“. Die Apoſtrophen bedeuten Accente. 

88, 21—27. In der zu 82, 13 ff. erwähnten Schilderung 
der Belagerung von Möckmühl heißt es, Vita S. 62: . ich 
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verließ mich auf ihr Zuſagen, und meint, fie würden mich 
oberzehlter maſſen ziehen laſſen, welches aber nit beſchehen, 
dann wie ſie mir Glauben gehalten, das ſieht man, und 
hat es wol gehört, dann ich lag darob nieder, und wurden 
meine Knecht und Geſellen erwürgt und erſtochen, ſo fehlete 
es mir auch nit weit, und daß es noch mehr iſt, ſo haben 
mir die Bündiſchen ſelber vertreulicher Meynung .. gejagt 
und angezeigt, daß der obriſt Bunds⸗Haubtmann Befelch 
geben, mich nit leben zu laſſen.“ 

89, 1ff. Die Szenenfolge des vierten Aktes gleicht der 
des „Urgötz“, abgeſehen von der Streichung 220, 6—26 
(vgl. zu 61, 1 ff.); ſtärker geändert iſt nur 219, 18-37 und 
völlig neu 99, 3 bis 101, 16. 

In der Vita S. 63 f. erzählt Götz, wie er nach ſeiner 
Gefangennahme bei Möckmühl „zu Heylbronn etliche Wochen 
in einer Herberg verhafft gelegen“. 

89, 1 f. Vgl. 208, 110. J. Bolte hat im Goethe⸗Jahr⸗ 
buch XIX, 303 ff. eine in Stöbers „Sagen des Elſaſſes“ 
(2. Aufl. 1892 I, 106 Nr. 147) erzählte Sage referiert, die 
Goethe als Straßburger Student kennen lernte und hier 
verwertete. 

89, 10 f. Vgl. 2. Moſ. 20, 12; 5. Moſ. 5, 16; Jeſ. Sirach 
3, 9 ff.; Epheſ. 6, 3. 

89, 13 f. Vgl. 25, 34. 

89, 15. Die kaiſerlichen Räte (ſ. folgende Szene) führte 
Goethe ein im Zuſammenhange damit, daß er ſeinen Helden 
darſtellt als von den kaiſerlichen Exekutionstruppen gefangen, 
während Götz nach der benützten Epiſode der Vita Gefange⸗ 
ner des Schwäbiſchen Bundes war. 

89, 17. Vgl. Sprüche Salomonis 11, 22 („Haarband ). 

90, 2. „geſtellt“: aufgelegt, gelaunt. Vgl. 209, 9 ff. 

90, 5 f. Von einem Menſchen, der als Diener der bürger⸗ 
lichen Ratsherrn ſo niedrige Beſchäftigungen ausübt, ſoll 
nun Götz ſich führen laſſen; vgl. 90, 11 (anders 209, 2628). 
Dem Vergleiche liegt ein ganz realer Vorgang mittelalter⸗ 
licher Hygiene zu Grunde, den Goethe noch in Italien 
(Bd. 26, S. 225, 10. 277, 16 u. ö.) mehrfach beobachtete. 

90, 14 ff. Goethe ließ hier, da er ja auf das Theater 
keine Rückſicht nahm, Szenenwechſel eintreten, um der Hand⸗ 
lung einen feierlicheren Hintergrund zu geben, während es 
in der Vita (S. 63) heißt, daß der Abgeſandte des Schwä⸗ 
biſchen Bundes die Urfehde in der Herbergsſtube vorlas „in 
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Beyweſen vieler von Heilbronn, alſo daß die Stuben voller 
Leuth war“. Dorthin waren auch „die Weinſchröter beſtellt, 
die traten zu mir in des Diezen Herberg in der Stuben 
und wolten mich fangen“. Vgl. zu 94, 27 bis 97, 33. 

91, 15. „in der Ordnung“: nach der Gerichtsordnung, 
was Götz, obwohl verſtehend, beißend zurückgibt. 

91, 28 ff. Vgl. 63, 19 ff. 

92, 6 f. „Urfehde abſchwören“: den Eid ablegen, der 
die Losſagung von der Fehde ausſpricht. 

92, 13. Vgl. zu 51, 9. 

92, 24 „Ich“ bis 25 „Brief“: ſo beginnen die beiden Ur⸗ 
fehden, von 1522 und 1530, die Goethe im Anhang der Vita 
(Steigerwalds Ausgabe S. 255 und 261) abgedruckt fand. 
Das Weitere mußte er, feiner Umgeſtaltung der geſchicht— 
lichen Vorgänge gemäß (ſ. Anm. zu 94, 27 bis 97, 33), 
ändern. 

92, 27 ff. Vita S. 55 in anderem Zuſammenhange: „und 
ich kan mich auch nicht erinnern, daß ich mein Tag je etwas 
wider Kayſerl. Majeſt. oder das Haus Oeſterreich gehandelt 
hab.“ 

92, 29. „das Reich“: die Reichsſtände; als reichsun⸗ 
mittelbar unterſteht Götz direkt dem Kaiſer. 

92, 34. „gewieſen“ = bewieſen, vgl. z. B. auch Bd. 39, 
S. 281, 36. 

93, 6 ff. Vita S. 63: „wo ichs nit thet, hett der Bund 
geſchrieben, ſolten ſie mich nehmen und in Thurn legen, 
aber ich ſchlug ſolche Urphed ſtracks ab, wolt ehe ein Jahr 
im Thurn liegen, ehe ich ſie annehmen wolt, darzu ſo zeigt 
ich hingegen an, ich wer in einer ehrlichen Vhedt betretten, und 
hett mich auch ... wie einem frommen von Adel und Ritter⸗ 
mann wol anſtundt, gehalten, darzu ſo wer ich auch in ein 
ehrlich ritterlich Gefängnus vertagt, alſo, daß ich verhofft, 
ſie würden mich darbey bleiben laſſen, und nit daraus 
nehmen.“ 

93, 7. „im Entſtehungsfall“: ermangelnden Falls, d. h. 
wenn Ihr Euch weigert; „entſtehen“ = entgehen, wie z. B. 
in Schillers „Tell“ V. 699. (Grimms Wörterb. III, 632 f.) 

93, 15 f. Vita S. 60 f. „der Mauß⸗Fallen zu Meckmühl“. 

93, 19. 22. Vgl. zu 60, 6. 

93, 20. Vgl. 89, 16. 

93, 28. Der Korrektor ſchob vor dem „um“ ein ver⸗ 
deutlichendes „nicht“ ein. 
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93, 29. Erinnerung an den einheitlichen Ausgangs- 
punkt der ganzen Handlung des Schauſpiels; ſ. zu 8, 9 ff. 

93, 31. „unſere“: 213, 4 klarer „ſeine“. 

94, 3 ff. Vita S. 63: „ich dem nechſten vom Leder und 
mit der Wehr heraus, da ſchnapten ſie wieder hinder ſich.“ 

94, 11. Der Korrektor (ſ. zu 35, 15) verſtand dieſen 
fragenden Ausruf nicht und ſetzte die Worte „Mit — Hand“ 
als Anweiſung für den Schauſpieler in Klammern. Dies 
iſt die einzige feiner vielen Sünden, die ſchon zu Goethes 
Lebzeiten bemerkt und ausgemerzt wurde; die andren erbten 
ſich bis zur vorliegenden Ausgabe in den „Werken“ fort. 

94, 27 bis 97, 33. In der Vita S. 63 f. folgender Her⸗ 
gang: Nach Zurückſchreckung der Weinſchröter bitten die 
Ratsherren den Götz, ihnen auf das Rathaus zu folgen. 
Als ſie die Herbergsſtube verlaſſen, kommt Götzens Frau 
gerade aus der Kirche zurück, und er kann ihr zuraunen, 
er wolle ſich eher in den Turm legen laſſen als die 
Urfehde annehmen; ſie ſolle zu Franz von Sickingen und 
Georg von Frundsberg reiten, um ſie zu ſeiner Befreiung 
aufzurufen. Götz verbringt die Nacht im Turm, obwohl ihm 
zugeſagt worden, daß man ihn nicht weiter führen wolle als 
auf das Rathaus. Am nächſten Morgen neue Verhandlung 
daſelbſt. Die Ratsherrn haben Kunde vom Anrücken des 
Haufens und bitten Götz, ſeine inzwiſchen ſchon zurückgekehrte 
Frau mit der Bitte um Schonung der Stadt wieder hinaus⸗ 
zuſenden. Götz aber gibt ihr heimlich den Auftrag (vgl. 95, 
27 ff.): „Sag zu ihnen, haben ſie was im Sinn, ſo ſolten 
ſie fortfahren, ich wolt gern ſterben und erſtochen werden, 
allein daß fie [95, 29 f. ‚die Schurken Hier] all mit mir 
erſtochen würden.“ Auf dieſe Botſchaft kommt Frundsberg 
mit anderen auf das Rathaus; Götzen wird „ritterliche Ge⸗ 
fängnus“ zugeſichert bis zum Frieden mit dem Schwäbiſchen 
Bunde, der ihn dann erſt 1522, nach 3½ Jahren, gegen 
Zahlung von 2000 Goldgulden freiläßt. 

95, 1. „Schlag“: Schlagbaum, hier = Stadttor. 

95, 4. „allen Vorſchub thäten“: den wortbrüchigen 
Führern der Reichsexekution und den kaiſerlichen Räten. 

96, 1-7. Erſt 1773 zugeſetzt. Vgl. zu 33, 8. 

96, 8 ff. Vgl. 5, 22 ff. 51, 13. 

96, 21. „Terminei“: vgl. zu 63, 22. 

96, 31 ff. Vgl. 62, 32 ff. 

97, 6-14. Vgl. 66, 9 ff. 
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97, 10. Vita S. 56: „ich hätte mich des Himmelsfall 
ehe verſehen, dann daß 20.” 

97, 15—18. Vgl. 35, 17— 22. 

97, 23 f. „Ich ſeh', ich ſeh“ wie 216, 23; derartige im 
„Urgötz“ häufige Wiederholungen hat die Bearbeitung von 
1773 ſonſt beſeitigt. 

97, 29. Hier und 102, 9 verlegt Goethe dieſelbe Ge- 
fangenſchaft Götzens, die er ſoeben umgeſtaltet hat, in die 
Vorfabel. Im „Urgötz“ nahmen auch 144, 12 f. und 166, 12 ff. 
auf eine frühere Gefangenſchaft Bezug, und zwar mit dem 
Zuſatz „zwey Jahr“, was wiederum nur für die ſpätere 
Gefangenſchaft Götzens nach dem Bauernkrieg zutrifft. 

97, 31. Jeſus Sirach 40, 26: „Geld und Gut macht 
Mut, aber viel mehr die Furcht des Herrn.“ 

97, 33. Daß Sickingens Forderungen erfüllt werden, 
zeigt ſich durch 98, 4 f. 30 f. 101, 22 ff. 103, 1 ff. 

Vor 98, 1. Die Angabe „Adelheidens Schloß“ ſtammt 
aus dem „Urgötz“ und blieb unverändert, obwohl die 1773 
zugeſetzte Partie 98, 29 bis 101, 21 dort nur ſpielen kann, 
wenn man annimmt, daß Adelheids Schloß in oder un⸗ 
mittelbar bei Augsburg liegt. 109, 22 f. weiß ihr Mann ſie 
wieder bei Hof, und dort ſpielt die Szene 116, 6 ff. 

99, 3 ff. Adelheids ehrgeizig berechnendes Kokettieren 
mit dem Thronfolger, Weislingens und Franzens Eiferſucht 
auf dieſen noch nicht im „Urgötz“, der ſich in Bezug auf Karl 
(V., geb. 1500) enger an die Geſchichte hielt: Karl, damals 
ſchon Herr der Niederlande, der ſpaniſchen Königreiche mit 
Neapel und den amerikaniſchen Kolonien, ſowie der burgun⸗ 
diſchen Lande, kam erſt im Herbſt 1520, faſt zwei Jahre nach 
ſeines Großvaters Maximilian Tode, nach Deutſchland. 

99, 7 „Er“ bis 9 „nicht“ erſt 1787 eingeſchoben. 

99, 22. Vgl. 13, 15. 44, 3. 208, 29. Bd. 7, S. 352. 
(„Fauſt“ V. 365.) 

99, 32 f. Der ſchon erſchütterte Glaube an ihre Liebe ſchützt 
ſie doch noch vor einem Ausbruch ſeiner wütenden Eiferſucht. 

99, 34 bis 100, 7. Zu dieſem Monolog vgl. 237, 5—14. 

100, 4 f. „Beſitz meiner Gunſt“: in den Drucken bis 
1787 dafür „Titel meines Gemahls“. Vgl. zu 99, 3 ff. Übri⸗ 
gens betraf dieſe Anderung nicht ſowohl den Sinn als den 
Ausdruck; denn „der Titel“ ſollte ſchwerlich mehr ſagen als 
„die Rechte“. 

101, 20 f. Vgl. 242, 28 ff. und zu 117, 18—21. 

Goethes Werke. X. 19 
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101, 26 ff. Götz begann erſt etwa 1557, die Vita zu 
ſchreiben. Es war wohl Goethes Abſicht, den nach ſeinem 
Sturz innerlich gebrochenen Helden (97, 3. 19 f. 26 ff.) un⸗ 
merklich bejahrter erſcheinen zu laſſen; ſchon 98, 17 läßt er 
ihn, ganz beiläufig, den alten Götz nennen. Vgl. 111, 3. 
117, 30. 119, 28 f. Der Kunſtgriff iſt durchaus gelungen: 
das „graue Haupt“ überraſcht nicht, obwohl wir Götz eben 
noch in beſter Manneskraft ſahen und die Ereigniſſe einander 
Schlag auf Schlag innerhalb weniger Wochen folgen. 

102, 2. „Nachkommenſchaft“: wie 126, 28 = Nachwelt. 

102, 9. Vgl. zu 97, 29. 

102, 10. Vordeutung auf die nach Heilbronn (ſtatt 
Augsburg) verlegte Gefangenſchaft im fünften Akt. 

102, 11—15. In der Vita heißt es erſt ganz am Ende, 
zurückblickend: „... jo ſagten mir auch etliche der Fürnehmſten 
von Bund ſelbs, ich hette thörlich gethan, daß ich mich alſo 
zu denen Leuthen geſtellt hett, denen ich viel Leids gethan, 
und die mir alſo gram und feind geweſen.“ Dort ſteht dieſer 
Satz im Zuſammenhang einer ausführlichen Verſicherung 
Götzens, daß er in ſeinem ganzen Leben ebenſo der Wahr⸗ 
heit gedient habe wie in dieſen Aufzeichnungen, worauf er 
ſterben und das heilige Sakrament empfangen wolle. 

102, 22—28. Ohne Anhalt in der Vita. — Schwerlich 
Miltenberg am Main: ſ. zu 109, 7 ff., an der unteren Jagſt 
ein Siglingen. 

103, 6 f. Es ſcheint, daß der Satz 219, 14 f. ein Scherz 
ſein ſollte in Anſpielung auf die „Haſen“ 73, 11 und daß 
Goethe ſelbſt dies bei der Bearbeitung verkannte. 

103, 8. Vgl. 86, 27 ff. und Vita S. 97. 

103, 11. „unſerm Kreiſe“: unſrer ſtandesgemäßen Wirk⸗ 
ſamkeit. Vgl. „Prometheus“ V. 77 (Bd. 15, S. 14). 

103, 12 ff. Vgl. 106, 8 ff. 

103, 14 ff. Goethe hat den Bauernkrieg von 1525 und 
den Tod Maximilians (12. Jan. 1519) in unmittelbare Nähe 
gerückt. Vgl. 217, 30 ff. 220, 6. 

103, 16. „Unſere“: vgl. 85, 9 f. 

103, 30 f. Vgl. 219, 25 f. Dieſe Anderung zeigt, im 
uſammenhang mit weiteren, Goethes Bemühen, Götzens 
bernahme der Führerſchaft im Bauernkriege gründlicher 

als im „Urgötz“ zu motivieren. Daher ſind dieſe Worte nun 
dem Helden ſelbſt in den Mund gelegt und mit Betonung 
an den Aktſchluß gerückt. 
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Während die vier erſten Aufzüge des „Urgötz“ mit Aus» 
nahme weniger Szenen 1773 nur überarbeitet wurden, ev 
fuhr der fünfte eine völlige Umgeſtaltung. Nur folgende 
größere Partien wurden ohne weſentliche Anderungen 
herübergenommen: 

222, 17—21 = 114, 7—11. 

232, 8 bis 233, 23 = 110, 1 bis 111, 18. 

233, 27 bis 235, 14 = 111, 19 bis 113, 3. 

288, 11— 28. 239, 18—29 = 123, 15 bis 124, 9. 

239, 30 bis 240, 16 = 117, 22 bis 118, 15. 

243, 11 bis 244, 20. 244, 23— 26. 246, 20 bis 247, 6 = 

118, 17 bis 119, 26. 120, 2— 4. 8—10. 29. 121, 3—5. 
15— 27. 

247, 7 bis 248, 21 = 121, 28 bis 123, 6. 

249, 4— 27. 251, 20 bis 252, 29 = 125, 6 bis 126, 28. 

Beſeitigt wurde: 

Die Begegnung Adelheids mit den Zigeunern, die Weis⸗ 
ſagung ihres Schickſals, die Aufwallung des Zigeuners für 
ſie, ihre Beſchenkung mit dem Zaubergift und deſſen An⸗ 
wendung. — Sickingens Begegnung mit Adelheid, die Ent⸗ 
zündung und Erhörung ſeiner Leidenſchaft. — Die Vergif⸗ 
tung Franzens durch Adelheid. — Adelheids Tötung durch 
den Femboten, nach deſſen leidenſchaftlicher Aufwallung. — 
Ferner: das Auftreten der Gemahlin des von den Bauern 
gefangenen Ritters; die Aufklärung Weislingens über Adel⸗ 
heid und Franz, über Sickingen und Adelheid durch das Fräu⸗ 
lein; die Kündigung des Vertrags zwiſchen Götz und den 
Bauern; Lerſes Befreiung durch Eliſabeth. 

Weſentlich verkürzt wurden die Zigeuner⸗ und Bauern⸗ 
ſzenen; verändert der Bericht über die bisherigen Taten 
bezw. Abſichten der Bauern; vereinfacht die Herbeirufung 
Mariens und ihre Sendung zu Weislingen. 

Neu eingeführt wurde, außer kleinen Zügen wie der 
Flucht der Dorfleute, dem Kometen und dergleichen: 

Die Wahl des Bauernführers; Stumpfs Ablehnung, 
Götzens erzwungene Einwilligung. Uneinigkeit der Bauern 
über den Vertrag mit ihm. — Das Auftreten des ver⸗ 
wundeten Götz und ſeine Begegnung mit den Zigeunern 
vor der Gefangennahme. — Weislingens aktive Mitwirkung 
an dieſer und ſein für ihn verhängnisvoller Verſuch, Adel⸗ 
heid auf ſein Schloß zu verbannen. Seine Vergiftung durch 
Franz. — Franzens Reue und Selbſtmord. 
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104, 7. 11. 107, 4. Die Namen aus einer Anmerkung 
Steigerwalds (S. 233) zur Vita: „Sonſten hatten ſich bey 
dieſer Aufruhr ſonderlich famos und ſchuldig gemacht Hannß 
Bermetter zu Würzburg, Lind genannt, Jörg Mezler, der 
Würth zu Ballenberg [vgl. zu 7, 2], Jacob Köhl zu Eibel⸗ 
ſtatt, Florian Geyer, Jacob Schmid zu Kizingen, Wendel Salb 
zu Oehringen 2c., welche alle zuſammen nachgehends mit 
dem Leben ihre Miſſethat verbüſſen müſſen.“ Vgl. 118, 5 ff. 

104, 16. „daß“ = daß es. (37, 18 es“ 1787 eingeſchoben.) 

104, 19 ff. In der Vita (S. 85) verſchmäht Götz, die 
Taten der Bauern zu Weinsberg (April 1525) zu ſchildern, 
da das „männiglich wiſſend“ ſei. Goethe fand aber das 
nötige Detail in Steigerwalds Anmerkungen S. 199 f.: „Hier 
[in Weinsberg] iſt mit der Erſt Dietrich von Weyler, als 
er vom Kirch⸗Thurn herab mit denen Bauren gütlich ge⸗ 
ſprochen, erſchoſſen und hernach herunter geworffen worden. 
Dann führten [105, 3 ff.] die Bauren Herrn Grafen Ludwig 
von Helffenſtein nebſt 13 von Adel, unter welchen 2 Sturm⸗ 
feder, Rudolf Nagel von Eltershofen, Pleickard von Rüxingen 
105, 19] und ein Späth geweſen, und vielen andern, zu⸗ 
ſammen bey 80 Perſonen auf einen Acker gegen Heylbronn, 
machten da einen Creyß, und jagten ſie alle zuſammen er⸗ 
bärmlich durch die Spieß.“ 

104, 26. „haudern“: ſich träge dahinſchleppen wie ein 
Hauderer (Mietkutſcher), durch Himburg in „Zaudern“ tri⸗ 
vialiſiert. („Haudern“ auch in Goethes Brief an Keſtner 
vom 25. Dez. 1773 und der Handſchrift des „Schwager Kro⸗ 
nos“ [10. Okt. 1774 ].) — „trenteln“ jo viel wie „trödeln“. 

105, 21. Vgl. die „hergebrachten hochadlichen Augen 
und Naslöcher“ im „Werther“ (Bd. 16, S. 77, 9 f.). In der 
Epiſtel „An Gotter bei Überſendung des Götz von Berli⸗ 
chingen“ (Bd. 3) wird auch Weislingen durch „Weitnaslöcher“ 
charakteriſiert. Goethes Neigung und Begabung zu phyſio⸗ 
gnomiſchen Beobachtungen zeigte ſich lange vor ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Lavater. 

105, 34. „werden ſchwürig“: laſſen ſich ſchwer behandeln, 
werden aufſäſſig; vgl. Bd. 11, S. 278, 4. Bd. 34, S. 95, 5. 

106, 2. Stumpf, erſt 1773 eingeführt, heißt in der Vita 
mit Vornamen Marx (Markus), in Datts Werk De pace 
publica dagegen Max. Er gehörte einer fränkiſchen Adels⸗ 
familie an und war Amtmann zu Krautheim a. d. Jagſt. 

106, 24. „zwitzert“ (vgl. Bd. 11, S. 52, 6. Bd. 15, S. 163, 


. 
Er 
er 
P MM Y Be 


ccc 


Es n N arg 


zu Seite 104—107 293 


V. 620. Bd. 7, S. 161, 10) = zwitſchert, wie ja in der älteren 
Sprache die Bezeichnungen für Licht und Schall (vgl. noch 
jetzt „hell“) vielfach gemeinſam ſind. — Zu Grunde liegt 
106, 8—26 die Beſchreibung des Kometen von 1527 in Se⸗ 
baſtian Franks „Chronica“ (Nürnberg 1531): „ .. einer ums 
vermiſchten Blutfarb oder gleich gelbrot. Sein häupt oder 
anfang iſt geweſen ein gebogner Arm, der hett in ſeiner 
Hand ein überauß groß Schwert ... An dieſes Schwerts 
ſpitzen und ſeyten drey faſt [= ſehr] große Sternen ... Von 
dieſen Sternen thet ſich ein breiter Wolckenfarben ſtrie⸗ 
meter Schwantz . .. Zu den Seiten find geſehen worden vil 
ſtreimen, als lange Spieß geſtalt. Darzwiſchen vil kleiner 
Schwert vermiſcht, alles ſich einer bleichroten farb ver⸗ 
gleichende. Zwiſchen dem allem ſahe man vil groſſer flam⸗ 
men, welche gantz hel und fewrig erſchienen. Darzwiſchen 
waren hin und wider eyngemengt vil angeſichter grauſams 
anblicks ganz harig an Haupt und Bart... Dieß alles gieng 
feindtlich (als legs in blutſtreimigem fließendem gewäſſer) 
durch einander zwitzern und ſich arbeiten, onmaſſen grauſam 
anzuſehen, daß auch etlich, die es geſehen haben, ſchreckens 
und forcht halb geſtorben find.” (Düntzer.) 

Vor 106, 28. „Wild“: erſt 1773 mit erfundenem Namen 
eingeführt. In der Bühnenbearbeitung griff Goethe ſtatt 
des Wild auf Sievers zurück, ſ. zu 7, 2. 

107, 6 bis 109, 11. In der Vita S. 86 ff. erzählt Götz, 
es habe geheißen, der Pfalzgraf wolle mit den aufſtändiſchen 
Bauern einen Vertrag ſchließen, doch ſei er, Götz, da ſeine 
Schwiegermutter und ſeine Frau einen an ihn gerichteten 
Brief des Pfalzgrafen aus Angſt unterſchlugen, in Ungewiß⸗ 
heit geraten; fo ließ er ſich, während andere Fürſten, 
Grafen und Herren, darunter auch mehrere Berlichingen, 
ſich mit den Bauern vertrugen, ſeinerſeits „keinen Weg 
weder mit Worten noch mit Wercken“ mit dieſen ein. Da 
aber „ſchickten die Hauptleuth meinen Schuldheißen zu mir, 
ich ſolt zu ihnen kommen, ſie hetten was mit mir zu han⸗ 
deln, wuſt ich doch nit, wie oder wann, furcht mich auch, 
ſie mögten mich übereilen, daß es meinem Weib und Kin⸗ 
dern und den Meinigen zu Nachteil mögt gereichen, dann 
ich hett kein wehrſames Volck in meinem Hauß, ſo wären 
die Bauren all voll Teuffel und wolten Knecht und Mägd 
auch nicht gut thun, alſo zog ich mit dem hinauf, und ſaß 
vorm Wirthshauß ab, und will hinein gehen, als ich auch 
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thet, jo gehet Marx Stumpf von Bauren die Stegen herab, 
und ſpricht, Göz biſtu da, da ſagt ich ja, waß iſt die Sach, 
waß ſolt ich thun, oder waß wollen die Hauptleuthe mein, 
da hebt er an, du mußt ihr Hauptmann werden, da ſagt 
ich Gott mir nit, das thue der Teuffel, warum thuſtu es 
nit, thue du es an meiner ſtatt, da ſagt er, ſie haben mirs 
zugemuth, ich hab mich aber von ihnen geredt, und wann 
ich es meines Dienſts halb thun könnt, ſo wolt ichs thun, 
ſo ſagte ich, wie vor, ſo will ichs nicht thun, viel ehe ſelbs 
zu denen Hauptleuthen gehen, verſiehe mich, ſie werden mich 
nicht darzu zwingen oder nöthigen, da ſagt er, nimms an 
meinem gnädigen Herrn und andern Fürſten und uns allen 
dem gemeinen Adel zu guth, da ſagt ich, ich wills nit thun, 
und gieng darauf zum Hauptmann ſelbs, und erlangt guten 
Beſcheid, allein daß ſie mir das anhengten, ich ſolt zu den 
andern Hauptleuthen auch gehen ... da fand ich aber guten 
Beſcheid .. . ausgenommen bey den Hohenlohiſchen, die 
nahmen meinen Gaul bey dem Zaum, und umringten mich, 
mit Vermelden, ich ſolt mich gefangen geben, geloben und 
ſchwören, den andern Tag bey ihnen zu Buchen im Leger 
zu ſeyn ... die Gelübd zwang mich ... damit nit mein 
Weib und Kind und andere darunter von Adel beſchädiget 
würden, und thet es mit traurigem betrübtem und beküm⸗ 
merten Herzen, dann ich ließ mich nit gern erwürgen 
und ich hoffte noch immer, ich wolt etwas guths erlangt 
haben, und zog alſo des andern Tags ... zu ihnen ins 
Leger ... da redten fie mit mir der Hauptmannſchafft 
halben, das ſchlug ich ihnen nun frey und gut rund ab, ich 
kunt und wuſt es meiner Ehren und Pflichten nach nit zu 
thun, darzu verſtund ich mich nit ihres Handels, dann ihre 
Handlung und meine Handlung, und ihr Weſen und mein 
Weſen, wäre als weit von einander als der Himmel von 
der Erden . . . und bath ſie ſolten mich deſſen erlaſſen, aber 
es war verlohren, kurtzum ich ſolt ihr Hauptmann ſeyn, da 
ſagte ich, ehe ich ihr Hauptmann ſeyn, und ſo tyranniſch 
handlen, wie ſie zu Weinſperg gethan und gehandelt hetten, 
oder auch darzu rathen und helffen ſolt, ehe müſten ſie mich 
zu todt ſchlagen, wie ein wüteten Hund, da ſagten ſie, es 
wäre geſchehen, wo nit, geſchehe vielleicht nimmer [107, 17f. 
110, 27 f. 232, 33 ff.]; Nun kamen die Maynziſche Räth auch 
gen Buchen ins Feld zum Geſpräch, und Marx Stumpff 
mit ihnen ... bathen mich auch ... ich ſolte ſolche Haupt⸗ 
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mannſchafft ihrem gnädigſten Herrn zu Gefallen, auch allen 
Fürſten und dem Adel hohen und niedern Ständen im Reich 
zu gut annehmen, ich mögte viel Unraths damit vorkommen 
[verhüten], da ſagt ich drauf, wann die Bauren von 
ihrem Fürnehmen wolten abſtehen, und der Obrigkeit und 
ihrer Herrſchafft gehorſam ſeyn, mit ihnen Frohnen, Recht 
nehmen und geben, wie von Alters Herkommen wäre, und 
ſich halten gegen ihre Obrigkeit als wie frommen gehorſamen 
Unterthanen und Hinderſaſſen wol anſtehet und gebühret, 
ſo wolt ich es 8 Tag mit ihnen verſuchen, da ſchlugen ſie 
mir eine lange Zeit für, aber es kam letzlich uf ein Monath, 
doch daß ſie in allen Herrſchafften und Aemtern, Städten, 
Flecken und Dörffern, ſie weren gleich daheim wo ſie wolten, 
weit oder nahe, unter ihrem Sigill hinder ſich [= nach Haufe] 
ſchreiben, daß ſie dem allem, wie obgemeldt, nachkommen 
wolten, und auch keines Fürſten oder Edelmanns Hauß nit 
brennen oder beſchädigen ... und machten einen Vertrag ... 
und wurd auch ſolche Betheydigung und Vertrag überant⸗ 
wort, und vom hellen Hauffen und ihren Hauptleuthen be⸗ 
williget, daß ich nit anders wuſt, dann die Sach ſtund 
deſſelbigen halben, wie gemeldt, gar wol und were ange⸗ 
nommen; was geſchahe aber, ſie wolten hinab ziehen ... 
gen Miltemberg ... und ziehe ich dahin, und will wehnen, 
ſie ziehen mir nach, ſo halten ſie ohne wiſſend mein ein Ge⸗ 
mein [= ohne mein Wiſſen eine Verſammlung] mit dem 
ganzen Haufen, und war das die Meynung, die Bauren, 
den man hinter ſich geſchrieben hat, weren mit ihrer Bott⸗ 
ſchaft da [108, 24 ff.], und ſagten, ſie wolten wehnen, ſie 
kriegten um ihre Freyheiten, ſo wer ihnn geſchrieben wor⸗ 
den und gebotten, ſie ſolten eben thun, wie vorhin auch, und 
dergleichen, und machten alſo ein Ufruhr unter dem Hauffen, 
daß ſie zuſammen ſchwuren und die Finger ufreckten, mich 
und diejenigen, die ſolchen Vertrag ufgericht und ihnen zu⸗ 
geſchickt hätten, todt gu ſchlagen.“ 

107, 8—11. Vgl. 110, 18 ff. Dieſe Schwierigkeit hat 
Goethe erſt in den Stoff hineingebracht, indem er Götz in 
ſeine Terminei gebannt ſein läßt; in Wirklichkeit war Götz 
frei, als er die Führung der Bauern übernahm. — Während 
im „Urgötz“ dieſe wichtige Szene nicht vorgeführt (vgl. Einl. 
S. XII f.), hier das Hindernis mit kühnem Sprung genommen 
wird, macht die Bühnenbearbeitung umſtändlich davor halt 
und ſucht es durch ſpitzfindige Reden zu beſeitigen; ja eine 
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vorausgeſchickte Szene zwiſchen Götz und Georg dient nach⸗ 
drücklich dem Zweck, die Entſchiedenheit und Pünktlichkeit zu 
betonen, mit der Götz an ſeinem Worte hält, und um ſo ſtärker 
wird dann der Zwang herausgearbeitet, den die Bauern 
auf Götzens Entſchließung ausüben. Erſt ſpäter (zu Ecker⸗ 
mann, 18. Jan. 1825) erkannte Goethe die ungünſtigen 
Folgen derartigen „zu vielen Motivierens“, von dem ſich 
Schiller ſtets mit glücklicher Kühnheit ferngehalten habe. 

107, 27. Vita S. 71 in anderem Zuſammenhange: „es 
war nit lang Sattelhenckens da“, d. h. keine Zeit zum Ab⸗ 
ſatteln. Vgl. 112, 23 f. 

108, 24. Auch hier motiviert die Bühnenbearbeitung 
(ähnlich wie zu 40, 3), indem die zurückbleibenden Bauern 
einiges miteinander reden, bevor Metzler und Linck auf⸗ 
treten: dieſe haben inzwiſchen durch die vorher abgegangenen 
von dem Vertrag gehört. 

109, 2. Vgl. 113, 4. Goethe hat hier dieſe beiden Worte 
zuerſt in dieſem Sinn gebraucht — und mußte ſich ſpäter 
(zu Eckermann, 27. April 1825) ſelbſt gegen den törichten 
Vorwurf und Verdacht verteidigen, er ſei „ein Fürſten⸗ 
diener, ein Fürſtenknecht“. 

109, 5. „euch ... zuſtehn“: auf eure Seite treten. 

109, 7. Vgl. 102, 23. 109, 15. 111, 19 ff. 112, 17. 25. 
125, 8. 126, 10. Nach Vita S. 90 ſah Götz vielmehr Willen⸗ 
berg brennen, ein Schloß des Biſchofs von Mainz; worauf 
er dann noch einmal (wie 108, 4) verſuchte, ſchon mit einer 
Woche der Hauptmannſchaft ledig zu werden. 

109, 21 ff. Wodurch Weislingens eiferſüchtiger Verdacht 
(99, 10—33) inzwiſchen neue Nahrung empfangen hat, wird 
nicht geſagt. 

109, 29. Dieſer Plural auch ſonſt bei Goethe, z. B. 
Bd. 26, S. 14, 28. Vgl. Grimms Wörterbuch VIII, 505 f. 

110, 1. Vgl. 108, 22 f. 111, 12 f. Nach der Handlung 
des „Urgötz“ (239, 3—17) blieb Lerſe im Bann zu Jagſt⸗ 
hauſen, als Götz zu den Bauern ging. 

110, 12 f. Vgl. zu 230, 13. 

110, 18 ff. Vgl. zu 107, 8—11. 

110, 25. „Thathandlung“: Tätlichkeiten (233, 31), Ge⸗ 
walttaten. 

110, 27 f. Dem Sinne nach ſchon im „Urgötz“ 232, 33 ff., 
hier auf 107, 17 f. bezüglich. Vgl. den zu 107, 6 bis 109, 11 
angeführten Abſchnitt der Vita. 
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111, 16. Vgl. 240, 9 ff. und zu 66, 9 ff. 

111, 19 f. Der (im „Urgötz“ nicht ausgeſprochene) Plan, 
Miltenberg anzuzünden, ſollte nach 109, 7 ſcheinbar ſogleich 
ausgeführt werden; nach 111, 26 und 112, 6 vergingen aber 
inzwiſchen mehrere Tage. 

111, 20. Letzte, folgenſchwerſte Täuſchung des Vertrauens. 

111, 24 f. Vgl. 73, 16. Erſt 1773 nach Vita S. 88: 
„, und wünſcht mir vielmahl darfür [ftatt der Verhandlung 
mit den Bauern], daß ich in dem böſten Thurn leg, der in 
der Türdey wäre ...“ 

111, 26 ff. Vita S. 91: „. . . und redt nichts, daß ihnen 
[den Bauern] gefallen thet, gab ihnen auch nit Recht, wo 
fie Unrecht hetten ...“ 

111, 28. „erlaſſen“: los, frei laſſen; vgl. zu 12, 14. 

112, 1 ff. In der Vita, S. 90 und 91, treten (gleich nach 
dem zu 107, 6 bis 109, 11 mitgeteilten Abſchnitt) zweimal 
ſolche Warner auf, die aber Götz kennt; ein unbekannter 
Warner erſcheint im „Macbeth“ IV, 2. 

112, 12. „nichts Gemeines“: nichts gemein, keine Ge⸗ 
meinſchaft. Freilich war der Vertrag eine öffentlich bekannte 
Tatſache, die jetzt auch durch Götzens Tod nicht mehr aus 
der Welt geſchafft werden konnte; man muß alſo inter⸗ 
pretieren: keine wahre, innere Gemeinſchaft. — Der Satz 
ſtammt von 1773 und bildet keinen glücklichen Erſatz für die 
Gedankenkette 234, 22—26, deren letztes Glied Weislingen 
113, 14 übernommen und anders verknüpft hat. 

112, 30 f. Vgl. 105, 3. Die Beziehung war im „Ur⸗ 
götz“ (235, 8 ff.) beſtimmter (auf 227, 4 ff.). 

113, 2 f. Goethe läßt hier (wie 235, 14) ſeinen Helden 
vergeſſen, daß ſein Geſchlecht mit ſeinem einzigen Sohn er⸗ 
löſchen wird; vgl. 125, 31 ff. (251, 29 ff.) und zu 19, 21. 

113, 10. Dieſelbe Wendung 27, 16. 

113, 12. Vgl. 8, 5. Abſichtlicher Anklang? 

113, 17. „hint“ allein bedeutet ſchon „in dieſer Nacht“: 
althochdeutſch hinaht, mittelhochdeutſch hinet; wie hiutagu, 
hiuttu, hiute = heute, d. h. an dieſem Tage. „hint Nacht“ 
iſt alſo ebenſo pleonaſtiſch wie „heutzutage“, „heutigen Tags“. 

114, 27. Kommſt du in friedlicher Abſicht? — Selbſt 
der Zigeunerhauptmann ſpricht bibliſch, vgl. 1. Sam. 16, 4 
und zu 6, 27 f. 

115, 5. Die „Blutwurzel“ (tormentilla oder geranium 
sanguineum, Grimms Wörterb. II, 197) auch Vita S. 70. 
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115, 21. „ſtarr“ nicht = ſtarrſinnig an ihren Gebräuchen 
feſthaltend, unbeugſam (Wuſtmann, Heuwes), ſondern rauh, 
ſchrecklich anzuſehn, vgl. 224, 13—16 und 225, 10; „und“ = und 
doch. Es iſt ein Rouſſeauiſtiſcher Zug, daß Götz (222, 30 ff. 
Adelheid) bei den eben noch (111, 22) verachteten Zigeunern 
echte Menſchheit findet und die „wilden Kerls“ bewundert. 

116, 5. Vgl. 237, 21 f. Mit der Gefangennahme Götzens 
verläßt Goethe vollends den Boden der Geſchichte. — Die 
Erzählung der Vita S. 92 ff. wird ergänzt durch die Ur⸗ 
kunden Nr. 121 ff. und S. 305 ff. des zu 13, 22 ff. genannten 
Werkes. Götz kehrte, nachdem er ſeine vier Wochen im 
April und Mai (1525) bei den Bauern ausgehalten, heim. 
Erſt nach drei Jahren, in denen er ſich verſchiedentlich 
wegen der nur gezwungen übernommenen Führerſchaft ge⸗ 
rechtfertigt hatte, wurde ihm wegen angeblich geraubten 
Kirchengutes vom Schwäbiſchen Bunde der Prozeß gemacht. 
Im Vertrauen wiederum auf ſein Recht folgte er, freund⸗ 
ſchaftlicher Warnungen nicht achtend, der Zitation nach Augs⸗ 
burg, wo man ihn 2 Jahre lang gefangen hielt. Von den 
ſehr harten Bedingungen der bei ſeiner Freilaſſung (1530) 
ihm auferlegten Urfehde befreite ihn nach 10 Jahren Kaiſer 
Karl V., dem er dann noch zweimal, gegen die Türken und 
Franzoſen, Heerfolge leiſtete. Erſt 1562 ſtarb er, 82 Jahre 
alt, auf ſeiner Burg Hornberg. 

116, 6 ff. Adelheid iſt wieder bei Hof, vgl. 109, 22 f. 
„Sie ſoll vom Hof auf mein Schloß!“ Der Wirrkopf Franz 
(vgl. zu 38, 2) hat dieſen mündlichen Auftrag ſeines Herrn 
nicht verſtanden, er referiert daher 116, 21 f. falſch: „Auf 
ihre Güter ſoll ſie“, und Adelheid klärt ihn, auf Grund des 
nur von ihr geleſenen Briefes, über ſeinen Irrtum auf. 
Daher iſt 28 „ſeine“ zu betonen, nicht (mit Düntzer, Schröer, 
Strehlke, Wuſtmann, Heuwes, Sauer, Matthias u. a.) 21 
„ihre“ als verſchleppter Schreibfehler in „meine“ zu ändern. 

117, 9. Höchſte Prägnanz des Ausdrucks: Eher ſoll 
alles andere geſchehen, als daß er Euch in ein Kloſter ſperrt. 
Alles will ich zu Eurer Rettung tun. 

117, 18-21. Im „Urgötz“ in dem Dialog 242, 1—29 
ausgeführt, deſſen Schlußſatz 101, 20 f. verwertet wurde. 

117, 23. Vgl. 111, 1618. 

118, 5 ff. Vgl. den Schluß der zu 104, 7 zitierten An⸗ 
merkung Steigerwalds, deſſen ſummariſche Angabe Goethe 
hier frei ausgeſtaltet; in einer anderen Anmerkung (S. 218 f.) 


| 
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nennt Steigerwald von allen Hingerichteten nur den Jacob 
Keel (Köhl, Kohl). Auch die „Kommiſſion“ iſt Erfindung; 
vgl. 120, 25. 

118, 12 f. „elend durch ihn“: in ihrem Schmerz um den 
Bruder, an deſſen Unglück Weislingen mitſchuldig iſt. Im 
„Urgötz“ 241, 22 f. ſprach Eliſabeth die Schuld Weislingens 
gegen Marie ſelbſt klarer aus. 

118, 24 f. „hinter mich“: vielleicht ſchrieb Goethe „hinter 
ſich“ = zurück (vgl. Grimms Wörterb. IV, 2, 1493 f.), und 
„mich“ iſt ein Druckfehler ſeit der erſten Ausgabe; doch 
findet das ungewöhnliche „hinter mich“ eine Stütze in dem 
„vorbey“ 243, 19. 

119, 7. Sterbende „zeigen ſich an“ lerſcheinen), be⸗ 
ſonders dem, der ihren Tod veranlaßt hat; vgl. 250, 15. 

119, 22 f. und 29. Ebenſo 125, 24 f. und 111, 3. 

120, 21. „das“: nicht einmal das. 

120, 22 f. Vgl. zu 35, 32 ff. (36, 5). 

120, 25. In der Vita S. 51 nennt Götz RER Hann 
von Seckendorff als ſeinen Verwandten. 

121, 9. „verführt“: zur Ausführung des Mordes. An⸗ 
deres hat Franz 120, 15 f. nicht geſtanden. 

121, 21 f. „erſterben“: vgl. zu 12, 14. Auch 241, 13 
und öfter in der Vita. 

121, 25. „Blick“ = Strahl; vgl. Bd. 16, ©. 144, 15 u. ö. 
Grimms Wörterb. II, 113 f. — „an“: 247, 4 „in“. 

Vor 121, 28 u. 122, 24. 34 im „Urgötz“ genauere An⸗ 
weiſung. In der Vita fand Goethe nichts von der Feme, 
dagegen bei Datt (ſ. Einl. S. XIII) ein beſonderes Kapitel 
über fie und weiteres in der ſogenannten „Arnsberger Re⸗ 
formation“ (ſ. Düntzers Erläuterungen, 5. Aufl. 1894, S. 142). 
Vgl. Bd. 24, S. 94, 12 ff. Eine ſolche „geheime Polizei“ bringt 
er hier zur Darſtellung, aber nicht als eine „Ausartung“, 
ſondern als das Muſter einer gerechten und prompten Juſtiz 
im Gegenſatz zu der öffentlichen Rechtspflege der Zeit (27, 
10 ff. 58, 14 ff.). So reich und ſatt das poetiſche Bild dieſer 
Szene iſt, ſo entſchieden widerſprechen die dargeſtellten 
Bräuche zum großen Teil denen der wirklichen Feme. Dieſe 
verhandelte ſtets nur am Tage, ohne Vermummung und 
unter freiem Himmel, ſchloß weibliche Perſonen von ihrer 
Gerichtsbarkeit aus, lud den Beklagten vor, richtete nur mit 
dem Strang u. ſ. w. Vgl. Theodor Lindner, Die Veme, 
Paderborn und Münſter 1888. 
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122, 1. Vgl. Pſalm 24, 4. 

123, 7—14. Dieſer Zuſatz von 1773 vermehrt den 
Szenenwechſel ohne inneren Grund. Daß Maria nach Weis⸗ 
lingens Tod (122, 17) nicht in deſſen Schloß blieb, ſondern 
mit der „Sicherheit“ ihres Bruders (124, 22; deutlicher 244, 
21. 245, 23 f. 246, 18. 249, 1 ff.) eiligſt nach Heilbronn zurück⸗ 
kehrte (124, 19), war ſelbſtverſtändlicher als vieles andere, 
was nicht dargeſtellt oder geſagt wurde. 

123, 18. Vgl. 118, 1 f. 

124, 1. Eliſabeth verſchweigt, daß Lerſe Marien zu 
Weislingen geleitete; Götz erfährt von dieſer Sendung über⸗ 
haupt nichts mehr. 

124, 3 f. Vgl. Pſalm 145, 14. 146, 8. 

124, 7. Vgl. 103, 14—16. 

124, 8. Mark. 14, 41. Matth. 26, 42. 

124, 10. „Willt“: die Form entging der moderniſieren⸗ 
den Überarbeitung von 1787. 

124, 24 ff. Vgl. zu 66, 9 ff. Auch Sickingens Ende wird 
hier vordatiert; er verunglückte während der Belagerung 
ſeiner Burg Landſtuhl im Mai 1523. „Die Fürſten“: Trier 
und Pfalz, ſ. 97, 9. 

125, 5 und 24. Vgl. Pſalm 32, 4. Matth. 3, 10. 

125, 11 f. Vgl. 69, 23 f. Wieder äußerſt prägnant: Hätten 
ſich alle gehalten wie er, ſo hätte er ſich mit ihnen heraus⸗ 
hauen können; die „Mordbrenner“ (111, 21. 126, 8) hätten 
das aber nur gekonnt, wenn ihr Gewiſſen rein geweſen wäre 
wie das ſeine. 

125, 26 ff. Vgl. zu 19, 21. „der Letzte“: inſofern, als 
der geiſtlich gewordene Sohn für eine Nachkommenſchaft 
überhaupt nicht in Frage kommt. Der hiſtoriſche Götz war 
Proteſtant, und nach der Vita (S. 99: „der Sect halben, daß 
wir nit eines Glaubens ſeyn“) wurde das für ſeinen Prozeß 
— ſ. zu 116, 5 — verhängnisvoll. 

126, 15— 19. Bibliſch; aber nicht unmittelbar aus der 
Bibel, ſondern freier Nachklang von Matth. 24. Die wich⸗ 
tigen Worte greifen auf 54, 30 f. zurück, vgl. den zu dieſer 
Stelle zitierten Schluß der Vita: Götz ging daran zu Grunde, 
daß er ſein Herz nicht verſchloß, ſein Vertrauen führte ihn 
in die Netze der Nichtswürdigen. S. Einleitung S. XVIII. 

126, 19 f. Von Sickingens gegenwärtiger Gefahr weiß 
Götz nichts (124, 24 bis 125, 2), er ſpricht nur allgemein die 
Hoffnung aus: Gott laſſe deinen Mann aus ſeinen gefähr⸗ 
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lichen Unternehmungen zu dir heimkehren. In dieſem Sinne 
iſt hier wie 252, 20 f. das „gebe dir Gott deinen Mann 
wieder“ zu verſtehen, das man als eine aus dem „Urgötz“ 
verſehentlich herübergenommene Anſpielung auf Sickingens 
Beziehungen zu Adelheid aufgefaßt (Minor und Sauer; 
Matthias) und ſogar (Kilian) geſtrichen hat; auch im „Ur⸗ 
götz“ blieb Sickingens Untreue dem Helden unbekannt. 

126, 21. Selbitzens Tod war durch 78, 16 f. angedeutet. 

126, 23. Vgl. 85, 18— 21. 

126, 24 f. Vgl. „Hamlet“ II, 2: „Dänemark iſt ein 
Kerker. — So iſt die ganze Welt einer“ (Wieland und 
Eſchenburg; Schlegel: „Gefängnis“). Im Februar 1771 — 
drei Vierteljahre vor dem „Urgötz“ — ſchrieb Goethe nach 
ſeines Großvaters Textor Tode an die Großmutter: „Gott 
hat uns einen Mann genommen . .. deſſen feuriger Geiſt 
die unterdrückende Laſt eines kranken Körpers mit ſchwerer 
Angſtlichkeit fühlen mußte, ſich frei wünſchen mußte, wie 
ſich ein Gefangner aus dem Kerker hinauswünſcht.“ 

126, 28. „der Nachkommenſchaft, die“ = der Nachwelt, 
wenn ſie; vgl. zu 102, 2 und 40, 14. — Eine ſolche „Ver⸗ 
kennung“ fand Goethe in dem Bildnis Götzens auf ſeinem 
Grabſtein zu Schöntal. Als er am 28. November 1771 
dem Straßburger Freunde Salzmann meldete, er „drama— 
tiſiere die Geſchichte eines der edelſten Deutſchen, rette das 
Andenken eines braven Mannes“, fügte er hinzu: „und ich 
hoff' Sie nicht wenig zu vergnügen, da ich Ihnen einen edeln 
Vorfahr (die wir leider nur von ihren Grabſteinen kennen) 
im Leben darſtelle.“ Auf dem Grabſtein lieſt man, unter 
dem knieenden, mit gefalteten Händen zum Himmel auf⸗ 
blickenden, geharniſchten Götz: VND ER WARTET ALHIE 
EINER FROLLICHEN AVFERSTFEVNG. Als Goethe im 
September 1786 in Verona die erſten antiken Grabmäler 
ſah (vgl. Bd. 1, S. 204. 358. Bd. 26, S. 43. Bd. 28, S. 120, 
21 ff.), ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Mir war die Gegen⸗ 
wart der Steine höchſt rührend, daß ich mich der Tränen 
nicht enthalten konnte. Hier iſt kein geharniſchter Mann auf 
den Knien, der einer fröhlichen Auferſtehung wartet, hier 
hat der Künſtler mit mehr oder weniger Geſchick immer nur 
die einfache Gegenwart der Menſchen hingeſtellt, ihre Exi⸗ 
ſtenz dadurch fortgeſetzt und bleibend gemacht. Sie falten 
nicht die Hände zuſammen, ſchauen nicht gen Himmel; ſon⸗ 
dern ſie ſind, was ſie waren.“ 
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Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen 
(1771) 


„Geſchichte“ = „Hiſtorie“ im Sinne der nationalgeſchicht⸗ 
lichen Dramen Shakeſpeares; vgl. Einleitung S. VIII. 

Das Motto iſt (mit Anderung von „Übel“ in „Un⸗ 
glück“) Albrecht von Hallers 1771 erſchienenem Roman 
„Uſong. Eine Morgenländiſche Geſchichte“ entnommen, den 
wenige Monate nach der Niederſchrift des „Urgötz“, im 
Februar 1772, eine Rezenſion der Frankfurter gelehrten 
Anzeigen (vgl. Bd. 36) ſcharf tadelte. Goethe ließ es 1773 
wohl deshalb nicht drucken, weil es den Anſchein hätte er⸗ 
wecken können, als ob der Schwerpunkt der Dichtung in 
der wilden Auflehnung der Bauern gegen ihre Unterdrücker 
liege. Vgl. zu 131, 19 ff. 

Die folgenden Anmerkungen laſſen unerörtert, was ſchon 
in denen zum „Götz“ von 1773 zur Sprache kam, verweiſen 
auch nur ausnahmsweiſe darauf zurück. Eine Vergleichung 
von Wort zu Wort muß dem Leſer überlaſſen bleiben; ſie 
gewährt die intereſſanteſten Einblicke in des ſchnell reifenden 
Dichters Entwicklung und fördert neben dieſem Reiz das 
Einzelverſtändnis oft aufs glücklichſte. 

129, 15 f. Vita S. 8 gelegentlich eines frühen Kriegszugs 
Götzens: „die Feind ... kamen nit, und hätten, als wol zu 
gedencken, wie man ſagt, den Braten geſchmäckt.“ Dazu die 
Anmerkung Steigerwalds: „Subolebat illis periculum, non 
laborabant pituitä* („Die Gefahr ſtieg ihnen in die Naſe, fie 
litten nicht an Schnupfen“). 

130, 4. Stehende Redensart. Spitzholz = Spießholz, wie 
Spitzrute = Spießrute. Vgl. Grimms Wörterb. II, 736. 
IV, 2, 1775. X, 2452. 2468. 2472 ff. 2625. 

130, 13. „Albus“: Weiß⸗, d. h. Silber⸗Pfenning. 

131, 19 ff. Dieſe frühe Hindeutung auf den 5. Akt 
ſchrumpfte 1773 auf den Satz 7, 32 f. zuſammen. Auch 144, 
27 f. wurde geſtrichen. 

131, 33 f. Urſprünglich ſollte alſo vielleicht auch Sievers 
im 5. Akt wieder auftreten. Vgl. zu 7, 2. 

133, 6. Statt „aufzuziehen“ ſtand in der Handſchrift 
zuerſt (nach Vita S. 25) „aufzubringen“, wie es auch im 
Druck der Nachgelaſſenen Werke heißt; vielleicht ſtammt ein 
Teil der handſchriftlichen Korrekturen — trotz Bd. 24, S. 150, 
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28 f. — erſt aus der Zeit der Bearbeitung (1773), ſo daß 
die geſtrichene Lesart in den Text des „Urgötz“ gehörte. 

138, 11. „Better“: wie 168, 16 „Jädger“ frankfurtiſch. 

139, 33 bis 142, 8. Völlig umgeſtaltet 16, 24 bis 18, 10. 
Dabei wirkte die Abſicht mit, den Streit katholiſcher und 
proteſtantiſcher Weltanſchauung aus der Dichtung auszu⸗ 
ſcheiden. Vgl. zu 10, 8 f. 125, 26 ff. 174, 8 ff. 

140, 36 f. Ganz anders alſo als des Dichters märchen⸗ 
frohe Mutter, die doch ſelbſt „in Götz von Berlichingens 
Hausfrau ihr Ebenbild zu erblicken glaubte“ (Bd. 25, S. 64). 

144, 12 f. Vgl. 166, 12 f. und zu 97, 29. 

145, 6 und 154, 12 f. wurde die anachroniſtiſche Anrede 
1773 berichtigt, nicht dagegen 150, 23. 

147, 1 f. Vgl. 148, 25 und 125, 11 f. 

148, 10. Im Abdruck der Nachgelaſſenen Werke wie der 
Weimarer Ausgabe wurde das erſte „gern“ mit Unrecht in 
„viel“ geändert. Die Wiederholung betont den unermüdlichen 
Übereifer des Kaiſers, deſſen Charakteriſtik hier von einem 
(1773 geſtrichenen) Seitenblick auf Joſeph II. beeinflußt iſt. 

148, 25 f. Dagegen 178, 9. 

154, 13 f. Vgl. 146, 20 ff. 

154, 21 f. Dieſes Urteil wurde 1773 paſſender in Götzens 
Mund gelegt, ſ. 24, 8. Vgl. auch 158, 16 f. 

155, 14. „ein“ oft = „einen“ in beiden Faſſungen; vgl. 
aber auch an Karl Auguſt, 11. Sept. 1797 „ſeit dem Schlag⸗ 
fluſſe, das ihn betraf“ gegen Bd. 29, S. 104, 11. 

160, 6 ff. Eine der 1773 geſtrichenen Übertreibungen 
Shakeſpeariſcher Manier. 

163, 1. „blauen“ (6, 32 „bläuen“) = ſchlagen; hat ety⸗ 
mologiſch mit „blau“ nichts zu tun. 

165, 4 ff. In Arioſts Orlando furioso; ſ. Bd. 22, S. 91, 24. 

166, 1 ff. Hier in engerem Anſchluß (als 44, 1 ff.) an 
Vita S. 51 f.: „Friz von Littwach ein Marggräflicher Diener, 
mit dem ich Knaben weiß und im Harniſch auferzogen bin, 
. . der iſt auf eine Zeit allernechſt bey Onoldsbach heimlicher 
weiß verlohren, gefangen und hinweg geführet worden, daß 
in langer Zeit niemand wuſt, wo er hinkommen war 
biß über lang, da lag ein Verräther nieder, der ihn ver⸗ 
rathen ... und nachdeme ... ich Herrn Hannſen von Secken⸗ 
dorff ... gebetten, daß er mir die Urphed des Verräthers 
zu wegen brächt ... war alſo die Sachen damit lautbar, 


daß es deren von Nürnberg Diener gethan haben..“ Zu 
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dieſer Urſache der Fehde Götzens mit Nürnberg fügt die 
Vita dann eine zweite: die Nürnberger hatten ihm einen 
Knecht „mit Nahmen Georg von Gaißlingen“ erſtochen, und 
weiter heißt es: „ .. jo habe ich doch keinen gemerckt, der 
der Kazen die Schellen, wie man ſagt, angehängt, oder die 
Sachen angriffen hett, dann der arm getreuherzige Göz 
von Berlichingen [vgl. 5, 22], der nahm ſich beeder an.“ 

166, 25. Anmerkung Steigerwalds (S. 124) zur eben 
zitierten Stelle: „Dieſe Redens⸗Art und Sprüchwort kommet 
von der Fabul der Mäuſe her, die einen Rath⸗Schluß ge⸗ 
faſſet hatten, der Kaz eine Schelle anzulegen, damit ſie 
ſolche hören könnten, wann ſie in der Nähe wäre, nach⸗ 
gehends aber ſolchen guten Rath nicht practieiren funten, 
weil keine von ihnen der Kaz die Schelle anzuhängen ſich 
getrauete.“ 

167, 26 f. Vgl. 45, 21 f. und Bd. 16, S. 102, 1 f. 

173, 7. Vgl. 52, 4 und 236, 31 f. Die Männer werden 
von Adelheids Blicken gebannt wie Mäuſe von denen der 
Schlange (251, 16). 

174, 8 bis 175, 19. Vgl. zu 19, 21 und 139, 33 ff. 

174, 22. „Geiſt“: genius, angeborene Art. 

174, 31. „Weichlinge“: auch das klingt in dem Namen 
„Weislingen“ mit. Vgl. 175, 1—7 und zu 43, 21. Vielleicht 
gliederte ſich ſogar der „Weidenſchößling“ (42, 10. 163, 35) 
der Kette von Vorſtellungen ein, die zur Erfindung dieſes 
Namens führte. 

175, 19. Eine ſchon in der Handſchrift des „Urgötz“ 
wieder geſtrichene Fortſpinnung dieſes Dialogs ſ. Weim. 
Ausg. Bd. 39, S. 418 f. Eliſabeth macht Marien auf das 
Läuten der Veſperglocke aufmerkſam (— Jagſthauſen iſt 
nicht proteſtantiſch gedacht; vgl. zu 125, 26 ff. —), geht aber 
ſelbſt nicht mit zum Gebet: „Ich muſſ das Hemdt fertig 
nähen, das iſt auch Gottes dienſt. Viel Erbauung.“ Zum 
Schluß ſagt ſie: „Macht daſſ ihr bald wieder kommt, ihr 
müſſt mir heute zu Nacht kochen.“ 

177, 23. Das 1773 (58, 13) an den Schluß der Szene 
geſtellte Wort hat im „Urgötz“ ſeine beſondere, vordeutende 
Beziehung auf das Zaubergift, durch das Adelheid Weis⸗ 
lingens (und Franzens) Tod herbeiführt; ſ. 224, 31 ff. 237, 
10 ff. 240, 18 ff. 243, 4 ff. 245, 12 ff. 247, 27 ff. 

177, 37. „necken“ = ärgern; vgl. zu 24, 21. 

178, 6. Weislingen ruft ſeinen Genius an, daß er der 
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Adelheid helfe, ihn zu retten. Es ift weder „ihr“ als Schreib» 
fehler in „mir“ zu ändern, noch iſt der Satz wie Bd. 15, 
S. 9, 21 f. zu verſtehen. 

178, 13 f. Nach Pharaos zweitem Traum, 1. Moſ. 41. 

178, 17. Vgl. Grimms Wörterb. VI, 390 (b). — Während 
der Niederſchrift des „Urgötz“ trat Goethe in eine ſogleich 
enge Beziehung zu Merck. In „Dichtung und Wahrheit“ 
(Bd. 25, S. 67, 15 ff.) ſagt er von dieſem „mephiſtopheliſchen“ 
Freunde: „Die unüberwindliche naive Gutmütigkeit meines 
Weſens war ihm ſchmerzlich; das ewige Geltenlaſſen, das 
Leben und Lebenlaſſen war ihm ein Greuel.“ 

178, 21 f. Anachronismus aus dem philanthropiſchen 
Zeitalter des jungen Goethe. 

180, 22 ff. Dieſe am meiſten ſkizzenhafte Szene des 
Entwurfs fiel 1773 ganz. Vgl. 57, 18. 34 f. 

181, 2 ff. und 18 ff. Vgl. 2. Moſ. 19 und 2. Kön. 2, 11. 

182, 27 ff. Die großen Reformen der Reichsverfaſſung 
unter Maximilian I. waren weſentlich durch den Reichs- 
erzkanzler Erzbiſchof Berthold von Mainz angeregt worden, 
ihre volle Durchführung aber war nicht nur an der Oppo⸗ 
ſition und Gleichgültigkeit der Reichsſtände geſcheitert, ſon⸗ 
dern auch an dem Widerſtreben des Kaiſers ſelbſt. Da 
Goethe 217, 21 ff. = 98, 19 ff. dieſes betonte, mußte er 1773 
die Klage Maximilians über den Tod des reformeifrigen 
Kanzlers ſtreichen. Auch war in den letzten Lebensjahren 
des Kanzlers (T 1504) das Verhältnis zwiſchen ihm und 
dem Kaiſer geſpannt geweſen. 

183, 12. „zwo“ paßt als weibliche Form nur zu „Händ“; 
1787 wurde (62, 1) die heute allgemein gewordene ſächliche 
Form auch zu „Hände“ geſetzt. Vgl. Anm. zu 61, 25 ff. 

188, 26. Vgl. 162, 2 und zu 39, 31. 49, 12. 

Vor 189, 1 und weiter „Lerſee“: Goethe ſchrieb ſonſt 
nach Frankfurter Brauch „Lerſé“; dieſes Mittel, die Aus⸗ 
ſprache „Lers“ zu verhindern, empfand er hier als ſtil⸗ 
widrig. In der Vita (ſ. zu 69, 6 ff.) wird der tapfere Knecht 
nicht benannt; in dem Namen „Lerſe“ ſetzte der Dichter 
einem Straßburger Studienfreunde ein Denkmal, vgl. Bd. 23, 
S. 189, 34 ff. 

197, 22 f. D. h. wenn es ihn beugt und krumm hinter 
dem Ofen zu ſitzen zwingt. Ahnlich z. B. 200, 22. 

197, 24. Bloßſtellung; vgl. 203, 14. Bd. 7, S. 127, 14. 

202, 6—10. Andere Motivierung 82, 16—19. 

Goethes Werke. X. 20 
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203, 23. „beſchoſſen“: glückliche Analogiebildung zu „be⸗ 
waffnet“, im Gegenſatz zu 21 „verſchoſſen “. 

209, 1—7. Vgl. 212, 30 ff., daher 1773 hier geſtrichen. 

213, 1 und 3. Vgl. zu 166, 1 ff. und 92, 29. 

213, 30 f. Blaß geworden. 1773 geſtrichen, während 
3. B. 93, 22 und 97, 23 die Draſtik des Ausdrucks gegen 
212, 32 und 216, 23 geſteigert wurde. 0 

215, 9. Vgl. Bd. 11, S. 348 zu 275, 27. 

217, 30. Der Plural „Schwachheiten“ hier auffallend 
im Sinne von „üble Geſundheit, Krankheitsanfälle“. 

219, 14 f. Vgl. zu 103, 6 f. 

219, 26. D. h. daß er (oder ſein Beſitz?) verbrannt 
wird. Vgl. 103, 30 f. 

220, 3. „So“ = Aber das iſt nicht jo, vielmehr zc. 

221, 1 ff. Vgl. Bd. 1, S. 100. Weihnachten 1775 ſandte 
Goethe ſein „alt Zigeunerlied“, das damals noch nicht ge⸗ 
druckt war, in einer aus der Erinnerung gemachten Nieder⸗ 
ſchrift an Karl Auguſt. (V. 20: „Sie rüttelten ſich, ſie 
ſchüttelten ſich“). — „pp.“ hier und ferner = Wiederholung. 

222, 15. Vgl. zu 19, 21. 

223, 1 u. ö. „Blancke Mueter“ = weiße Frau; dagegen 
240, 20. 

223, 36 ff. Man darf nicht deuteln. Die Alte ſchwindelt. 
Vgl. jedoch zu 237, 8 ff. 

225, 8. Wie Sickingen in Franzens und dadurch (220, 
19 ff.) in Adelheids Geſellſchaft kam, wird nicht einmal an⸗ 
gedeutet. Vgl. 250, 1 f. 

225, 29 f. „klein Egypten“ = Nubien galt als Heimat der 
Zigeuner; vgl. engl. egyptian, gipsy. In einer Anmerkung 
zur Vita nennt Steigerwald (S. 204) einen Grafen von Lö⸗ 
wenſtein unter den Fürſten, die mit den aufrühriſchen 
Bauern paktierten. In dem „Tractat von Zigeunern“ des 
J. Thomaſius (1702) wird die Grabſchrift eines „Johann, 
Freigrafen aus kleinern Egypten“ mitgeteilt. (Schröer.) 

227, 1. So erſcheint der Ballenberger Bauer neben 
dem Rittersmann in Urkunden, z. B. in einem Schreiben 
vom 17. Mai 1525: „Wir die Oberſten Velthawbtlewdt Gotz 
von Berlichingen zu Hornnburg, Vnund Jorig metzler von 
Ballemberg, ſambt anndern verordenten Rethen, der Criſt⸗ 
lichen verſamlung des hellen hawffen Ottenwalds vnnd 
Neckerthals ꝛc.“ Vgl. 131, 29. 36. 

227, 8. Gebeinhaus auf dem Kirchhof; vgl. Bd. 1, S. 285.378. 
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228, 3 bis 230, 3. Grandioſe Geſtaltung folgender An- 
merkung Steigerwalds (S. 200, im Anſchluß an die oben 
zu 104, 19 ff. zitierte Stelle der Vita S. 85): „Ohngeachtet 
fein des Grafens Gemahlin, Kayſers Maximiliani I. natür⸗ 
liche Tochter, nebſt einem kleinen Kind auf dem Arm denen 
Bauren zu Fuß fiele, und ganz erbärmlicher Weiß, mit 
vielen Weinen und Klagen um des Grafen Leben bate, und 
daß ſie ſolchen dem Kindlein ſchencken mögten, ſie anflehete.“ 

228, 35. „der Abſcheu“ = das Scheuſal; auch Bd. 7, 
S. 261, 12. 269, 11. Bd. 9, S. 225, 5. 

229, 17. „Er“: Mein Bruder. 

229, 32. Kein Schreibfehler. Die Gemahlin allein liegt 
am Boden; ſie ſoll mit dem Kinde gehn. 

229, 35. Vgl. 195, 28. „Prometheus“ V. 395 (Bd. 15, 
S. 25). Hier = zum Glück iſt es fo! 

230, 13. „Feuerbrand“: vgl. 232, 20. 234, 23 f. Dieſes 
Motiv der Nötigung Götzens wurde 107, 6 bis 108, 23 aus⸗ 
geſchieden, blieb aber 110, 12 f. rudimentär erhalten. 

230, 16. Auch dies Wortſpiel fiel bei der Bearbeitung. 

230, 22. Nach altgermaniſcher Vorſtellung (Muspilli). 

232, 29. „Wincke“: die geringſten Anhaltspunkte. 

232, 33 f. Vgl. 107, 17 f. 110, 26 ff. Im „Urgötz“ wird 
vorausgeſetzt, daß Eliſabeth mit Götz bei den Bauern war, 
als dieſe ihn zu ihrer Führung zwangen. Aus dieſer Vor⸗ 
ſtellung heraus iſt 233, 14 ff. verſehentlich in die Bearbeitung 
(111, 9 ff.) übergegangen, während 232, 33 f. und 233, 17 ff. 
richtig verändert wurden. 

235, 25. Neben 250, 23 die ſtärkſte der Perſonifikationen, 
in denen der „Urgötz“ ſchwelgt. 

236, 15. Weder hier noch 237, 15 iſt, wie Schröer an⸗ 
nimmt, ein Szenenwechſel gedacht. Hier geht Franz ab, 
nachdem er „ein Geräuſch“ gemacht, und das Paar tritt aus 
dem Schlafzimmer der Adelheid; dort kommt Weislingen zu 
ihr nach einem Alleinſein, das nicht realiſtiſch nach der ge⸗ 
ringen Dauer des Monologes bemeſſen werden darf. 

236, 26. Am Hof zu Augsburg. 

236, 29. Keim der Anderung von 1773, daß Adelheid 
mit Karl (ſ. zu 99, 3 ff.) ſtatt mit Sickingen anknüpft. 

237, 8 ff. Adelheid rechnet alſo bei dem „Drey Männer 
kriegt ihr“ 223, 36 in die Vergangenheit zurück und deutet 
224, 10 auf Weislingen. 

237, 13 f. und 238, 1. Vgl. 100, 6 f. und 99, 34. 
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237, 37. Nach „Meiſterſtück“ ſtrich Goethe in der Hand⸗ 
ſchrift: „Die Himmliſche Weisheit bildete dieſen engliſchen 
Körper und beſchenckte ihn mit einem übermenſchlichen Ge⸗ 
nius. Da kam der Teufel mit einem Tröpfgen hölliſchen 
Feuers, das wir mit einem Schwachen Wort Haß nennen 
— Aus iedem Tröpfgen quillt ein Meer von Glut, — Und 
warfs in dein Herz — und gewann.“ 

239, 3. Vgl. zu 110, 1. 

239, 12. 16. Am 15. Auguſt. Jetzt (125, 22 f.) iſt Frühling. 

240, 8-12. Vgl. 111, 16 und zu 124, 24 ff. 

241, 13. „erſterben“: vgl. 246, 36 f. und zu 12, 14. Da⸗ 
gegen gleich 241, 22 „greifendes“ ohne „er⸗“. 

241, 27. „ein ſauers Wort“: einen Tadel. 

241, 32. Geh, liebe Marie, und bewirke dadurch, daß 
du ihn noch jahrelang ſehen kannſt. 

242, 1 f. Vgl. 117, 18—21. Es ſcheint, daß Goethe 
etwas von den „Tageliedern“ wußte, die nach provenzaliſchem 
Vorbild u. a. Wolfram von Eſchenbach dichtete. Vgl. „Romeo 
und Julie“ III, 5; auch 236, 15 f. 

242, 3. Die auffallende Konſtruktion findet in Grimms 
Wörterbuch (XII, 985 ff.) keine Erklärung. Etwa = ver- 
räteriſch eindringe. a 

242, 6. 11 f. Franz wirft hier und 232, 5 mit den großen 
Zahlen um ſich wie vorher Metzler (227, 25. 28. 230, 21 f.). 
Aber auch ſonſt herrſchen dieſe im „Urgötz“ und wurden 
1773 meiſtens beſeitigt. Vgl. Minor und Sauer S. 209 ff. 

242, 23 ff. Anders „Fauſt“ V. 3249 f. 

245, 30 ff. Vgl. 239, 18 ff. 0 

249, 4 ff. In der Bearbeitung (125, 6 ff.) hat Eliſabeth 
dieſen Bericht übernommen. Schon hier paſſen beſonders 
die Anreden („dir“, „Marie“) nicht in Lerſes Mund. 

250, 1 f. Vgl. 225, 8 ff. und 236, 8 ff. 

250, 8. Ob „Höle“ = Hölle oder = Höhle, iſt ungewiß. 

250, 10 f. Das „Fräulein“ 244, 27 ff. (167, 6 ff.). 

250, 15. Vgl. zu 119, 7. 

251, 19. Daß Goethe dieſe Szene 1773 ſtrich, gewiß 
ſchweren Herzens, war eine notwendige Folge davon, daß er 
Adelheid aus rein künſtleriſchen Gründen zurückdrängte. Im 
„Urgötz“ geht die Beherrſcherin des Gegenſpiels unmittelbar 
vor dem Helden in den Tod. Der Gewinn, den die Bear⸗ 
beitung brachte, ließ ſich nicht ohne ſolche Verluſte erkaufen. 
Vgl. die Einleitung. 
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